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          Das Buch

        

      

    


    Die Londoner Unterwelt ist in Aufruhr, die Gerüchteküche brodelt: Der gefürchtete amerikanische Gangster Clarence Devereux will seine Geschäfte nach England ausdehnen. Auch Professor Moriarty, einst der große Gegenspieler von Sherlock Holmes, soll seine Hände im Spiel haben– aber ist er nicht tragisch ums Leben gekommen? Und welche Rolle spielt der undurchsichtige Detektiv Chase? Der Machtkampf der Giganten des Verbrechens fordert seine Opfer– als in London eine grausam zugerichtete Leiche gefunden wird, macht sich Inspektor Jones von Scotland Yard daran, die Machenschaften des Amerikaners aufzudecken. Eine blutige Spur führt von den Docks bis in die Katakomben des Smithfield Meat Market. Kann es sein, dass Moriarty doch noch lebt?


    Ganz in der Tradition seines Sherlock-Holmes-Romans Das Geheimnis des weißen Bandes schickt Anthony Horowitz erneut die Ermittler von Scotland Yard auf Verbrecherjagd. Sherlock Holmes findet in Athelney Jones einen würdigen Nachfolger.
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              leiche in highgate gefunden

            

          

        


        Die Polizei hat offenbar keine Erklärung für einen besonders brutalen Mord in der Nähe der Merton Lane in der sonst so lieblichen und stillen Gemeinde Highgate. Der Tote, ein junger Mann Anfang zwanzig, ist in den Kopf geschossen worden, aber von besonderem Interesse für die Polizei ist die Tatsache, dass seine Hände gefesselt waren. Inspektor George Lestrade, der die Ermittlungen leitet, neigt deshalb zu der Ansicht, dass die schreckliche Tat die Form einer Hinrichtung hatte und möglicherweise in Zusammenhang mit den Unruhen steht, die Londons Straßen kürzlich erschüttert haben. Nach seinen Angaben handelt es sich bei dem Opfer um Jonathan Pilgrim, einen Amerikaner, der in einem privaten Club in Mayfair gewohnt hat und aus geschäftlichen Gründen in der Hauptstadt gewesen sein soll. Scotland Yard hat Kontakt mit der amerikanischen Botschaft aufgenommen, aber die Heimatadresse des Toten konnte bislang noch nicht festgestellt werden und es kann Wochen dauern, bis sich etwaige Angehörige melden. Die Ermittlungen dauern an.
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          Die Reichenbachfälle

        

      

    


    Glaubt irgendjemand wirklich, was an den Reichenbachfällen passiert ist? Viele Berichte sind darüber geschrieben worden, aber mir scheint, dass bei allen das Wichtigste fehlt… nämlich die Wahrheit. Nehmen wir zum Beispiel das Journal de Genève und Reuters. Ich habe sie von vorn bis hinten gelesen, was keineswegs leicht ist, denn sie sind in dieser qualvoll trockenen Art der meisten europäischen Blätter geschrieben, bei denen man immer den Eindruck hat, dass sie die Nachrichten nur zwangsweise abdrucken und nicht weil sie irgendwem etwas mitteilen wollen. Und was genau haben sie mir mitgeteilt? Dass Sherlock Holmes und sein herausragender Widersacher, Professor James Moriarty, sich getroffen haben und beide gestorben sind. Wenn man danach geht, wie viel Dramatik diese beiden maßgeblichen Presseorgane in ihre spröde Prosa einfließen ließen, könnte man denken, dass es um einen Verkehrsunfall ging. Sogar die Überschriften waren todlangweilig.


    Aber was mich am meisten verblüfft, ist der Bericht von Dr. John Watson. Er beschreibt die ganze Geschichte im Strand Magazine, und sie fängt damit an, dass jemand am Abend des 24.April 1891 an die Tür seines Sprechzimmers klopft. Dann berichtet er von seiner Schweizreise. In meiner Bewunderung für den Chronisten, der die Abenteuer, Heldentaten, Fallstudien und Erinnerungen des großen Detektivs niedergeschrieben und veröffentlicht hat, lasse ich mich von niemandem übertreffen. Jetzt, wo ich vor meiner Remington-Nummer-Zwei-Schreibmaschine sitze (einer amerikanischen Erfindung natürlich) und dieses große Werk beginne, ist mir vollkommen bewusst, dass ich mich mit der Genauigkeit und Unterhaltsamkeit nicht messen kann, die er bis zuletzt aufrechterhielt. Dennoch muss ich mich fragen: Wie konnte er das alles so falsch verstehen? Wie konnte er Widersprüche übersehen, die selbst dem hirnlosesten Polizeichef noch absolut offensichtlich gewesen wären? Robert Pinkerton pflegte zu sagen: Eine Lüge ist wie ein toter Coyote. Je länger man ihn liegen lässt, desto mehr stinkt er. Er wäre der Erste gewesen, der gesagt hätte, dass die Geschichte von den Reichenbachfällen stank.


    Sie müssen mir vergeben, wenn ich allzu emphatisch erscheine, aber meine Geschichte– diese Geschichte– beginnt nun einmal am Reichenbach und das Folgende ist unverständlich ohne eine genaue Untersuchung der Fakten. Wer ich bin? Nun, damit Sie wissen, in wessen Gesellschaft Sie sich befinden, will ich Ihnen sagen, dass mein Name Frederick Chase ist, ferner gehört es zu meiner Geschichte, dass ich Chefermittler bei der Detektivagentur Pinkerton in New York bin und damals zum ersten und wohl auch letzten Mal in Europa war. Meine Erscheinung? Nun, es ist wohl für niemanden einfach, sich selbst zu beschreiben, aber ich will ehrlich sein und gestehen, dass ich keine Schönheit bin. Mein Haar war damals noch schwarz, meine Augen sind von einem unauffälligen Braun. Ich war schlank, aber obwohl ich erst Mitte vierzig war, war ich von den Herausforderungen, die mir das Leben gestellt hat, schon arg mitgenommen. Verheiratet war ich nicht, und ich fragte mich manchmal, ob man das meiner Garderobe ansah, die wahrscheinlich ein bisschen zu gut getragen war. Wenn ein Dutzend Menschen in einem Raum saßen, war ich immer der Letzte, der etwas sagte. Das war meine Natur.


    An den Reichenbachfällen war ich fünf Tage nach dem Zusammenstoß, den die Welt als »Das letzte Problem« kennt. Nun, wie wir heute wissen, war es durchaus nicht das Letzte, sondern eher das Erste von vielen Problemen.


    Also! Fangen wir beim Anfang an!


    Sherlock Holmes, der größte beratende Detektiv, der je gelebthat, flüchtet aus England, weil er um sein Leben fürchtet. Dr.Watson, der diesen Mann besser als jeder andere kennt und nicht dulden würde, dass jemand ein böses Wort über ihn sagt, muss zugeben, dass Holmes derzeit nicht gerade in bester Form ist, sondern völlig ermattet von einer Zwangslage, die er nicht beherrscht. Kann man es ihm verübeln? Im Verlauf eines einzigen Vormittags ist er nicht weniger als dreimal angegriffen worden. Auf der Welbeck Street ist er nur um Haaresbreite einem zweispännigen Fuhrwerk entronnen, das ihn zu überrollen drohte. Beinahe wäre er von einem Ziegelstein erschlagen worden, der von einem Dach an der Vere Street auf ihn herunterfiel– oder geworfen wurde. Und direkt vor Watsons Tür wird er von einem netten Menschen angegriffen, der dort mit einem Knüppel auf ihn gewartet hat. Hat er überhaupt eine andere Wahl, als zu flüchten?


    Ja, hat er. Es gibt so viele andere Möglichkeiten, dass man sichfragt, was eigentlich in seinem Kopf vorging– wie so oft, wenn man seine Geschichten liest. Mir ist es jedenfalls nie gelungen, das Ende vorher zu erraten (was vielleicht nicht viel bedeutet). Zunächst einmal: Wieso glaubt er eigentlich, dass er auf dem Kontinent sicherer wäre als zu Hause in England? London ist eine eng verflochtene, brodelnde Stadt, die er genau kennt, und wo er (wie er Watson einmal anvertraut hat) fünf Zufluchtsorte hat, kleine, überall in der Stadt verteilte Wohnungen, deren Adressen nur ihm bekannt sind.


    Er hätte sich auch verkleiden können. Das tut er doch sowieso. Gleich am nächsten Tag bemerkt Watson, als er Victoria Station betritt, einen alten italienischen Priester, der mit einem Gepäckträger streitet. Später setzt sich der alte Mann zu ihm ins Abteil, und die beiden plaudern ein paar Minuten, ehe Watson seinen besten Freund in dem Priester erkennt. Die Verkleidungen von Sherlock Holmes waren so brillant, dass er die nächsten drei Jahre als katholischer Priester hätte verbringen können, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte. Er hätte in ein italienisches Kloster eintreten können. Padre Sherlock… Das hätte seine Feinde total in Verwirrung gestürzt und ihm vielleicht sogar Zeit für einige seiner Hobbys gelassen wie zum Beispiel die Imkerei.


    Stattdessen bricht Holmes zu einer wilden Hetzjagd auf, die keinerlei Plan zu folgen scheint, und bittet Watson auch noch, ihn zu begleiten. Warum? Auch der unfähigste Kriminelle wird doch darauf kommen, dass sich da, wo der eine ist, früher oder später auch der andere einfinden wird. Und dabei dürfen wir nicht vergessen, dass wir hier von keinem gewöhnlichen Kriminellen reden, sondern von dem Meister seines Fachs, einem Mann, der von Holmes persönlich ebenso gefürchtet wird wie bewundert. Ich glaube keine Minute, dass er Moriarty irgendwie unterschätzt hat. Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass er ein ganz anderes Spiel gespielt haben muss.


    Sherlock Holmes reist über Canterbury, Newhaven und Brüssel nach Straßburg und wird dabei auf jedem Schritt seines Weges verfolgt. In Straßburg erhält er ein Telegramm von der Londoner Polizei, das ihn darüber informiert, dass alle Mitglieder von Moriartys Bande festgesetzt worden seien. Das ist, wie sich bald herausstellt, vollkommen falsch. Zumindest eine Schlüsselfigur ist durch das Netz geschlüpft, obwohl ich diesen Ausdruck hier gänzlich zu Unrecht verwende; denn der dicke Fisch– und als solchen kann man Colonel Sebastian Moran wohl bezeichnen– ist nicht einmal in die Nähe der Maschen gekommen.


    Colonel Moran, der beste Scharfschütze in Europa, war übrigens auch der Agentur Pinkerton bestens bekannt. Am Ende seiner Karriere kannten ihn alle amtlichen und privaten Gesetzeshüter auf dem Planeten. Er war berühmt und berüchtigt dafür, dass er in Rajasthan einmal innerhalb einer Woche elf Tiger erlegte, eine Heldentat, die andere Großwildjäger ebenso verblüffte, wie sie die Mitglieder der Royal Geographical Society empörte. Holmes nannte ihn den zweitgefährlichsten Mann in ganz London– vor allem auch deshalb, weil seine einzige Motivation das Geld war. Den Mord an Mrs Abigail Stewart aus Lauder zum Beispiel, einer überaus ehrbaren Witwe, der während einer Partie Bridge in den Kopf geschossen wurde, hat er nur begangen, damit er seine Spielschulden im Bagatelle Card Club bezahlen konnte. Es ist schon eigenartig, sich vorzustellen, dass Moran nur hundert Meter entfernt auf einer Hotelterrasse saß und Kräutertee trank, als Holmes das Telegramm von Scotland Yard las. Nun ja, die beiden würden sich bald genug treffen.


    Von Straßburg fährt Holmes nach Genf und verbringt eine Woche damit, die schneebedeckten Höhen und hübschen Dörfer des oberen Rhonetals zu erkunden. Watson beschreibt dieses Zwischenspiel als »bezaubernd«, was nicht gerade das Wort wäre, das ich unter den gegebenen Umständen gebraucht hätte, aber ich glaube, man kann nur staunen, wie diese beiden Männer sich in solcher Gefahr zu entspannen vermochten. Holmes fürchtet immer noch um sein Leben, und es kommt auch tatsächlich zu einem weiteren Zwischenfall: Als sie auf einem Fußweg am stahlgrauen Wasser des Daubensees dahinwandern, wird Holmes fast von einem Felsbrocken erschlagen, der plötzlich von dem darüberliegenden Berghang herabrollt. Der örtliche Führer versichert ihm, dass Steinschlag in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches sei, und ich neige dazu, ihm zu glauben. Ich habe mir die Karte angesehen und die Entfernungen verglichen. Soweit ich erkennen kann, ist sein Feind ihm längst voraus und wartet auf ihn. Trotzdem ist Holmes überzeugt, dass es ein Attentat war, und verbringt den Rest des Tages voll Angst.


    Schließlich erreicht er das Dorf Meiringen an der Aare, wo er und Watson im Englischen Hof übernachten, einem Gasthaus, das von einem früheren Kellner des Grosvenor Hotels in London betrieben wird. Dieser Mann, ein gewisser Peter Steiler, ist es auch, der den Vorschlag macht, dass Holmes die Reichenbachfälle besuchen soll, und die Schweizer Polizei wird ihn deshalb eine Zeitlang verdächtigen, im Auftrag von Moriarty gehandelt zu haben, was wohl einiges über die Ermittlungstechnik der Schweizer Polizei aussagt. Wenn Sie mich fragen: Die hätten die größten Schwierigkeiten, eine Schneeflocke auf einem Alpengletscher zu finden. Ich bin in diesem Gasthof gewesen und habe Steiler persönlich befragt. Er war nicht bloß unschuldig. Er erwies sich als ein sehr einfältiger Mensch, der kaum seine Nase aus den Töpfen und Pfannen hob (eigentlich führte seine Frau das Hotel). Ehe ihm alle Welt die Bude einrannte, hat er gar nicht gewusst, wer sein berühmter Gast gewesen war, und seine erste Reaktion auf die Nachricht vom Tod des Detektivs bestand darin, dass er auf seine Speisekarte ein Fondue Sherlock Holmes setzte.


    Natürlich empfahl er die Reichenbachfälle. Es wäre verdächtig gewesen, wenn er das nicht getan hätte. Sie waren schon damals ein beliebtes Reiseziel für Romantiker und Touristen. In den Sommermonaten findet man bis zu einem halben Dutzend Künstler auf dem bemoosten Pfad, die festzuhalten versuchen, wie das Schmelzwasser des Rosenlauigletschers in eine dreihundert Fuß tiefe Schlucht fällt. Und dabei scheitern. Denn es liegt eine absolut unwirkliche Aura über diesem düsteren Ort, die sich nur den Pastell- und Ölgemälden der allergrößten Maler erschließen würde. Ich habe in New York Werke von Alfred Parsons und Emanuel Leutze gesehen– vielleicht wären die in der Lage, aus den Reichenbachfällen etwas zu machen. Diese Schlucht war wie ein Weltuntergang, eine ständige Apokalypse von donnerndem Wasser und dampfender Gischt, die Vögel mieden sie und kein Sonnenstrahl drang hinein. Eingeschlossen war diese rasende Sintflut von steil aufragenden Felswänden, die so alt wie Rip van Winkle sein müssen. Eine Neigung zum Melodramatischen hatte Sherlock Holmes ja schon mehrfach bewiesen, aber noch nie so wie hier. Es war das perfekte Bühnenbild für ein großes Finale, das– wie der Wasserfall selbst– durch kommende Jahrhunderte nachhallen sollte.


    An dieser Stelle allerdings werden die Dinge ein wenig unklar.


    Holmes und Watson stehen eine Weile zusammen und wollen ihren Weg gerade fortsetzen, als sie vom Eintreffen eines blonden, pausbäckigen, etwas dicklichen Jungen von etwa vierzehn Jahren überrascht werden. Und diese Überraschung ist nicht unberechtigt. Denn der junge Mann ist bis aufs i-Tüpfelchen in die traditionelle Schweizer Tracht gekleidet– mit engen schwarzen Bundhosen, weißen Kniestrümpfen, einem weißen Hemd und einer lose hängenden roten Weste darüber. Das finden Sie in allen Berichten (einschließlich Watsons). Ich kann nicht leugnen, dass ich diesen Auftritt sehr unpassend finde. Wir sind hier im Schweizer Hochgebirge, nicht im Palace Theatre bei einer Varieté-Veranstaltung. Ich finde, der Junge übertreibt's einfach.


    Auf jeden Fall behauptet er, er sei aus dem Englischen Hof geschickt worden. Eine englische Touristin sei krank geworden, weigere sich aber, sich von einem Schweizer Arzt untersuchen zu lassen. Das ist es, was der junge Mann sagt. Was würden Sie jetzt an Watsons Stelle tun? Würden Sie sich weigern, diese an den Haaren herbeigezogene Geschichte zu glauben, oder würden Sie tatsächlich Ihren Freund an dieser wirklich teuflischen Stelle und zu diesem kritischen Zeitpunkt allein lassen? Das oben Gesagte ist übrigens alles, was wir von dem Jungen erfahren– aber Sie und ich werden ihn nur allzu bald wiedertreffen. Watson deutet an, er hätte möglicherweise für Moriarty gearbeitet, erwähnt ihn dann aber nicht mehr. Stattdessen verabschiedet Watson sich eilig und rennt zu seiner nicht-existenten Patientin– großzügig, aber verbohrt bis zuletzt.


    Bis zu Holmes' Wiederauftauchen müssen wir jetzt drei Jahre warten, und es ist sehr wichtig zu bedenken, dass er während der ganzen Zeit, von der ich hier berichte, als mausetot galt. Erst sehr viel später erklärt er sich (in seiner Erzählung »Das Leere Haus« hat Watson das alles berichtet), und obwohl ich bei meiner Arbeit schon viele Erklärungen gehört habe, gibt es darunter kaum eine, die eine ähnliche Fülle von Unwahrscheinlichkeiten auftürmt. Andererseits ist es sein eigener Bericht, und deshalb müssen wir ihn wohl einfach so akzeptieren, wie er ist, schätze ich.


    Nachdem Watson gegangen ist, erscheint nach Aussage von Holmes Professor James Moriarty auf der Bildfläche. Er kommt den engen Pfad herunter, der halbwegs um den Wasserfall herum in den Felsen gehauen ist. Dieser Pfad endet ziemlich abrupt, so dass an eine Flucht für Holmes nicht zu denken ist, auch wenn ihm eine solche Maßnahme wohl nie in den Sinn gekommen wäre. Das muss man ihm lassen: Dieser Mann hat sich mit seinen Ängsten immer direkt auseinandergesetzt, ob es sich nun um eine tödliche Sumpfotter, ein abscheuliches Gift, das einen zum Wahnsinn treibt, oder einen Höllenhund handelte, der sich im Moor herumtreibt. Holmes hat viele Dinge getan, die, ehrlich gesagt, recht verblüffend sind– weggelaufen ist er aber nie.


    Die Männer wechseln einige Worte. Holmes bittet um Erlaubnis, seinem alten Freund eine Nachricht hinterlassen zu dürfen, und Professor Moriarty erlaubt es. Das zumindest kann verifiziert werden, denn diese drei Blätter Papier gehören zu den geschätztesten Exponaten im British Library Reading Room in London, wo ich sie persönlich gesehen habe. Aber kaum sind diese Höflichkeiten ausgetauscht, gehen die beiden Männer aufeinander los, und was dann folgt, scheint weniger ein Kampf zu sein als ein Selbstmordpakt: Jeder ist bemüht, den anderen in den tosenden Sturzbach zu ziehen. Und so hätte es auch ohne weiteres kommen können. Aber Holmes hat immer noch einen Trick im Ärmel. Er hat bartitsu gelernt. Ich hatte im Leben noch nichts davon gehört, aber wie es scheint, handelt es sich um eine spezielle Kampfkunst, die ein britischer Ingenieur erfunden hat. Sie verbindet Boxen und Judo, und Holmes versteht es, sie für sich zu nutzen.


    Moriarty wird überrumpelt. Er wird über den Rand des Abgrunds gestoßen und fällt mit einem schrecklichen Schrei in die Tiefe. Holmes sieht noch, wie er einen Felsen streift, ehe er im Wasser verschwindet. Er selbst ist in Sicherheit. Verzeihen Sie mir, aber ist diese Darstellung nicht etwas unbefriedigend? Man muss sich doch fragen, warum Moriarty es zulässt, auf diese Weise angegriffen zu werden. Heldentaten der alten Schule sind wunderbar (obwohl ich nie einen Kriminellen getroffen habe, der sich ernsthaft dafür begeistert hätte), aber zu welchem Zweck soll er sich dergestalt in Gefahr gebracht haben? Um es ganz direkt zu sagen: Warum hat er nicht einfach einen Revolver herausgezogen und seinen Widersacher aus nächster Nähe erschossen?


    Und wenn das schon merkwürdig ist, dann ist das, was Holmes anschließend tut, vollkommen unerklärlich. Aufgrund einer plötzlichen Eingebung beschließt er, die Ereignisse zu nutzen, um seinen Tod vorzutäuschen. Er klettert die senkrechte Felswand über dem Pfad hinauf und versteckt sich dort, bis Watson zurückkehrt. Auf diese Weise vermeidet er, dass weitere Fußabdrücke entstehen, die zeigen würden, dass er überlebt hat. Was soll das? Professor Moriarty ist tot, und die britische Polizei hat ihm mitgeteilt, dass auch die ganze Bande festgesetzt worden ist. Warum also glaubt er sich immer noch in Gefahr? Was genau hofft er jetzt zu erreichen? Wenn ich Holmes gewesen wäre, wäre ich schnellstens in den Englischen Hof zurückgekehrt und hätte mir zur Feier des Tages ein Wiener Schnitzel gegönnt und ein Glas Neuchâteller.


    Dr.Watson hat inzwischen gemerkt, dass er ausgetrickst worden ist, und eilt mit einigen Männern aus dem Hotel und einem örtlichen Polizeibeamten namens Gessner zum Tatort zurück, wo ein zurückgelassener Spazierstock und eindeutige Fußabdrücke ihre eigene Geschichte erzählen. Holmes sieht sie zwar, gibt sich aber nicht zu erkennen, obwohl er sich darüber im Klaren sein muss, wie viel Kummer er seinem vertrautesten Freund damit macht. Sie finden den Brief. Sie lesen ihn, stellen fest, dassnichts mehr zu machen ist, und dann gehen sie. Holmes beginnt aus der Felswand herunterzusteigen, und jetzt nimmt die Geschichte erneut eine unerwartete und gänzlich unerklärliche Wendung. Wie es scheint, ist Professor Moriarty doch nicht allein zu den Reichenbachfällen gekommen. Als Holmes seinenAbstieg beginnt– schon das keine leichte Sache–, erscheint plötzlich oberhalb von ihm ein Mann und versucht, ihn mit Steinwürfen von seinem Felsvorsprung zu vertreiben und in den Abgrund zu schicken. Dieser Mann ist Colonel Sebastian Moran.


    Was um alles in der Welt tut der hier? War er schon da, als Holmes und Moriarty gekämpft haben? Und wenn ja, warum hat er nicht eingegriffen? Wo ist seine Waffe? Hat der beste Schütze der Welt sie versehentlich im Zug liegen lassen? Weder Holmes noch Watson, noch sonst irgendjemand hat diese Fragen je vernünftig beantwortet. Dabei scheint mir doch, während ich hier sitze und in die Tasten schlage, dass sich diese Fragen ganz zwangsläufig stellen. Und wenn ich einmal damit begonnen habe, kann ich gar nicht mehr aufhören. Ich fühle mich wie ein Kutscher, dem die Pferde durchgegangen sind und der jetzt die Fifth Avenue hinunterrast und an keiner Querstraße anhalten kann.

    



    Das ist ungefähr alles, was wir über die Reichenbachfälle wissen. Die Geschichte, die ich jetzt erzählen muss, beginnt fünf Tage später in der Krypta der St. Michaelskirche in Meiringen. Drei Männer sind hier zusammengekommen. Einer ist ein Kriminalinspektor von Scotland Yard, der berühmten Einsatzzentrale der britischen Polizei, sein Name ist Athelney Jones. Der Zweite bin ich.


    Der Dritte ist hochgewachsen und dünn mit einer markanten Stirn und tief eingesunkenen Augen, die wahrscheinlich mit kalter Tücke und Bösartigkeit auf die Welt schauen würden, wenn irgendwelches Leben in ihnen wäre. Aber zumindest jetzt sind sie glasig und leer. Gekleidet ist dieser Mann äußerst förmlich: Er trägt ein Hemd mit steifem Kragen und einen langen Gehrock. Er wurde aus dem Reichenbach gefischt, in einiger Entfernung vom Wasserfall. Das linke Bein ist gebrochen, und er hat weitere schwere Verletzungen an Schultern und Kopf, aber es handelt sich um einen Tod durch Ertrinken. Der linke Arm liegt auf seiner Brust, und am Handgelenk hängt ein kleines Schildchen der örtlichen Polizei. Darauf steht: James Moriarty.


    Er ist der Grund, warum ich mich auf den weiten Weg in die Schweiz gemacht habe. Aber wie es scheint, bin ich zu spät gekommen.

  


  
    


    
      
        
          2

          Inspektor Athelney Jones

        

      

    


    »Sind Sie sicher, dass er es wirklich ist?«


    »Ich bin mir dessen so sicher, wie ich nur sein kann, Mr Chase. Aber lassen Sie uns, ganz unabhängig von persönlichen Überzeugungen, von den Tatsachen reden. Sein Aussehen und die Umstände seiner Auffindung passen zu allem, was wir derzeit wissen. Wenn er nicht Moriarty wäre, müssten wir uns fragen, wer er tatsächlich ist, wie er getötet wurde und natürlich auch, was mit Moriarty selbst passiert ist.«


    »Es wurde nur eine Leiche gefunden.«


    »Das hab ich gehört. Der arme Mr Holmes… Dass er ohne den Trost einer christlichen Beerdigung auskommen muss, die doch jeder verdient! Aber eins ist sicher: Sein Name wird weiterleben. Das zumindest ist tröstlich.«


    Das Gespräch fand im feuchtkalten, düsteren Keller der Kirche statt, einem Ort, der von der Wärme und den Wohlgerüchen dieses Frühlingstages in keiner Weise berührt wurde. Inspektor Jones stand neben mir, und als er sich jetzt über den Ertrunkenen beugte, hielt er seine Hände fest hinter dem Rücken verschränkt, als ob er Angst hätte, er könnte irgendwie kontaminiert werden. Ich sah, wie seine dunklen, grauen Augen an der Leiche entlangwanderten, bis sie zu den Füßen kamen, von denen einer unbeschuht war. Wie es schien, hatte Moriarty eine Schwäche für bestickte Seidensocken gehabt.

    



    Jones und ich hatten uns erst kurz zuvor auf dem Polizeirevier inMeiringen kennengelernt. Ehrlich gestanden war ich überrascht, dass ein so kleines, von Ziegen und Butterblumen umgebenes Dorf in den Schweizer Bergen eine solche Einrichtung überhaupt brauchte. Aber das Dorf war mittlerweile ein beliebtes Ziel für Touristen, und seit es neuerdings auch eine Eisenbahnlinie nach Meiringen gab, kam wohl eine ständig wachsende Zahl von Reisenden hierher. Als ich auf der Polizeiwache eintraf, taten zwei Beamte in schwarzen Uniformen mit Stehkragen und zwei Reihen glänzender Knöpfe dort Dienst. Sie standen hinter der hölzernen Schranke, die das Wachzimmer teilte. Einer von ihnen war der arme Wachtmeister Gessner, der an die Reichenbachfälle geholt worden war– und schon jetzt wusste ich, dass er sehr viel glücklicher gewesen wäre, wenn er sich weiter mit verlorenen Pässen, Fahrscheinen, Wegbeschreibungen und sonstigen Auskünften hätte beschäftigen dürfen als mit einem Mord.


    Er und sein Kollege verstanden nur wenig Englisch, und deshalb war ich gezwungen, mein Anliegen mit Hilfe der Bilder und Schlagzeilen einer britischen Zeitung zu erläutern, die ich eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Ich hatte gehört, dass unterhalb der Reichenbachfälle eine Leiche aus dem Wasser geholt worden war, und bat jetzt, sie sehen zu dürfen, aber die beiden Schweizer Beamten waren so stur, wie man das häufigbei Männern findet, die man in eine Uniform gesteckt und mit gewissen beschränkten Machtbefugnissen ausgestattet hat. Sie redeten durcheinander und gestikulierten angestrengt, und schließlich wurde erkennbar, dass sie auf die Ankunft eines höheren Beamten aus England warteten, der allein befugt sei, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Ich hatte ihnen erläutert, dass meine Anreise noch sehr viel weiter gewesen und mein Anliegen durchaus seriös war, aber das zählte offenbar nicht. I'm sorry, mein Herr. Sie könnten mir leider nicht helfen.


    Ich zog meine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Es war mittlerweile schon elf, der halbe Vormittag war verschwendet und ich befürchtete schon, dass es dem Rest nicht besser ergehen würde, als sich hinter mir die Tür öffnete. Ich spürte einen kalten Luftzug im Nacken, und als ich mich umwandte, sah ich einen Mann, dessen Umriss sich scharf vor dem Morgenlicht abzeichnete. Er sagte nichts, aber als er hereinkam, sah ich, dass er ungefähr in meinem Alter war, vielleicht noch ein bisschen jünger. Sein dunkles Haar lag flach auf dem Kopf, und seine sanften grauen Augen stellten alles in Frage. Er hatte etwas sehr Ernstzunehmendes an sich. Wenn er einen Raum betrat, musste man einfach innehalten und ihn zur Kenntnis nehmen. Er trug einen braunen Straßenanzug und einen hellen Mantel, der ihm nur lose über die Schultern hing. Es war erkennbar, dass er kürzlich sehr krank gewesen sein musste. Er hatte stark abgenommen, was man daran sah, dass sein Anzug ihm etwas zu weit war. Auch sein Gesicht war eingefallen und blass. Er hielt einen Gehstock aus Rosenholz mit einem eigenartig komplizierten silbernen Knauf in der Hand. Als er die Schranke erreicht hatte, stützte er sich darauf, um sich etwas auszuruhen.


    »Können Sie mir helfen?«, fragte er. Sein Deutsch war korrekt, aber es klang nicht sehr natürlich, es schien, als hätte er zwar die Wörter gelernt, aber nie gehört, wie jemand sie tatsächlich aussprach. »Ich bin Inspektor Jones von Scotland Yard.«


    Er hatte mich kurz gemustert, als ob er mich zum späteren Gebrauch archivieren wolle, ignorierte meine Gegenwart ansonsten aber vollkommen. Auf die beiden Polizisten wiederum hatte sein Name eine sofortige Wirkung.


    »Jones? Inspektor Jones?«, wiederholten sie, und als er ihnen sein Empfehlungsschreiben hinhielt, nahmen sie es mit breitem Lächeln und einer Verbeugung entgegen. Sie baten ihn, einen Augenblick zu warten, während sie den Vorgang ins Wachbuch eintrugen, und zogen sich in ihr Büro im Inneren des Gebäudes zurück, so dass ich mit dem Inspektor allein blieb.


    Sich zu ignorieren war jetzt nicht länger möglich, und er war es, der als Erster das Schweigen brach. Er übersetzte, was er schon einmal gesagt hatte.


    »Mein Name ist Athelney Jones«, sagte er, jetzt auf Englisch.


    »Habe ich richtig verstanden, dass Sie von Scotland Yard sind?«


    »In der Tat.«


    »Ich bin Frederick Chase.«


    Wir gaben uns die Hand. Sein Handschlag fühlte sich merkwürdig lose an, als ob die Hand nur unzureichend mit dem Arm verbunden wäre.


    »Das ist ein schönes Fleckchen«, fuhr er fort. »Ich hatte noch nie das Vergnügen, die Schweiz zu besuchen. Es ist erst das dritte Mal, dass ich überhaupt ins Ausland komme.« Er wandte seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment meinem Überseekoffer zu, den ich mangels einer Unterkunft hatte mitbringen müssen. »Sie sind gerade angekommen?«


    »Vor einer Stunde«, sagte ich. »Ich schätze, wir waren im selben Zug.«


    »Und was führt Sie hierher?«


    Ich zögerte. Die Unterstützung eines britischen Polizeibeamten konnte entscheidend für die Lösung der Aufgabe sein, deretwegen ich hier war, aber ich wollte nicht zu direkt werden. In Amerika gab es immer wieder Interessenkonflikte zwischen Pinkerton's und den Regierungsbehörden. Warum sollte das hier anders sein? »Ich bin in einer privaten Angelegenheit hier…«, begann ich.


    Darüber lächelte er, obwohl ich in seinen Augen auch einen zarten Schleier von etwas bemerkte, das vielleicht Schmerz gewesen sein könnte. »Dann erlauben Sie mir, dass ich Ihnen sage, worum es hier geht, Mr Chase«, bat er höflich. Dann überlegte er einen Moment. »Sie sind ein Beauftragter der Agentur Pinkerton in New York. Sie sind vor einer Woche nach England aufgebrochen, weil sie hofften, dort Professor James Moriarty zu finden. Er hatte nämlich eine Nachricht erhalten, die für Sie wichtig ist und die Sie von ihm haben wollten. Sie waren sehr erschrocken, als sie von seinem Tod hörten, und sind dann direkt hierhergekommen. Ich sehe auch, dass Sie von der Schweizer Polizei nicht viel halten…«


    »Moment mal!«, rief ich und hielt eine Hand hoch. »Jetzt machen Sie mal einen Punkt! Haben Sie mir nachspioniert, Inspektor Jones? Haben Sie Kontakt mit unserem Büro aufgenommen? Ich finde es ziemlich übel, dass die britische Polizei sich hinter meinem Rücken in meine Angelegenheiten einmischt…«


    »Seien Sie unbesorgt«, sagte er und wieder erschien dieses seltsame Lächeln in seinen Augen. »Alles, was ich Ihnen gesagt habe, ließ sich aus Beobachtungen an Ihrer Person deduzieren, die ich hier in diesem Raum gemacht habe. Wenn Sie möchten, kann ich noch ein paar mehr hinzufügen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie wohnen in einem der oberen Stockwerke in einem altmodischen Wohnblock. Sie finden, dass Ihre Firma sich nicht genug um Sie kümmert, obwohl Sie doch einer ihrer erfolgreichsten Ermittler sind. Sie sind nicht verheiratet. Es tut mir leid, dass Ihre Überfahrt offenbar besonders unangenehm war– und zwar nicht nur wegen des scheußlichen Wetters am zweiten oder vielleicht dritten Tag. Sie haben den Verdacht, dass Ihre gesamte Reise ein völlig sinnloses Unterfangen ist. Ich hoffe aber um Ihretwillen, dass dies nicht der Fall ist.«


    Er verstummte, und ich starrte ihn an, als ob ich ihn zum ersten Mal sähe. »Sie haben mit fast allem recht, was sie gesagt haben«, murmelte ich heiser. »Aber woher zum Teufel Sie das alles wissen, ist mir vollkommen unerfindlich. Können Sie mir das bitte erklären?«


    »Ach, das ist alles recht offensichtlich«, erwiderte er. »Man könnte fast sagen, elementar.« Das letzte Wort wählte er so sorgfältig, als ob es eine besondere Bedeutung hätte.


    »Das können Sie leicht sagen.« Ich warf einen Blick auf die Tür, die uns jetzt von den beiden Schweizer Polizisten trennte. Wachtmeister Gessner schien zu telefonieren. Ich hörte seine Stimme, die eifrig in den Hörer hineintönte. Die Schranke und der dahinterstehende, leere Tisch bildeten eine solide Barriere. »Bitte, Mr Jones, würden Sie mir erklären, wie Sie zu diesen Schlussfolgerungen gelangt sind?«


    »Wie Sie wollen. Ich muss Sie allerdings warnen: Sobald es erklärt wird, scheint alles ganz schrecklich einfach.« Er suchte einen etwas bequemeren Stand und verlagerte sein Gewicht auf den Gehstock. »Dass Sie Amerikaner sind, ist wegen der Art, wie Sie reden, und Ihrer Kleidung ganz offensichtlich. Vor allem Ihre gestreifte Weste mit den vier Taschen würde man in London wohl schwerlich finden. Auch Ihr Vokabular ist mir aufgefallen. Gerade eben haben Sie gesagt: ›Ich schätze‹, wo wir sagen würden: ›Ich glaube‹. Meine Kenntnis der amerikanischen Dialekte ist überschaubar, aber Ihr Akzent lässt mich vermuten, dass Sie von der Ostküste stammen.«


    »Meine Heimat ist Boston«, sagte ich. »Aber jetzt lebe und arbeite ich in New York. Bitte fahren Sie fort.«


    »Als ich hereinkam, haben Sie gerade Ihre Uhr konsultiert, und obwohl es zum Teil von Ihren Fingern bedeckt war, ist mir das Symbol auf dem Deckel durchaus nicht entgangen: ein Auge und die Worte ›Wir schlafen nie‹. Das ist natürlich das Motto der Pinkerton Detektivagentur, deren Hauptsitz, soviel ich weiß, in New York ist. Dass Sie sich dort eingeschifft haben, geht aus dem Siegel der New York Port Authority hervor, das sich auf Ihrem Gepäck findet.« Er warf einen zweiten Blick auf meinen Überseekoffer, den ich, ohne es zu merken, unter dem Steckbrief eines besonders übellaunigen örtlichen Tatverdächtigen abgestellt hatte. »Was Ihre Zweifel an der Schweizer Polizei betrifft: Warum wohl haben Sie auf Ihre eigene Uhr geschaut, wenn da drüben an der Wand doch eine große und absolut funktionstüchtige, ja geradezu amtliche Uhr hängt? Die Polizei war Ihnen gegenüber offenbar nicht gerade hilfreich, scheint mir.«


    »Sie haben vollkommen recht, Sir. Aber woher wissen Sie von meinem Interesse an Professor Moriarty?«


    »Was sonst sollte Sie hierhergelockt haben? Nach Meiringen! Ich könnte wetten, dass Sie bis zu den Ereignissen von letzter Woche noch nie von diesem doch eher unauffälligen Dörfchen gehört haben.«


    »Ich hätte ja auch mit Sherlock Holmes zu tun haben können.«


    »In diesem Falle wären Sie sicher in London geblieben und hätten mit Ihren Nachforschungen in der Baker Street angefangen. Hier gibt es ja nichts weiter als eine Leiche, und um wen immer es sich dabei handelt: Sherlock Holmes ist es bestimmt nicht. Nein. Wenn Sie aus New York gekommen sind, dann war der Hafen, in dem Sie von Bord gegangen sind, wahrscheinlich Liverpool– was von der zusammengefalteten Ausgabe des Liverpool Echo bestätigt wird, die aus ihrer rechten Jackentasche herausragt. Das Datum auf dem Titelblatt ist der 7.Mai, wie ich sehe, was bedeutet, dass Sie das Blatt wahrscheinlich gleich im Hafen gekauft haben und dann gezwungen waren, eiligst auf den Kontinent weiterzureisen. Was also war die Nachricht, die Sie hierhergebracht hat? Es kann nur Moriarty sein.« Er lächelte.»Ich bin erstaunt, dass wir uns nicht schon früher getroffen haben. Wir müssen tatsächlich im selben Zug gereist sein, wie Sie ganz richtig gesagt haben.«


    »Sie haben eine Nachricht erwähnt.«


    »Es gibt nichts, was Moriarty Ihnen sagen könnte. Er ist tot. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie ihn identifizieren können– nur wenige Menschen kennen ihn von Angesicht zu Angesicht. Es muss also irgendein Gegenstand in seinem Besitz sein, der Sie interessiert. Etwas, das er bei sich trug, als er ins Wasser fiel, und was Sie jetzt bei ihm zu finden hoffen– ein Brief oder ein Päckchen aus Amerika. Ich nehme an, darüber haben Sie mit der Polizei geredet, als ich hereinkam.«


    »Ich habe sie gebeten, mich die Leiche untersuchen zu lassen.«


    »Nun ja, viel hinzuzufügen gibt es wohl nicht mehr.«


    »Und das mit der Überfahrt?«


    »Sie waren gezwungen, Ihre Kabine zu teilen…«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ihre Zähne und Ihre Fingernägel beweisen, dass Sie nicht rauchen. Aber ich kann immer noch riechen, dass Sie sich längere Zeit in einem Raum voller Tabakrauch aufhalten mussten. Das deutet darauf hin, dass Ihre Arbeitgeber zwar ihren besten Mann in Marsch gesetzt haben– sonst hätte man Sie nicht um die halbe Welt geschickt– andererseits aber zu sparsam waren, eine Einzelkabine für Sie zu bezahlen. Es war sicher nicht angenehm, die Kabine mit einem Raucher zu teilen.«


    »Das stimmt.«


    »Und das Wetter hat es noch schlimmer gemacht.« Er hob die Hand und wischte damit meine Frage weg, noch ehe ich sie gestellt hatte. »Sie haben da einen üblen Schnitt am Hals. Wahrscheinlich war es nicht einfach, sich an Bord zu rasieren, besonders bei einem Sturm.«


    Ich musste laut lachen. »Inspektor Jones«, sagte ich. »Ich bin ein einfacher Mann. Was ich im Leben erreicht habe, beruht auf Sorgfalt und harter Arbeit. Von solchen Methoden habe ich bis eben noch nie gehört, und ich hatte keine Ahnung, dass englische Kriminalbeamte so etwas in ihrer Ausbildung lernen.«


    »Es werden auch nicht alle so ausgebildet«, sagte er leise. »Aber man könnte sagen, dass ich eine besondere Schulung erhielt… ich hab von dem Besten gelernt.«


    »Eins noch. Sie haben mir noch nicht gesagt, woher Sie meinen Familienstand und meine Wohnsituation in New York kennen.«


    »Sie tragen keinen Ehering, was an sich noch nicht schlüssig ist, aber– Sie verzeihen bitte– keine Ehefrau würde zulassen, dass ihr Mann mit solchen Flecken auf den Manschetten oder Schuhen mit derartig schiefen Absätzen das Haus verlässt. Was Ihre Wohnung angeht, so ist es wieder einmal eine Frage der Beobachtung und Deduktion. Mir ist aufgefallen, dass der Stoff Ihres Jackenärmels auf der rechten Seite sehr abgeschabt ist. Wie anders soll das passiert sein, als dass Sie beim Treppensteigen regelmäßig an einem Geländer entlangstreifen? In Ihrem Büro gibt es bestimmt einen Aufzug. In einem alten Wohnblock vielleicht noch nicht.«


    Er unterbrach sich, und ich konnte sehen, dass seine Ausführungen ihn ziemlich angestrengt haben mussten, denn er stützte sich jetzt noch deutlicher auf seinen Stock. Ich wiederum betrachtete ihn mit einer Bewunderung, die zu verbergen ich mir gar keine Mühe gab, und ich wäre wohl noch ein bisschen länger so dagestanden, wäre nicht plötzlich die Tür aufgegangen. Die beiden Polizeibeamten kehrten zurück. Sie redeten lebhaft auf uns ein, und obwohl ihre Sprache für mich gänzlich unverständlich war, war der Tonfall doch freundlich genug, und ich entnahm daraus, dass sie jetzt bereit waren, den Mann von Scotland Yard dahin zu bringen, wo sich die Leiche befand. Und so war es tatsächlich. Jones richtete sich auf und begann, auf die Tür zuzugehen.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte ich hastig. »Ich bin sicher, Sie haben Ihre Anweisungen, Inspektor Jones, aber es könnte durchaus sein, dass ich Ihnen helfen kann. Alles, was Sie gerade–bei dieser eindrucksvollen Demonstration Ihrer Fähigkeiten– gesagt haben, trifft vollkommen zu. Ich bin Moriarty hierher gefolgt, weil es vor drei Wochen eine Nachricht gab, die ernste Folgen für Sie und für mich haben könnte. Es stimmt zwar, dass ich Moriarty nicht identifizieren kann, aber es ist von größter Wichtigkeit, dass ich zumindest seine Leiche ansehen darf.«


    Der Mann von Scotland Yard zögerte. Seine Hand umklammerte den Knauf seines Gehstocks. »Sie verstehen sicher, Sir, dass ich die Befehle meiner Vorgesetzten befolgen muss…«


    »Sie haben mein Wort, dass ich mich nicht einmischen werde.«


    Die Polizisten warteten. Jones gelangte zu einer Entscheidung und nickte. »Er kommt mit uns.« Er wandte sich mir zu. »Bitte begleiten Sie uns.«


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte ich. »Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie es nicht bedauern werden.«


    Wir ließen mein Gepäck auf der Polizeiwache und durchquerten das Dorf, das eigentlich nur aus ein paar Häusern und Bauernhöfen bestand, die um die Hauptstaße verstreut lagen. Die ganze Zeit über unterhielten sich Jones und Gessner mit leisen Stimmen auf Deutsch. Schließlich erreichten wir die Sankt Michaelskirche, ein eigenartiges Gebäude mit einem etwas kopflastigen Glockenturm. Die Polizisten schlossen die Tür für uns auf und ließen uns eintreten. Ich verneigte mich vor dem Altar, bemerkte aber, dass Inspektor Jones dies nicht tat. Wir kamen zu einer Treppe, die in die Unterkirche hinabführte, und Jones bedeutete den Polizeibeamten, dass er allein mit mir weitergehen wolle. Gessner brauchte nicht überredet zu werden. Obwohl es in der Kirche mit ihren dicken Steinmauern sehr kühl war, war der Geruch des Todes schon sehr präsent.


    Die Leiche war so, wie ich sie beschrieben habe. Als er noch lebte, war der Mann, der da ausgestreckt vor uns lag, offenbar sehr groß gewesen, wenn auch mit gebeugten Schultern. Ich konnte ihn mir als Bibliothekar oder Universitätslehrer vorstellen, was James Moriarty natürlich auch zeitweilig gewesen war. Seine altmodischen, schwarzen Kleider hingen wie Seetang von ihm herunter– mir schien fast, dass sie noch nass waren. Es gibt viele Möglichkeiten zu sterben, aber nur wenige hinterlassen einen hässlicheren Eindruck auf dem menschlichen Körper als das Ertrinken. Sein Fleisch war schwer und faulig. Die Farbe war zu abscheulich, um sie zu beschreiben.


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das Moriarty ist«, sagte ich. »Sie hatten vollkommen recht, als Sie sagten, dass ich ihn nicht identifizieren kann. Aber können Sie das denn?«


    Jones schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie gesehen. Und auch keiner von meinen Kollegen. Moriarty hat sein ganzes Leben lang in den Schatten gelebt. Er hat sich das zum Prinzip gemacht. Es könnte sein, dass wir in absehbarer Zeit jemanden finden, der mit ihm in seiner Zeit als Mathematikprofessor zusammengearbeitet hat. Aber so viel können wir sagen: Der Mann hat das richtige Alter. Die Kleider, die er trägt, stammen ohne Zweifel aus England. Sehen Sie die silberne Taschenuhr? Darauf steht der Name des Herstellers: John Myers of London. Er ist nicht wegen der Schönheit der Landschaft hierhergekommen. Er ist zur selben Zeit gestorben wie Sherlock Holmes. Also frage ich: Wer soll es sonst sein?«


    »Ist die Leiche durchsucht worden?«


    »Gessner sagt, sie hätten nachgesehen, was er in den Taschen hatte, ja.«


    »Und da war nichts?«


    »Ein paar Münzen. Ein Taschentuch. Sonst nichts. Was hatten Sie denn zu finden gehofft?«


    Ich hatte auf diese Frage gewartet und zögerte nicht. Ich wusste, dass alles, zumindest aber meine unmittelbare Zukunft, von der Antwort auf diese Frage abhing. Bis zum heutigen Tag kann ich uns da zusammen sehen: zwei Männer allein in der dunklen Krypta, vor uns die lang ausgestreckte, schwarz gekleidete Leiche. »Moriarty hat einen Brief erhalten«, sagte ich. »Am zweiundzwanzigsten oder dreiundzwanzigsten April. Geschrieben von einem Mann, der Pinkerton's bestens bekannt ist. Es handelt sich um einen Kriminellen, der in jeder Hinsicht genauso bösartig und gefährlich ist wie Moriarty selbst. Es ging darum, dass die beiden sich treffen wollten. Selbst wenn Moriarty jetzt tot ist, hatte ich doch gehofft, diesen Brief hier zu finden. Wenn nicht in seiner Kleidung, dann vielleicht doch in seiner Unterkunft.«


    »Also interessieren Sie sich gar nicht für Moriarty, sondern für den Absender dieses Briefes?«


    »Ja, das ist der Grund dafür, dass ich hier bin.«


    Jones schüttelte den Kopf. »Wachtmeister Gessner sagt, die polizeilichen Ermittlungen seien ganz ergebnislos geblieben. Sie hätten nicht feststellen können, wo er hier gewohnt hat. Vielleicht ist er in einem Nachbarort abgestiegen und hat von dort aus operiert, aber dann hat er mit Sicherheit einen falschen Namen benutzt. Wir können also nur hier suchen. Was bringt Sie zu der Annahme, er könnte den Brief bis zuletzt bei sich gehabt haben?«


    »Vielleicht klammere ich mich ja nur noch an einen Strohhalm«, sagte ich. »Nein, ich muss es wohl zugeben: Es ist wirklich nur eine verzweifelte Hoffnung. Aber so, wie diese Leute arbeiten… manchmal benutzen sie ja geheime Symbole und Zeichen, um sich zu identifizieren. Vielleicht hätte der Brief als Ausweis und Pass benutzt werden sollen, und wenn das der Fall wäre, hätte Moriarty ihn bestimmt ganz in seiner Nähe behalten.«


    »Wenn Sie wollen, können wir ihn ja noch einmal untersuchen.«


    »Ich glaube, das sollten wir«, sagte ich.


    Es war eine grausige Arbeit. Die kalte, wasserdurchtränkte Leiche unter unseren Händen hatte nichts Menschliches an sich, und als wir sie umdrehten, konnten wir geradezu spüren, wie sich das aufgequollene Fleisch von den Knochen löste. Die Kleider waren schleimig. Als ich in die Jacke griff, stellte ich fest, dass das Hemd hochgerutscht war und meine Hand berührte kurz die tote, weiße Haut. Obwohl wir das nicht verabredet hatten, konzentrierte ich mich auf die obere Körperhälfte, während Jones sich der unteren annahm. Ebenso wie vor uns die Polizei fanden wir gar nichts. Die Taschen waren leer. Wenn sie außer den wenigen Dingen, die Jones erwähnt hatte, noch etwas anderes enthalten hatten, musste es vom reißenden Wasser der Reichenbachfälle brutal herausgefetzt worden sein. Wir arbeiteten in völligem Schweigen. Schließlich musste ich mich abrupt zur Seite wenden, um meinen Mageninhalt wieder herunterzuwürgen.


    »Da ist nichts«, brachte ich mühsam heraus. »Sie hatten recht. Es war Zeitverschwendung.«


    »Moment noch.« Jones glaubte offenbar, etwas gesehen zu haben. Er griff nach dem Gehrock des Mannes und untersuchte die Naht an der Brusttasche.


    »Ich hab nachgeschaut«, sagte ich. »Da ist auch nichts.«


    »Nicht in der Tasche«, sagte Jones. »Aber schauen Sie sich mal diese Naht an. Da ist nachgearbeitet worden. Diese Stiche gehören da gar nicht hin.« Er rieb den Stoff zwischen den Fingern. »Vielleicht steckt da etwas im Futter.«


    Ich beugte mich vor. Er hatte recht. An der Tasche waren ein paar Stiche zu sehen. »Ich habe ein Messer«, sagte ich und zog das Taschenmesser heraus, das ich immer bei mir trage, und gab es meinem neuen Freund.


    Jones setzte die Spitze an der Naht an und trennte sie vorsichtig auf. Ich sah, wie sich der Stoff öffnete. Im Gehrock des Toten gab es eine Geheimtasche– und wie es schien, war dort auch tatsächlich etwas verborgen. Behutsam zog Jones ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Es war völlig durchweicht und wäre bestimmt zerrissen, wenn er es nicht mit größter Vorsicht behandelt hätte. Er benutzte die flache Seite des Messers, um das Papier auf den Steintisch neben der Leiche zu legen, und er benutzte die Klinge erneut, um es aufzufalten. Es war ein einzelnes Blatt, und die Schrift darauf war so ungeschickt wie die eines Kindes. Wir beugten uns darüber, und das, was wir lasen, war dies:

    



    HoLmES WaR EiN aNgENEHMeR KOMPaGnoN. eR war

    SeHr RUhIG unD pFlEgTe Die IMMEr gleicheN

    RiTUaLe. SELten GiNg ER NAcH ElF UHR INS BETT,

    UND iMMER HAtTe ER bereiTs GegeSSen und WAR

    AUsGEGANGeN, EhE iCh Mich ErhobeN HAtTE.

    MAnChmAL BRAcHte ER DEN Tag iM ChEmiELaBOR Hin,

    MAnCHmal in deN sEkTIONSKAmMERN, Und BeI

    EiNIGEN GeLegeNhEiten fLAnieRt ER aNScHEINend

    LAnGe in dEn sCHLECHtEsTeN beREicheN DER cITY

    UMHer. sEInE enERGIE WaR RiEsIg, wEnN DaS

    ARBeItSFiEBeR IHN gEPaCkT hATTE.

    



    Wenn Jones enttäuscht war, dann zeigte er das zumindest nicht. Aber der Brief, den ich erwartet hatte, war das wohl nicht. Der Zettel schien überhaupt nichts damit zu tun zu haben.


    »Was halten Sie davon?«, fragte er.


    »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich las die Worte ein zweites Mal. »Ich kenne diesen Text. Natürlich kenne ich ihn. Das ist Teil eines Berichts von Dr.John Watson. Er muss abgeschrieben worden sein aus Lippincott's Magazine.«


    »Ich glaube eher aus Beeton's Christmas Annual«, sagte Jones trocken. »Aber deshalb ist er immer noch mysteriös genug. Ich gehe davon aus, dass es sich nicht um das handelt, was Sie erwartet haben?«


    »Es ist so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hätte.«


    »Rätselhaft genug ist es. Aber wir waren jetzt wirklich lange genug hier. Ich schlage vor, wir ziehen uns aus diesem düsteren Ort zurück und stärken uns mit einem Glas Wein.«


    Ich warf einen letzten Blick auf den toten Mann auf der Steinplatte, dann wandte ich mich ab, und wir kletterten zusammen wieder hinauf in die Oberwelt.

  


  
    


    
      
        
          3

          Die Mitternachtswache

        

      

    


    Athelney Jones hatte sich im Englischen Hof einquartiert und schlug vor, ich solle dasselbe tun. Nachdem wir uns von den Schweizer Polizisten verabschiedet hatten, gingen wir gemeinsam dorthin. Wir schlenderten bei wolkenlosem Himmel im strahlenden Sonnenschein durch das Dorf, und außer unseren Schritten hörte man nur das Bimmeln der Glöckchen, die irgendwelche Schafe oder Ziegen in den Bergen am Hals trugen. Jones war tief in Gedanken versunken. Er dachte offensichtlich über das Dokument nach, das wir in der Tasche des Toten entdeckt hatten. Was um alles in der Welt machte Moriarty mit einem Auszug aus einer Sherlock-Holmes-Geschichte? Hatte er sich auf besondere Weise in seinen Widersacher hineinzuversetzen versucht, ehe er an den Reichenbachfällen mit ihm zusammentraf? Oder war es womöglich doch die Nachricht, deretwegen ich die lange Reise in die Schweiz gemacht hatte? Konnte eine geheime Botschaft darin verborgen sein, die wir nicht kannten? Inspektor Jones stellte mir diese Fragen nicht, aber ich konnte deutlich sehen, dass er darüber nachgrübelte.


    Das Hotel war klein und charmant, mit hübschen Holzarbeiten, bemalten Fensterläden und bunten Blumenkästen unter den Fenstern– ein perfektes Schweizer Chalet, wie es sich jeder englische Reisende erträumt. Glücklicherweise hatten sie auch noch ein Zimmer für mich, und der Hausbursche wurde sogleich losgeschickt, um mein Gepäck vom Polizeirevier abzuholen. Jones verabschiedete sich auf der Treppe von mir. Er hatte das bewusste Blatt in der Hand.


    »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich es noch eine Weile behalten«, sagte er.


    »Glauben Sie, Sie können rauskriegen, was sich dahinter verbirgt?«


    »Nun, ich kann mich zumindest mal gründlich damit beschäftigen, und wer weiß?« Er sah müde aus. Der Weg von der Polizeiwache war zwar nicht lang gewesen, aber in Verbindung mit der beträchtlichen Meereshöhe hatte er ihn wohl sehr erschöpft.


    »Natürlich«, beeilte ich mich zu sagen. »Sehen wir uns heute Abend?«


    »Wir könnten zusammen essen. Sagen wir acht Uhr?«


    »Das passt mir sehr gut, Inspektor. Abgesehen von allem anderen habe ich dann noch ein bisschen Zeit, um die berühmten Reichenbachfälle anzuschauen. Ich hätte nie gedacht, dass ich jein die Schweiz komme, und schon gar nicht in so eine reizendeGegend. Dieses Dorf ist entzückend– wie aus einem Märchen.«


    »Sie können ja vielleicht mal nach Moriarty fragen. Wenn er nicht in einem Hotel oder Gasthaus abgestiegen ist, hat er wahrscheinlich in einem Privathaus gewohnt. Vielleicht hat ihn jemand gesehen, ehe er Holmes getroffen hat.«


    »Ich dachte, die Schweizer Polizei hat sich danach schon erkundigt.«


    »Wachtmeister Gessner? Ein bewundernswerter Mann, der sein Bestes tut. Aber es kann nicht schaden, noch einmal zu fragen.«


    »Sehr gern. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Ich tat, worum er gebeten hatte. Ich schlenderte noch einmal durchs Dorf und redete mit den Leuten, die meine Sprache verstanden– nicht dass es besonders viele gewesen wären. Aber zwei Worte gab es, die jeder verstand: »Sherlock Holmes«. Bei der Erwähnung seines Namens wurden sie ganz ernst und schienen zugleich sehr beflügelt. Dass ein solcher Mann nach Meiringen gekommen war, war schon ungewöhnlich genug, und dass er hier gestorben sein sollte, war völlig unglaublich. Natürlich wollten sie mir gern helfen. Aber leider, leider hatte niemand Moriarty gesehen. Kein Fremder hatte in ihren Häusern ein Zimmer genommen. Außer schlechtem Englisch und viel Sympathie hatten sie mir nichts zu bieten. Nach einer Weile kehrte ich in mein eigenes Zimmer zurück. Zu den Wasserfällen zu gehen hatte ich keine Lust mehr, der Weg war ja mindestens zwei Stunden lang. Außerdem konnte ich nur mit Schaudern an sie denken, und alles, was ich dort hätte erfahren können, wusste ich ohnehin schon.


    Athelney Jones und ich aßen an diesem Abend erst spät, und ich freute mich, dass er offensichtlich wieder zu Kräften gekommen war. Wir saßen in dem gemütlichen Restaurant des Hotels, dessen Tische eng beieinanderstanden. An den Wänden hingen die Köpfe von Hirschen und anderen Tieren, und im Kamin prasselte ein Feuer, das viel zu groß für den kleinen Raum war. Es wurde aber durchaus gebraucht, denn mit der Dunkelheit war kalte Luft von den Alpenpässen in das Tal gesunken und hatte sich über dem Dorf niedergelassen. Wir hatten schließlich erst Mai und befanden uns fast sechshundert Meter über dem Meeresspiegel. Es waren nur wenige andere Gäste im Raum, und wir hatten einen Tisch in der Kaminecke, so dass wir uns ungestört unterhalten konnten.


    Begrüßt wurden wir von einer kleinen rundlichen Frau, die ein Schürzenkleid mit Puffärmeln und eine Stola trug. Sie brachte uns einen Korb mit Weißbrot und einen Krug Rotwein. Sie stellte sich als Greta Steiler, die Schweizer Ehefrau des englischen Besitzers vor. »Heute Abend gibt es nur Suppe und Braten«, sagte sie. Ihr Englisch war hervorragend, und ich hoffte sehr, dass auch das Essen so gut war. »Mein Mann ist heute allein in der Küche. Sie haben Glück, dass nicht so viele Gäste da sind. Ich wüsste sonst nicht, wie wir das alles schaffen sollten.«


    »Haben Sie keinen Koch?«, fragte Jones.


    »Der ist nach Rosenlaui hinaufgegangen und besucht seine Mutter. Es geht ihr nicht gut. Eigentlich hätte er schon vor ein paar Tagen wieder zurückkommen sollen, hat aber nichts von sich hören lassen. Und das, obwohl er schon fünf Jahre bei uns ist! Na ja, und dann diese Geschichte mit den Reichenbachfällen! Die Polizei und die Kriminalbeamten, die uns all diese Fragen gestellt haben. Ich kann es gar nicht erwarten, dass Meiringen wieder so friedlich wird, wie es mal war. Wir brauchen diese ganze Aufregung nicht.«


    Damit eilte sie wieder davon. Ich schenkte mir Wein ein, aberJones lehnte ab und nahm sich nur Wasser. »Dieses Dokument…«, begann ich. Seit wir uns zu Tisch gesetzt hatten, hatte ich fragen wollen, was er davon hielt.


    »Ich glaube, in diese Angelegenheit kann ich ein wenig Licht bringen«, erwiderte Jones. »Um es gleich vorweg zu sagen: Höchstwahrscheinlich handelt es sich tatsächlich um die Nachricht, von der Sie mir erzählt haben. Auf jeden Fall scheint sie von einem Amerikaner zu stammen.«


    »Woher wissen Sie das so genau?«


    »Ich habe das Papier untersucht und dabei festgestellt, dass essich um einen mit Kreide gestrichenen Holzschliff handelt, wie er in Amerika hergestellt wird.«


    »Und der Inhalt?«


    »Dazu kommen wir gleich. Aber zuvor, denke ich, sollten wir eine Vereinbarung treffen.« Jones hob sein Glas und ich sah, wie das Kaminfeuer sich darin spiegelte. »Ich bin hier als Vertreter der Londoner Polizei. Als wir hörten, dass Holmes tödlich verunglückt war, kam Scotland Yard zu der Ansicht, dass einer von uns in die Schweiz fahren müsste. Schon aus Höflichkeit und Respekt. Schließlich hat er uns, wie Sie vielleicht wissen, bei einigen Fällen geholfen. Und alles, was die Aktivitäten von Professor James Moriarty betrifft, ist natürlich auch von Interesse für uns. Was an den Reichenbachfällen passiert ist, scheint klar genug, aber trotzdem ist da etwas im Gange, wie Holmes gesagt hätte. Ihre Anwesenheit und der Hinweis, dass Moriarty Kontakt zu einem Mitglied der amerikanischen Unterwelt hatte…«


    »Nicht nur einem ›Mitglied‹, der Mann ist der Großmeister.«


    »Es kann durchaus sein, dass wir die gleichen Interessen haben. Deshalb sollten wir Seite an Seite arbeiten, aber ich muss Sie doch darauf hinweisen, dass Scotland Yard sehr zurückhaltend ist, was die Zusammenarbeit mit ausländischen Ermittlern angeht, besonders wenn sie von einer privaten Agentur kommen. Das ist vielleicht etwas altmodisch, aber so ist es nun einmal. Und daraus folgt, dass ich etwas mehr wissen muss, wenn ich meinen Vorgesetzten Bericht erstatte. Um es kurz zu machen: Sie müssen mir alles über sich selbst und die Ereignisse sagen, die Sie hierhergebracht haben. Sie können natürlich selbst entscheiden, wie viel Sie mir anvertrauen. Und ich versichere Ihnen, dass ich nichts weitergebe, was Sie nicht wollen. Aber wie ich mich dann entscheide und was ich selbst tue, wird einzig und allein davon abhängen, was Sie mir sagen.«


    »Ich bin bereit, Ihnen alles zu sagen, Inspektor Jones«, behauptete ich. »Ich mache auch keinen Hehl daraus, dass ich Ihre Hilfe und die der englischen Polizei dringend brauche…« Ich unterbrach mich, weil Frau Steiler gerade ein Tablett mit zwei dampfenden Tellern auf unseren Tisch stellte. »Spätzle« nannte sie die kleinen weißen Teigklümpchen, die in der trüben, braunen Suppe schwammen. Es roch sehr viel besser, als es aussah, und während mir der Duft von gekochtem Hühnerfleisch und frischen Kräutern in die Nase stieg, begann ich mit meinem Bericht.


    »Ich bin, wie ich Ihnen schon sagte, in Boston geboren, wo mein Vater eine angesehene Anwaltskanzlei am Court Square hatte. Wir waren eine sehr bürgerliche, korrekte Familie, soweit ich mich erinnern kann. Wir hatten mehrere Dienstboten und ein schwarzes Kindermädchen namens Tilly, das ich sehr gern hatte.«


    »Waren Sie ein Einzelkind?«


    »Nein, Sir. Ich war der Zweite. Mein Bruder Arthur ist einige Jahre älter als ich, und wir haben uns nie gut verstanden. Mein Vater war Mitglied der Republikanischen Partei in Boston und verbrachte viel Zeit mit gleichgesinnten Gentlemen, die sehr stolz auf die Werte waren, die sie und ihre Vorfahren aus England mitgebracht hatten und die sie ihrer Ansicht nach von anderen unterschieden und zu Angehörigen einer Elite machten. Sie waren Mitglieder im Somerset Club, im Myopia Club und zahlreichen anderen. Meine Mutter war leider von zarter Gesundheit und verbrachte viel Zeit im Bett. Das führte dazu, dass ich nur sehr wenig von meinen Eltern sah, und das erklärt vielleicht auch, warum ich in meiner Jugend ein ziemlich rebellisches Wesen annahm und mein Elternhaus unter Begleitumständen verließ, die ich bis heute bedauere.


    Mein Bruder war bereits in die Kanzlei meines Vaters eingetreten, und es wurde erwartet, dass ich dasselbe tun würde. Ich war für das Jurastudium allerdings ganz ungeeignet. Ich fand die Gesetzbücher und Kommentare unendlich trocken und nahezu unlesbar. Außerdem hatte ich andere Ambitionen. Ich weiß gar nicht, wie ich zuerst auf die faszinierende Welt des Verbrechens gestoßen bin… vielleicht waren es die Geschichten in Merry's Museum. Alle Kinder in der Nachbarschaft lasen das Blatt. Aber ich erinnere mich noch an ein ganz anderes Erlebnis. Wir gehörten zur Gemeinde der Warren Avenue Baptist Church. Wir versäumten nie einen Gottesdienst, und die Kirche war einer der wenigen Orte, an denen wir als Familie zusammen waren. Aber als ich ungefähr zwanzig war, kam heraus, dass der Kirchendiener, ein gewisser Thomas Piper, eine Reihe von ziemlich scheußlichen Morden begangen hatte…«


    »Piper?« Die Augen des Inspektors verengten sich. »Der Name kommt mir bekannt vor. Waren seine Opfer nicht kleine Mädchen…?«


    »Das stimmt. Die Geschichte hat auch außerhalb Amerikas Schlagzeilen gemacht. Unsere Gemeinde war natürlich entsetzt, aber ich muss zugeben, dass ich es ziemlich aufregend fand, dass sich ein solcher Mann so lange in unserer Mitte verstecken konnte. Ich hatte ihn oft genug gesehen, in seinem langen, schwarzenUmhang. Er hatte immer so freundlich gelächelt und war so wohlwollend. Wenn dieser Mann solche Verbrechen begangen hatte, gab es dann überhaupt jemanden unter uns, der über jedem Verdacht stand?


    Das war der Augenblick, wo ich meine Berufung fand. Die staubige Welt der Juristen war nichts für mich. Ich wollte Detektiv werden. Ich hatte von Pinkerton's gehört. Die Agentur war damals schon legendär in Amerika. Ein paar Tage nach der Aufdeckung des Skandals teilte ich meinem Vater mit, dass ich nach New York fahren wollte, um dort einzutreten.«


    Ich verstummte. Jones beobachtete mich mit einer Anspannung, die ich bald nur allzu gut kennen lernen würde, und ich wusste, dass er jedes meiner Worte innerlich abwog. Im Stillen fragte ich mich schon, ob es klug war, dass ich mich auf diese Weise vor ihm entblößte, aber zugleich wusste ich, dass er mit weniger nicht zufrieden sein würde.


    »Mein Vater war ein stiller, sehr kultivierter Mensch«, fuhr ich fort. »Er hatte mir gegenüber nie seine Stimme gehoben, aber an diesem Tag brüllte er. Für ihn mit all seiner Spitzfindigkeit war die Arbeit eines Polizisten oder Detektivs– da machte er keinen Unterschied– eine beschämende, abstoßende Tätigkeit. Er flehte mich an, meine Absicht fallenzulassen. Ich weigerte mich. Wir stritten uns, und am Ende verließ ich das Haus mit kaum mehr als ein paar Dollar in der Tasche und der wachsenden Angst, einen schrecklichen Fehler zu machen.


    Ich nahm den Zug nach New York, und ich kann kaum beschreiben, wie überwältigend meine ersten Eindrücke waren, als ich das ›Grand Central Depot‹ verließ. Ich befand mich in einer Stadt von außergewöhnlichem Reichtum und schrecklichster Armut, erstaunlichster Eleganz und abscheulicher Niedertracht, die so nahe beieinander lagen, dass ich nur den Kopf drehen musste, um vom einen zum anderen zu blicken. Irgendwie schaffte ich es zur Lower East Side hinunter, einem Teil der Stadt, der mich an den Turmbau zu Babel erinnerte, denn hier wuselten Polen, Italiener, Juden und Böhmen wild durcheinander, und jeder sprach seine eigene Sprache und hielt sich an die eigenen Gebräuche und Sitten. Sogar die Gerüche in den Straßen waren ganz neu für mich. Nach meiner langen, behüteten Kindheit war es fast, als ob ich die Welt zum ersten Mal sähe.


    Ein Zimmer in einem der Wohnblocks zu finden war einfach genug. Fast an jeder Tür hing das Schild ›Untermieter gesucht‹. Meine erste Nacht verbrachte ich in einem dunklen, stickigen Raum ohne Möbel, in dem es nur eine Matratze, einen kleinen Ofen und eine Kerosinlampe gab, und ich muss zugeben, dass ich sehr froh war, als ich am nächsten Morgen das erste Tageslicht sah.


    Ich hatte gedacht, dass ich mich zunächst bei der New Yorker Polizei bewerben sollte, denn es konnte sicher nicht schaden, wenn man schon eine Weile als Gesetzeshüter gearbeitet hatte, ehe man sich bei Pinkerton's vorstellte. Aber ich musste bald feststellen, dass eine solche Vorgehensweise so gut wie aussichtslos war. Ich hatte keinerlei Empfehlungsschreiben, die ich hätte vorweisen können, ich hatte keine Bekannten und Freunde, und ohne irgendwelche Beziehungen bekam man in New York keinen Fuß in die Tür. Die Stadtverwaltung hatte kaum Mittel, die Polizisten wurden miserabel bezahlt und die Korruption blühte. Aber würde die Agentur, die ›niemals schlief‹, einen grünen Jungen ohne jede Erfahrung wie mich auch nur in Betracht ziehen? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich ging direkt zu ihrer Geschäftsstelle, um mich zu bewerben.


    Ich hatte Glück. Allan Pinkerton, der berühmteste Detektiv Amerikas und Begründer der Firma und seine Söhne Robert und Jonathan suchten dringend nach frischen Rekruten. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber berufliche Erfahrungen bei der Polizei waren keine Voraussetzung für eine Einstellung. Eigentlich ist es sogar umgekehrt. Viele höhere Polizeibeamte in Amerika haben ihr Handwerk bei Pinkerton's gelernt. Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit, Integrität… das waren die Eigenschaften, die zählten. Zu meinen Mitbewerbern zählten frühere Schuhmacher, Lehrer, Weinhändler und andere, die sich zu verbessern hofften. Auch meine Jugend schlug nicht zu meinem Nachteil aus. Ich machte einen guten Eindruck. Meine juristischen Kenntnisse waren überdurchschnittlich. Am Ende des Tages hatte ich einen zeitlich befristeten Vertrag als Spezialagent mit einem Salär von $2,50 sowie Unterkunft und Verpflegung. Die Dienstzeiten waren sehr lang, und es wurde mir bedeutet, meine Anstellung könnte jederzeit widerrufen werden, wenn ich mich nicht bewährte. Ich nahm mir fest vor, dass dies nicht geschehen durfte.«


    Ich rührte kurz in meiner Suppe herum. An einem Tisch am anderen Ende des Raums brach ein Mann plötzlich in lautes Gelächter aus, wahrscheinlich über einen Witz, den er selbst erzählt hatte. Mir schien das eine besonders teutonische Art des Lachens zu sein, aber das war vermutlich sehr ungerecht.


    Ich fing wieder an. »Ich übergehe jetzt ein paar Dinge, MrJones, denn meine Lebensgeschichte ist vielleicht nur von bedingtem Interesse für Sie.«


    »Aber nein! Ich bin fasziniert!«


    »Nun, lassen Sie mich nur so viel sagen, dass meine Arbeit offenbar großen Anklang fand und dass ich im Lauf der Jahre allmählich aufstieg. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass ich nach Boston zurückkehrte und mich mit meinem Vater aussöhnte, obwohl er mir nie ganz vergab. Er ist vor ein paar Jahren gestorben, hinterließ die Kanzlei meinem Bruder und mir ein paar Aktien. Sie sind mir ganz nützlich gewesen, denn ich bin nie gut bezahlt worden, will mich aber auch nicht beschweren.«


    »Gesetzeshüter werden, so viel ich weiß, in keinem Land der Welt gut bezahlt«, erwiderte Jones. »Man muss wohl hinzufügen, dass Verbrechen sich mehr lohnen. Aber jetzt habe ich Sie unterbrochen. Bitte entschuldigen Sie!«


    »Ich habe Unterschlagung, Mord und Geldfälscherei untersucht, ich habe Bankräuber verfolgt und nach vermissten Personen gefahndet. Alles das gibt es reichlich im Staate New York. Ich kann nicht behaupten, dass ich solche brillanten Methoden und solche Intelligenz eingesetzt habe, wie Sie heute Morgen. Mein Ansatz ist etwas verbissener. Ich bin pingelig. Ich lese hundert verschiedene Zeugenaussagen, um zwei Behauptungen zu finden, die sich widersprechen und mich zur Wahrheit führen. Das hat mir einen gewissen Erfolg gebracht, und deshalb bin ich auch meinen Vorgesetzten aufgefallen. Aber lassen Sie mich von einer Ermittlung berichten, die mir im Frühjahr 1889 anvertraut wurde. Ich wusste es damals noch nicht, aber dieser Fall war es wohl, der mich letztlich hierhergebracht hat.


    Zu unseren Kunden gehörte damals Jonathan William Orton, der Präsident der Western Union. Er hatte sich an uns gewendet, weil die Telegrafenleitungen seiner Gesellschaft angezapft und eine Reihe falscher und irreführender Nachrichten an die New Yorker Börse geschickt worden waren, die schweren Schaden anrichteten. Mehrere große Firmen waren fast an den Rand des Bankrotts gebracht worden. Anleger hatten Millionenverluste erlitten. Der Aufsichtsratsvorsitzende einer Bergwerksgesellschaft in Colorado hatte sich in seinem Schlafzimmer mit dem Revolver erschossen. Orton dachte, es müsse sich um das Werk eines besonders bösartigen Spaßvogels handeln. Ich brauchte drei Monate und endlose Befragungen, um die Wahrheit herauszufinden. Es handelte sich in Wirklichkeit um eine bemerkenswerte und vollkommen originelle Form der Veruntreuung. Ein Konsortium von Börsenmaklern an der Wall Street kaufte Aktien der betroffenen Gesellschaften zu Niedrigstpreisen auf, wenn die Falschmeldungen ihre Wirkung getan hatten. Auf diese Weise machten sie ein Vermögen. Das Unternehmen erforderte eine Menge Dreistigkeit, Fantasie, Berechnung, technische Fähigkeitund ein Höchstmaß an krimineller Energie. Bei Pinkerton's wussten wir natürlich sofort, dass uns dergleichen noch nie begegnet war. Am Ende konnten wir die Täter dingfest machen, aber der Anführer, der die ganze Sache in die Wege geleitet hatte, ist uns durch die Finger geschlüpft. Sein Name war Clarence Devereux.


    Sie müssen natürlich berücksichtigen, dass Amerika immer noch ein sehr junges Land und in vieler Hinsicht sehr unzivilisiert ist. Ich war sogar ziemlich schockiert über die Gesetzlosigkeit, die ich überall fand, als ich nach New York kam, obwohl ich damit hätte rechnen müssen. Wie hätte eine Agentur wie Pinkerton's so erfolgreich sein können, wenn sie nicht dringend gebraucht worden wäre? Das Haus, in dem ich wohnte, war umgeben von Bordellen, Spielsalons, Kneipen und Bars, wo sich die kriminellen Klassen versammelten und offen mit ihren Taten prahlten. Ich habe die Betrüger, Falschmünzer und Bankräuber ja schon erwähnt. Dazu kamen noch die Straßenräuber, die es gefährlich machten, nachts unterwegs zu sein, und die Taschendiebe, die ihre Opfer ganz frech am hellen Tage ausplünderten.


    Überall waren Verbrecher. Tausend Diebe. Zweitausend Prostituierte. Aber– und das war, könnte man sagen, die Rettung– sie waren verstreut und nicht organisiert. Sie handelten praktisch immer allein. Natürlich gab es auch Ausnahmen. Jim Dunlap und Bob Scott waren Anführer einer Organisation, die unter dem Namen ›The Ring‹ bekannt wurde und bei Banken im ganzen Land drei Millionen Dollar zusammenstahl, eine erstaunliche Summe. Andere Banden wie die ›Dead Rabbits‹ und die ›Bowery Boys‹ kamen und gingen. In Baltimore trieben die ›Plug Uglies‹ ihr Unwesen. Ich habe die Akten alle gelesen. Aber Clarence Devereux war der Erste, der die Vorteile eines integrierten kriminellen Netzwerks mit einem eigenen Verhaltenskodex und einer durchorganisierten Befehlskette erkannte. Bei der Western-Union-Affäre hörten wir zum ersten Mal von ihm, aber zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits als der brillanteste und erfolgreichste Kriminelle seiner Generation etabliert.«


    »Und dieser Mann ist der Grund, weshalb Sie hier in Meiringen sind«, sagte Inspektor Jones. »Er ist der Verfasser des Briefes, der an Professor Moriarty geschickt wurde?«


    »Davon gehe ich aus, ja.«


    »Bitte fahren Sie fort.«


    Ich hatte noch nicht einen Löffel von der Suppe gekostet, die vor mir stand. Jones beobachtete mich immer noch scharf. Es war eine eigenartige Mahlzeit: zwei Ausländer in einem Schweizer Restaurant, von denen einer keinen Bissen aß. Ich fragte mich, wie viel Zeit wohl vergangen war, seit ich mit meiner Erzählung begonnen hatte. Draußen war es dunkler denn je, und hier drinnen prasselte das Feuer.


    »Inzwischen war ich zum Senior Investigator befördert worden«, sagte ich, »und Robert Pinkerton machte mich persönlich dafür verantwortlich, dass Devereux verhaftet wurde. Man teiltemir ein eigenes Team zu– drei Ermittler, einen Buchhalter, einen Sekretär, zwei Stenografen und einen Boten. Man nennt uns die ›Mitternachtswache‹, weil wir so viele Überstunden machen. Unsere Einsatzzentrale ist unten im Souterrain, vollgestopft mit Akten und Korrespondenz. Die Wände sind das reinste Verbrecheralbum: so vollgepflastert mit den Bildern von Kriminellen, dass man keinen Zentimeter Farbe mehr sieht. Wir haben zahllose Berichte aus Chicago, Washington und Philadelphia erhalten, es war ein mühseliges Geschäft. Aber nachdem wir hunderte von Seiten durchgearbeitet hatten, ist Anfang dieses Jahres ein Gesicht aufgetaucht– das heißt weniger ein Gesicht als vielmehr ein Phantom.«


    »Clarence Devereux.«


    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das sein richtiger Name ist. Er ist nie gesehen worden. Es gibt keine Zeichnung und keine Fotografie. Es heißt, er wäre ungefähr vierzig Jahre alt. Er scheint aus Europa nach Amerika gekommen zu sein. Er soll aus einer wohlhabenden Familie stammen, charmant, kultiviert und philanthropisch sein. Ja, Mr Jones. Ich sehe, Sie sind irritiert. Aber ich weiß genau, dass er dem New Yorker Waisenhaus und dem ›Home for the Friendless‹ beträchtliche Summen gespendet hat. Er hat ein Stipendium in Harvard gestiftet. Er ist eins der Gründungsmitglieder der Metropolitan Oper.


    Und doch sage ich Ihnen, dass es keinen übleren Einfluss in ganz Amerika gibt als ihn. Clarence Devereux ist ein Verbrecher wie kein anderer, vollkommen skrupellos. Von seinen Komplizen, die für ihn arbeiten, wird er genauso gefürchtet wie von den Opfern, deren Leben er ruiniert hat. Es gibt keine Form der Niedertracht, kein Laster, das er verschmäht. Er genießt die Organisation und Durchführung seiner teuflischen Pläne so offensichtlich, dass man den Eindruck hat, er begeht seine Verbrechen mehr um seines Vergnügens willen als wegen eines etwaigen Profits. Er hat schließlich schon ein Vermögen gemacht. Er ist ein Illusionist, ein Zirkusdirektor, der jeden unglücklich macht, der mit ihm in Berührung kommt, und überall seine blutigen Fingerabdrücke hinterlässt.


    Ich habe ihn studiert. Ich habe ihn verfolgt. Er steht für alles, was ich hasse und widerwärtig finde, und seine verbrecherische Karriere zu beenden, wäre die Krönung meiner Laufbahn. Und doch bleibt er unerreichbar. Manchmal habe ich den Eindruck, dass er jeden meiner Schritte im Voraus kennt und mit mir spielt. Clarence Devereux geht äußerst vorsichtig zu Werke, er versteckt sich hinter seiner falschen Identität. Nie exponiert er sich, nie bringt er sich in Gefahr. Er plant ein Verbrechen– einen Bankraub, einen Einbruch oder auch einen Mord– in allen Einzelheiten, er stellt die Mannschaft zusammen, er kassiert auch die Beute… aber bei der Ausführung ist er nie in der Nähe. Er bleibt unsichtbar. Er hat allerdings eine Eigenschaft, die mir vielleicht eines Tages helfen wird, ihn zu identifizieren. Es heißt, er habe eine eigenartige psychische Störung namens Agoraphobie, eine tödliche Angst vor offenen Räumen. Er geht nie ins Freie und reist immer in einer geschlossenen Kutsche.


    Und da ist noch etwas. Bei unserer Arbeit haben wir drei Männer aufgespürt, die seine wirkliche Identität kennen und mit größter Wahrscheinlichkeit für ihn gearbeitet haben, seine Adjutanten und Leibwächter. Sie bilden sein Gefolge, sind aber alle drei auch selbst sehr fähige und bösartige Verbrecher. Zwei von ihnen sind Brüder– Edgar und Leland Mortlake. Der Dritte hat seine Karriere als Fickenspieler begonnen, so nennen wir Taschendiebe, aber das Knacken von Tresoren und schwerer Diebstahl machen ihm keine Probleme. Sein Name ist Scotchy Lavelle.«


    »Können Sie die nicht verhaften?«


    »Wir haben sie verhaftet– mehr als einmal. Sie haben etliche Semester in Sing Sing und den ›Tombs‹ hinter sich, aber in den letzten Jahren haben sie sich die Hände nicht mehr schmutzig gemacht. Sie treten jetzt als seriöse Geschäftsleute auf, und es fehlt an Material, um das Gegenteil zu beweisen. Sie erneut zu verhaften würde nichts nützen. Die Polizei hat sie mehrfach verhört, aber es gibt nichts, was sie zum Reden bringen würde. Sie sind eine neue Generation von Gangstern, eine Generation, die wir bei Pinkerton mehr als jede andere fürchten. Sie haben keine Angst mehr vor dem Gesetz. Sie sind überzeugt davon, dass sie darüberstehen.«


    »Haben Sie einen dieser Leute persönlich getroffen?«


    »Ich habe sie alle drei observiert und durch ein Drahtgitter gesehen. Es ist besser, wenn wir uns nicht begegnen. Wenn Devereux sein Gesicht vor mir verbirgt, erscheint es nur fair, das Kompliment zu erwidern.«


    Frau Steiler kam vorbei und legte ein weiteres Holzscheit in den Kamin, obwohl es in ihrer Gaststube ohnehin schon so heiß war wie in einer Sauna. Ich wartete, bis sie wieder gegangen war, ehe ich meinen Bericht zu Ende brachte.


    »Zwei Jahre lang verfolgten wir Devereux ohne großen Erfolg. Aber vor zwei Monaten hatten wir einen Durchbruch. Einer meiner Ermittler war ein junger Mann namens Jonathan Pilgrim.«


    »Den Namen kenne ich nur zu gut«, murmelte Jones.


    »Als ich ihn kennenlernte, war er noch nicht einmal zwanzig, und sein Eifer und seine grundlegende Anständigkeit erinnerten mich daran, wie ich selbst in diesem Alter gewesen bin. Er war ein bemerkenswerter Bursche. Er kam aus dem Westen, spielte aber hervorragend Cello und Baseball. Ich hab ihn mal im Bloomingdale Park pitchen sehen. Als er siebzehn war, hat er eine Herde Wildpferde tausend Meilen durch Texas getrieben, er hat als Cowboy gearbeitet und auch als Goldsucher; sogar auf einemRaddampfer auf dem Mississippi ist er gewesen. Dann kam er inunser Team und hat sich auf eigene Faust an Leland Mortlake herangepirscht. Er ist ihm sehr nahegekommen. Der ältere Mortlake hat sich immer gern in Gesellschaft von hübschen Jungs aufgehalten, und mit seinen hellblauen Augen und seinemstrohblonden Haar war JP ein sehr gut aussehender junger Mann. Er wurde Mortlakes Sekretär und Reisebegleiter. Die beiden speisten fast jeden Abend zusammen. Sie gingen zusammen ins Theater und in die Oper und trieben sich in den Bars herum.Im Januar hat Mortlake dann plötzlich verkündet, er werde jetzt nach London umziehen, und lud JP ein, mit ihm zu kommen.


    Es war eine fantastische Gelegenheit. Wir hatten einen Agenten direkt im Zentrum der Bande, und obwohl auch Jonathan diesen Devereux nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hat– was unsere Aufgabe wahrlich ungeheuer erleichtert hätte–, hatte er doch Zugang zum größten Teil von Mortlakes Korrespondenz. Obwohl ihn das in größte persönliche Gefahr brachte, belauschte er Unterhaltungen, behielt im Auge, wer kam und ging, und machte sich detaillierte Notizen über die Arbeitsweise der Bande. Ich habe mich immer heimlich mit ihm getroffen, jeweils am dritten Sonntag des Monats im ›Haymarket‹, einem Tanzsaal auf der 30ten Straße. Da hat er mir alles berichtet, was er in Erfahrung gebracht hatte.


    Auf diese Weise bin ich darauf gekommen, dass Clarence Devereux zwar praktisch die gesamte amerikanische Unterwelt kontrollierte, dass ihm das aber noch nicht genügte. Er hat seine Aufmerksamkeit jetzt auf England gerichtet. Er hat mit diesem Professor Moriarty in Korrespondenz gestanden und die Möglichkeiten einer Art transatlantischer Zusammenarbeit ausgelotet. Können Sie sich das vorstellen, Inspektor Jones? Eine kriminelle Vereinigung, deren Fangarme sich von der kalifornischen Küste bis ins Herz von Europa erstrecken? Ein weltweiter Konzern? Die Verschmelzung zweier krimineller Genies?«


    »War Ihnen Moriarty da schon bekannt?«


    »Vom Namen her schon, und natürlich kannten wir auch seinen Ruf. Es ist zwar leider wahr, dass Scotland Yard nicht gern mit Pinkerton's zusammenarbeitet, aber wir haben immer noch gute Kontakte zur New Yorker Polizei, und auch zur Rijkswacht und zur Sûreté. Wir hatten immer die Sorge, Moriarty könnte inAmerika Fuß zu fassen versuchen. Jetzt allerdings schien es so, als ob die Expansion in die umgekehrte Richtung verlaufen sollte.


    Scotchy Lavelle, Leland und Edgar Mortlake haben sich Anfang des Jahres alle nach London begeben. Jonathan war mitgegangen, und ein paar Wochen später schickte er uns ein Telegramm, in dem er uns mitteilte, dass Clarence Devereux jetzt ebenfalls eingetroffen sei. Es war genau das, worauf wir gewartet hatten. Es gibt nämlich nicht allzu viele reiche, vierzigjährige Amerikaner in London. Auch seine Agoraphobie konnte dazu beitragen, ihn zu identifizieren. Die ›Mitternachtswache‹ ließ sich sofort die Passagierlisten der Dampfschiffe kommen, die in den letzten Wochen von Amerika nach England gefahren waren,und obwohl es eine gewaltige Aufgabe war– es waren hunderte von Namen–, waren wir überzeugt, die Zahl der Verdächtigen rasch reduzieren zu können. Wenn Clarence Devereux keine Methode gefunden hatte, um nach England zu fliegen, musste er auf den Passagierlisten stehen. Wir arbeiteten Tag und Nacht.


    Dann erhielten wir ein weiteres Telegramm von Jonathan Pilgrim, in dem er uns mitteilte, dass er Moriarty persönlich ein Schreiben überbracht hatte, mit dem ein Treffen zwischen ihm und Devereux arrangiert werden sollte. Ja! Unser Agent hat Moriarty tatsächlich getroffen. Sie haben sogar miteinander gesprochen. Aber schon am nächsten Tag, noch ehe er uns mitteilen konnte, was genau geschehen war, kam es zur Tragödie. Jonathans Doppelrolle wurde offenbar von der Bande entdeckt. Vielleicht war es dieses letzte Telegramm, was ihm zum Verhängnis wurde. Auf jeden Fall wurde er grausam ermordet.«


    »Er wurde gefesselt und in den Kopf geschossen. Ich erinnere mich an den Bericht.«


    »Ja, Inspektor. Es war weniger ein Mord als eine Hinrichtung.So gehen New Yorker Banden häufig mit Informanten um.«


    »Trotzdem sind Sie ihm über den Atlantik gefolgt.«


    »Ich glaube immer noch, dass es einfacher ist, Devereux in London zu finden als in New York. Außerdem dachte ich, wenn ich in Erfahrung bringen würde, wann und wo dieses Treffen zwischen Devereux und Moriarty stattfindet, könnte ich gleich beide auf einmal erledigen. Das wäre doch was: Auf einen Schlag die beiden übelsten Verbrecher auf diesem Planeten hoppsnehmen!


    Sie können sich also meine Enttäuschung vorstellen, als ich von Bord meines Schiffes ging, zum ersten Mal englischen Boden betrat und die Schlagzeile las: MORIARTY ANGEBLICH TOT! Das war am 7.Mai. Mein erster Gedanke war, sofort nach Meiringen weiterzufahren. Warum? Wegen des Briefs. Wenn ihn Moriarty noch bei sich hatte, würde er mich vielleicht zu Devereux führen. Ich fragte mich sogar, ob Devereux nicht vielleicht sogar ebenfalls in der Schweiz war und ob das, was an den Reichenbachfällen passiert war, nicht womöglich mit seiner Anwesenheit hier zu tun hatte. Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, in Liverpool herumzutrödeln und gar nichts zu tun. Ich setzte nach Frankreich über, nahm den ersten Zug nach Paris und von dort aus fuhr ich hierher. Ich wollte gerade– ohne großen Erfolg– die Schweizer Polizei zu einem Mindestmaß an Zusammenarbeit überreden, als Sie auf die Polizeiwache kamen.«


    Ich verstummte. Um jetzt noch meine Suppe in Angriff zu nehmen, war es zu spät. Sie war kalt geworden. Ich trank stattdessen einen Schluck Wein, der mir süß und schwer auf der Zunge lag. Inspektor Jones hatte meinem langen Bericht so aufmerksam zugehört, als ob wir ganz allein im Raum gewesen wären. Ich wusste, dass er jede Einzelheit absorbiert hatte. Keine Kleinigkeit war ihm entgangen, und wenn man ihn dazu aufgefordert hätte, wäre er gewiss in der Lage gewesen, fast alles wörtlich wiederzugeben, was ich gesagt hatte. Und doch hatte er sich Mühe geben müssen, mir zuzuhören. Es war mir gleich klar gewesen, dass er zu den Leuten gehörte, die nach größter Perfektion streben, diese aber nur durch hartnäckigen Einsatz erlangen. Es schien fast, als ob er im Streit mit sich selbst läge.


    »Ihr Informant, dieser Jonathan Pilgrim. Wissen Sie, wo er gewohnt hat?«


    »Er hatte ein Zimmer in einem Club– The Bostonian. Ich glaube, er liegt in einem Stadtteil namens Mayfair. Wenn er als Agent eine Schwäche hatte, dann war es die, dass er ein bisschen zu selbständig war. Er teilte uns nur seine Ergebnisse mit und erzählte sonst nur das Nötigste. Zurückgelassen hat er bestimmt nichts.«


    »Was ist mit den anderen? Den Mortlake-Brüdern und mit Lavelle…?«


    »Soviel ich weiß, sind sie noch in London.«


    »Sie kennen diese Leute und wissen auch, wie sie aussehen. Können Sie die nicht benutzen, um an Devereux heranzukommen?«


    »Diese Männer sind viel zu vorsichtig. Wenn sie überhaupt je zusammentreffen, dann im Geheimen und hinter verschlossenen Türen. Sie verkehren nur mit verschlüsselten Telegrammen.«


    Jones überlegte. Ich sah zu, wie die Flammen die Scheite im Kamin verzehrten, und wartete ab, was er sagen würde. »Ihre Geschichte ist von größtem Interesse«, erklärte er schließlich. »Und ich sehe keinen Grund, warum ich Ihnen nicht meine Hilfe anbieten sollte. Aber es könnte sein, dass es schon zu spät ist.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Jetzt, wo Moriarty tot ist– warum sollte dieser Devereux noch in London bleiben?«


    »Weil es eine Chance für ihn ist. Devereux hatte ja eine Art Partnerschaft vorschlagen wollen. Jetzt, wo Moriarty weg ist, kann er alles haben. Er kann Moriartys ganze Organisation übernehmen.«


    Jones schüttelte den Kopf. »Wir hatten die ganze Bande schon hinter Schloss und Riegel, ehe Professor Moriarty nach Meiringen kam«, sagte er. »Und Sherlock Holmes persönlich hat einen Umschlag mit weiteren Informationen für uns hinterlassen. Clarence Devereux ist vielleicht nach England gekommen, weil er einen neuen Geschäftspartner suchte, aber wahrscheinlich hat er längst festgestellt, dass seine Reise vergeblich war. Und dasselbe, fürchte ich, gilt auch für Sie.«


    »Was ist denn mit dem Zettel, den wir in Moriartys Jacke gefunden haben? Sie haben gesagt, dass er ein gewisses Licht auf die Affäre wirft.«


    »Ja, das tut er.«


    »Sie haben die Botschaft entschlüsselt?«


    »Ja.«


    »Dann sagen Sie mir das doch, um Himmels willen! Moriarty ist vielleicht erledigt, aber Clarence Devereux ist es mit Sicherheit nicht, und wenn Sie oder ich etwas tun können, um die Welt von dieser üblen Kreatur zu befreien, dann dürfen wir keinen Augenblick zögern!«


    Jones hatte seine Suppe gegessen. Er schob seinen Teller beiseite und legte das bewusste Blatt auf den freigewordenen Platz. Er faltete es auf und schob es mir hin. Mir schien, dass es plötzlich sehr still im Raum war. Die Kerzen warfen schwarze, zuckende Schatten über den Tisch. Die Hirschköpfe schienen sich zu uns hinzudrehen, als ob sie uns zuhören wollten.


    Noch einmal las ich die Textpassage mit ihrem Durcheinander von Groß- und Kleinbuchstaben.


    »Sie finden es gänzlich unverständlich?«, fragte Jones.


    »Ja.«


    »Dann will ich es Ihnen erklären.«
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    HoLmES WaR EiN aNgENEHMeR KOMPaGnoN. eR war

    SeHr RUhIG unD pFlEgTe Die IMMEr gleicheN

    RiTUaLe. SELten GiNg ER NAcH ElF UHR INS BETT,

    UND iMMER HAtTe ER bereiTs GegeSSen und WAR

    AUsGEGANGeN, EhE iCh Mich ErhobeN HAtTE.

    MAnChmAL BRAcHte ER DEN Tag iM ChEmiELaBOR Hin,

    MAnCHmal in deN sEkTIONSKAmMERN, Und BeI

    EiNIGEN GeLegeNhEiten fLAnieRt ER aNScHEINend

    LAnGe in dEn sCHLECHtEsTeN beREicheN DER cITY

    UMHer. sEInE enERGIE WaR RiEsIg, wEnN DaS

    ARBeItSFiEBeR IHN gEPaCkT hATTE.

    



    Für den Augenblick waren alle Gedanken an unser Abendessen vergessen.


    »Sie wissen vielleicht, dass Sherlock eine Monographie zum Thema Verschlüsselung und Geheimschriften verfasst hat?«, fragte Jones.


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte ich.


    »Ich habe sie gelesen, so wie ich alles gelesen habe, was er der Öffentlichkeit großzügigerweise zur Kenntnis gegeben hat. Diese Studie untersucht nicht weniger als einhundertsechzig Formen verschlüsselter Kommunikation, vor allem aber schildert er die Methoden, mit denen er sie geknackt hat.«


    »Verzeihen Sie mir, Inspektor Jones«, unterbrach ich ihn, »aber was auch immer dieser Brief bedeutet, das kann kein Code sein.Wir haben beide den Inhalt wiedererkannt. Sie sagten es ja selbst, der Text wurde Wort für Wort von Dr.John Watson geschrieben.«


    »Ja, das ist wahr. Aber natürlich gibt es hier eine Besonderheit. Warum, glauben Sie, wurde der Text in dieser speziellen Weise notiert? Warum hat sich der Verfasser wohl solche Mühe mit dieser eigenartigen Groß- und Kleinschreibung gegeben?«


    »Nun, ich denke, dass ist offensichtlich. Er wollte seine Handschrift verstellen.«


    »Ich glaube nicht. Moriarty wusste ja, von wem der Brief stammte. Es gab keinen Grund, sich zu tarnen. Nein, ich glaube, die Klein- und Großbuchstaben sind Teil der Verschlüsselung und ihre Verteilung ist keineswegs zufällig. Gleich als ich die Passage zum ersten Mal sah, habe ich gesehen, dass die Abschrift langsam und methodisch entstanden sein muss. Man sieht ja noch, wie fest die Feder aufgedrückt wurde. Das ist keine hastige Schreibübung. Es ist der gezielte Versuch, Moriarty etwas mitzuteilen, dass auch dann geheim bleiben muss, wenn das Blatt in die falschen Hände gerät.«


    »Also gibt es doch einen Code?«


    »Genau.«


    »Und Sie haben es geschafft, ihn zu knacken?«


    »Mit Hilfe von Versuch und Irrtum, ja.« Athelney Jones nickte. »Ich kann allerdings keinen Anspruch auf Originalität erheben. Ich habe nur das nachvollzogen, was Holmes uns vorgemacht hat.«


    »Aber was heißt es denn dann?« Ich starrte frustriert auf die Seite. »Was soll das um Himmels willen bedeuten?«


    »Ich werde es Ihnen erklären, Chase. Ich hoffe, Sie entschuldigen meine Formlosigkeit, aber ich gewinne allmählich den Eindruck, dass wir dasselbe Ziel verfolgen und ein sehr gutes Team bilden werden.«


    »Das hoffe ich auch sehr.«


    »Na schön. Wie Sie ganz richtig sagen, können die Buchstaben allein nicht viel bedeuten. Deshalb kommt es wohl auf die scheinbar willkürliche Verteilung der Groß- und Kleinbuchstaben an. Wir müssen davon ausgehen, dass sie keineswegs zufällig ist. Es sind 390 Buchstaben auf der Seite. Das ist insofern eine interessante Zahl, als sie genau durch fünf teilbar ist. Lassen Sie uns also damit anfangen, den Text in Gruppen von dieser Länge zu gliedern…«


    »Moment mal. 390 ist auch durch sechs teilbar.«


    »Das stimmt, aber das würde mehr Kombinationen schaffen, als wir tatsächlich brauchen.« Jones verzog ärgerlich das Gesicht. »Außerdem hab ich es ausprobiert, ohne Erfolg. Versuch und Irrtum. Ich bin ja nicht Sherlock Holmes. Ich muss manchmal Umwege machen.« Er holte ein zweites Blatt Papier heraus und legte es neben das erste. »Die Zwischenräume zwischen den Wörtern können wir ignorieren, die Satzzeichen auch. Wir können uns ganz auf die Frage konzentrieren, ob ein Buchstabe klein oder groß ist. G steht für groß, k steht für klein. Am Ende sieht der Text dann so aus…«

    



    GkGkG GGkGG kGkGk GGGGG kGGGG GkGkk

    GkGkk kGkGk GGkGG kkGkG kGkGk GGkGG GGkkk kkkkk GGkGG kGkGG GkkkG kGkkG GGkGG kGGGG GGGGG GGGGG kGGGG GGkGk GGkkk kkGkG

    kkkGG kkkkk GGGGG kGGGG GGkGG kGkGk GkkkG kkkkk GGGkG GGGkG kkGGG GGkGk kGGGG GGkkk GGkGk kGGkG GGGkk GGkGG kkkkk kkGkG kGGGG GGGkG GGGGG kGkGG kGGGG GGkGk kkGkG kkkkk GGkkk GkGGk GGkGG GGkkk GGkGk kkkGk kGGGG GGkGk GkGkk GGkkk kGGGG kGGGG GGkkk GGkGk kGGGG GGkGG kGkGk kGkGG kGGGG kGkGG

    kGGkG GGGkG GkGkG kGGGG

    



    Ich starrte auf die Buchstaben, die Jones auf das Blatt gestellt hatte. Unwillkürlich zuckte meine rechte Hand. »Das sind ja Morsezeichen!«, rief ich. »Wie bei unseren elektrischen Telegrafen.«


    »Etwas sehr Ähnliches«, bestätigte der Inspektor. »Eine Variante der Morsezeichen, wobei jede Gruppe einen einzelnen Buchstaben bezeichnet.« Er hob den Blick. »Und wie Sie sehen, Chase, wiederholen sich einige Gruppen. kGGGG erscheint zum Beispiel gleich dreizehn Mal.«


    »Ein Vokal!«, sagte ich.


    »Mit größter Wahrscheinlichkeit. Und GGkkk ist wohl auch einer, denn er erscheint sieben Mal. Aber, wenn man sie so anordnet, sind die Gruppen ziemlich verwirrend. Mein nächster Schritt bestand darin, jeder von ihnen eine Zahl zuzuordnen, um den Überblick zu vereinfachen. Was uns dabei hilft, ist die Tatsache, dass in diesem Brief offenbar nur neunzehn der sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets tatsächlich benutzt worden sind.«


    Er zog ein drittes Blatt heraus. Darauf hatte er die folgenden Zahlen geschrieben:

    



    1 2 3 4 5 6 6 3 2 7 3 2 8 9 2 10 11 7 3 3 10 7 3 9 10 10 12 5 13 9 4 5 2 3 11 9 14 14 3 15 16 3 15 3 15 5 3 13 14 3 13 17 7 9 11 10 12 5 10 18 5 14 4 10 4 18 5 9 2 9 2 5 16 10 19 14 8 1

    



    »Wir sind uns darüber einig«, sagte er, »dass jetzt jede Ziffer für eine Gruppe steht. Eins steht für GkGkG, zwei für GGkGG und so weiter…«


    »Ich verstehe. Ja.«


    »Und was sagt Ihnen das?« Ich hatte jetzt einen ganz anderen Athelney Jones vor mir als den, der so mühsam die Stufen hinaufgehumpelt war. Man konnte der Energie und der Erregung gar nicht entkommen, die in seinen Augen brannte.


    »Jede Ziffer steht jetzt für einen einzelnen Buchstaben«, sagte ich. »Aber es sind doch eine Menge Zahlen– neunzehn, wie Sie richtig gesagt haben–, und dass es keine Zwischenräume zwischen den Wörtern gibt, hilft auch nicht gerade. Wir haben keine Ahnung, wo das eine Wort endet und das nächste beginnt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Jones. »Aber zumindest erkennen wir jetzt sehr rasch, welche Ziffern am häufigsten auftauchen, zum Beispiel 2, 5 und 15. Das müssen Vokale sein, oder die etwas häufigeren Konsonanten wie T, R, S und N. Dadurch, dass die Wortzwischenräume uns fehlen, können wir die charakteristischen kleinen Wörter wie zum Beispiel die Artikel nicht gleich erkennen. Das ist natürlich sehr lästig.«


    »Und wie haben Sie dann weitergemacht?«


    »Mit sehr viel Fleiß und etwas Glück. Ich habe mich gefragt, ob es in diesem Text ein Wort oder einen Begriff geben könnte, der leicht erkennbar ist. So wie SHERLOCK HOLMES oder PINKERTON'S. Aber am Ende beschloss ich, nach MORIARTY zu suchen. Wenn die Nachricht für ihn bestimmt war, dann erschien es mir denkbar, dass vielleicht auch sein Name darin enthalten war. Ich habe also eine Sequenz mit acht Ziffern gesucht, in der eine der Ziffern sich wiederholte, wie das bei dem R in MORIARTY der Fall ist. Gleich zu Anfang der Nachricht haben wir zum Beispiel 6 6 3 2 7 3 2 8. Das R könnte in diesem Falle die 3 sein. Aber das Wort kann nicht MORIARTY heißen, wegen der doppelten 6 und der wiederholten 2. Später im Text taucht dann noch 2 8 15 17 5 15 6 8 auf. Da könnte die 15 das R sein. Aber diesmal stört dann die wiederholte 8. De facto taucht die passende Ziffernfolge nur ein einziges Mal auf, gleich in der ersten Zeile, wo wir 7 3 2 8 9 2 10 11 finden. In dieser Ziffernfolge könnte die Ziffer2 anstelle des R stehen und wie in dem Namen MORIARTY wiederholt sich kein anderer Buchstabe. Wenn wir an dieser Stelle den Namen einsetzen, geschieht etwas sehr Interessantes. Nehmen wir zum Beispiel die Buchstaben vor der genannten Sequenz. Dann lesen wir:

    



    1 R O 4 5 6 6 O R«

    



    »Das könnten ja mehrere Wörter sein«, sagte ich.


    »Ja, natürlich«, erwiderte er. »Aber das glaube ich nicht. Das wiederholte O, das wiederholte R… Wie viele kurze Wörter mit O und R gibt's schon? Hinzu kommt dann noch die doppelte 6, von der wir noch nicht wissen, was sie bedeutet. Nein, ich glaube, es gibt nur ein Wort mit dieser charakteristischen Form. Und dann muss man ja auch noch den Kontext beachten. Es handelt sich zweifelsfrei um die Anrede.«


    »Professor!«, rief ich.


    »Genau. Professor Moriarty. Die beiden ersten Wörter des Briefes sind die Anrede an den Adressaten. Und wenn man das voraussetzt, enthüllen sich sogleich noch viele andere Buchstaben im Text:
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    »Professor Moriarty, treffe…«, begann ich, ließ die Stimme abergleich wieder sinken. »Der Rest ist immer noch ziemlich wirr.«


    »Na ja«, sagte Jones nachsichtig. »Ein paar Hinweise haben wir schon. Die 15 ist ziemlich häufig, das könnte zum Beispiel das N sein. Passt gut zu den verschiedenen E. Und dann in der zweiten Zeile dieses auffällige ROYA. Was soll das anderes als ROYAL heißen?«


    »Royal?«


    »Ja, genau. Ein Treffen bei irgendwas Königlichem. Davon haben wir in England ja reichlich, wie Sie vielleicht wissen.«


    »Aber was soll das sein? Bei Hofe wird man die beiden ja nicht empfangen?«


    Jones lächelte höflich über den Scherz, wenn auch etwas gequält. »Ich denke, es ist das Café Royal«, sagte er. Ich machte ein so dummes Gesicht, dass er sich zu einer Erklärung genötigt sah. »Das ist ein berühmtes Restaurant im Herzen von London. Clarence Devereux konnte mit Sicherheit annehmen, dass Moriarty es kennt und für gut befindet.«


    »Und wie geht es weiter?«, fragte ich.


    »Das ist nicht mehr schwer. Wir haben ja schon etliche Buchstaben, und das nächste Wort fängt mit L an.«


    »Aber L 16 N…? Klingt nach drei Konsonanten hintereinander. Sehr komisch.«


    »Nun, gehen wir erst einmal weiter. Zu jedem Treffen gehören ein Ort und ein Datum. Also suchen wir danach.«


    »Da in der dritten Zeile steht MAI«, sagte ich.


    »Ganz recht. Und wir haben jetzt Mai. Und welcher Tag ist es?« Er hörte sich an wie ein geduldiger Lehrer.


    »E I N 19 12 R A M E L F T E N M A I– also das ergibt gar keinen Sinn. Das heißt, es könnte natürlich…«


    »… ›am elften Mai‹ heißen«, sagte Jones. »Und das tut es wohl auch. Fehlt nur noch die Uhrzeit.«


    »Das ist doch ganz offensichtlich«, rief ich begeistert. »19 ist U, und 12 ist H. EIN1912R heißt also: ›Ein Uhr‹!«


    »Bravo«, lobte mich Jones. »Das ist in zwei Tagen. Sie sehen, wie rasch sich diese Verschlüsselung auflöst. Aber kommen wir zum Schluss.«


    »18 R I N 17 E N S I E E I N E R O T E T U L P E? Das ist jawohl ein Witz? Warum soll er eine rote Tulpe wringen?«


    »Nicht ›wringen‹, sondern ›bringen‹. Man muss ja wohl davonausgehen, dass sich Devereux und Moriarty nie gesehen haben. Also bittet Devereux seinen künftigen Geschäftspartner, ersoll sich eine Tulpe anstecken, damit man ihn leichter erkennt. Und damit hätten wir's also: PROFESSOR MORIARTY, TREFFEN IM CAFÉ ROYAL… EIN UHR AM ELFTEN MAI. BRINGEN SIE EINE ROTE TULPE.«


    Ich war beeindruckt. Trotzdem fragte ich: »Und die drei Konsonanten nach ›Café Royal‹? Was können die bedeuten?«


    »Ich nehme an, es ist eine Abkürzung. Wahrscheinlich ›LDN‹ für ›London‹ oder so etwas.«


    »Sie sind ein Genie, Inspektor. Ich bewundere Sie grenzenlos. Ich hätte gar nicht gewusst, wo ich anfangen soll.«


    »Pah, es war nicht so schwer. Wir hatten Glück, dass er mit der Anrede angefangen hat, das hat die Sache ziemlich erleichtert. Aber ich glaube, Sherlock Holmes hätte nicht mal die Hälfte der Zeit gebraucht.«


    »Auf jeden Fall ist es genau das, wonach ich gesucht habe. Damit ist meine Europareise völlig gerechtfertigt– einschließlich der Kosten. Clarence Devereux kommt in dieses Lokal, das Café Royal. In zwei Tagen. Er wird mit einem Mann zu reden versuchen, der eine rote Tulpe trägt, und sich auf diese Weise verraten.«


    »Wenn er weiß, dass Moriarty tot ist, wird er nicht kommen.«


    »Das ist wahr.« Ich verstummte und dachte darüber nach. Dann fiel mir etwas ein. »Nehmen wir mal an, Scotland Yard ließe verlauten, dass Sie davon ausgehen, dass Moriarty noch lebt? Schließlich hat man Sie losgeschickt, um herauszufinden, was an den Reichenbachfällen passiert ist. Sie könnten ohne weiteres behaupten, Sie hätten Beweise dafür gefunden, dass Moriarty gar nicht an dem Angriff beteiligt war.«


    »Und die Leiche in der Krypta?«


    Ich zögerte. »Können wir nicht behaupten, dass es sich um jemand anderes handelt?« In diesem Augenblick kam die Wirtin, um die Teller abzuräumen. »Frau Steiler«, sagte ich. »Wie war doch gleich der Name Ihres Kochs? Ich meine den Mann, dessen Mutter so krank ist?«


    »Franz Hirzel? Was soll mit ihm sein?« In diesem Augenblick fiel ihr Blick auf meinen Teller. »Hat Ihnen die Suppe nicht geschmeckt?«


    »Die Suppe ist hervorragend«, erwiderte ich. Ich wartete, bis sie zurück in die Küche gegangen war. »Das wäre doch schon ein Name, wenn Sie einen brauchen. Der Tote könnte doch dieser entlaufene Koch sein. Er war auf dem Rückweg. Er war betrunken und ist in die Reichenbachfälle gestürzt. Reiner Zufall, dass er gerade jetzt angeschwemmt wurde. Erzählen Sie der Presse, dass Moriarty noch lebt, und sorgen Sie dafür, dass uns Devereux in die Falle geht.«


    Jones blickte mit geschürzten Lippen nach unten, und ich fuhr fort: »Ich kenne Sie zwar noch nicht lange, aber ich merke schon, das Ihnen eine solche kleine Unehrlichkeit nicht gefällt. Mir geht es genauso. Aber Sie haben keine Ahnung, welche Pest Sie da in Ihrer Stadt haben! Sie sind es Ihren Mitbürgern schuldig, alles zu tun, um diesen Mann zu fassen. Glauben Sie mir, Inspektor! Dieses Treffen ist unsere einzige Hoffnung. Wir müssen da hin. Wir müssen alles tun, um ihn zu erwischen.«


    Frau Steiler erschien mit dem Hauptgericht, zwei Tellern mit Lammbraten. Ich griff sofort nach Messer und Gabel. Diesmal würde ich mein Essen nicht kalt werden lassen!


    Jones nickte langsam. »Sie haben recht«, sagte er. »Ich werde Scotland Yard ein Telegramm schicken und wir fahren gleich morgen früh. Wenn die Züge es gut mit uns meinen, kommen wir gerade noch rechtzeitig an.«


    Ich hob mein Glas. »Auf die Verhaftung von Clarence Devereux!«, sagte ich, »und– wenn Sie erlauben– auf die Zusammenarbeit von Pinkerton's und Scotland Yard!«


    Wir tranken, und so begann unsere Verbindung. Aber wenn wir gewusst hätten, was uns bevorstand, wären wir wohl nicht so euphorisch gewesen.
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          Im Café Royal

        

      

    


    Nur wenige Amerikaner haben die Gelegenheit, durch Europa zu reisen, und dennoch kann ich nicht viel beschreiben, von dem, was ich sah. Ich presste zwar ständig mein Gesicht an die Scheibe unseres Abteils, starrte auf die Hügel, die kleinen Bauernhäuser, die Bäche und Flüsse, die Täler mit ihren blühenden Frühsommerblumen, fühlte mich aber trotzdem höchst unwohl und konnte den idyllischen Anblick nicht recht genießen.


    Die Zugfahrt war langsam und in unserem Zweite-Klasse-Abteil auch höchst unbequem. Ich war ständig in Sorge, dass wir zu spät kommen würden, denn Jones hatte mir gesagt, dass wir in vier verschiedenen Zügen fünfhundert Meilen zurücklegen müssten, ganz abgesehen von der Fahrt mit dem Dampfschiff von Calais nach Dover. Wir durften keinen einzigen Anschluss verpassen. Von Meiringen fuhren wir zunächst westwärts, am Brienzersee entlang nach Interlaken und dann nach Bern. Hier gab Jones das Telegramm auf, das besagte, Professor Moriarty habe die Katastrophe an den Reichenbachfällen auf wunderbare Weise überlebt und sei jetzt wahrscheinlich auf dem Rückweg nach England. Das Telegrafenamt war eine gewisse Wegstrecke vom Bahnhof entfernt, und wir hätten beinahe den Anschluss verpasst, da Jones nicht in der Lage war, längere Zeit rasch zu gehen. Er war blass und fühlte sich sichtlich unwohl, als wir schließlich unsere Sitze im Zug nach Paris einnahmen.


    Die ersten ein, zwei Stunden waren wir jeder in seine Gedanken versunken, sahen zum Fenster hinaus und saßen uns stumm gegenüber. Erst als wir uns nach Moutier der französischen Grenze näherten, wurden wir etwas redseliger. Ich erzählte Jones von Pinkertons Rolle bei der Niederschlagung des Streiks bei der Burlington & Quincy Railroad vor ein paar Jahren. Er interessierte sich sehr für die Arbeit der Detektei, auch wenn sie sich mit dem Ruhm von Scotland Yard natürlich nicht messen konnte. Pinkerton's war damals beschuldigt worden, Schlägereien angestiftet und sogar streikende Arbeiter ermordet zu haben, aber ich versicherte ihm, dass der Auftrag der Agentur lediglich darinbestanden hatte, für Ruhe zu sorgen und das Eigentum der Bahngesellschaft zu schützen. Jedenfalls hatten unsere Vorgesetzten das immer gesagt.


    Dann zog sich Jones wieder etwas zurück und vertiefte sich in eine Broschüre, die sich als Untersuchung über die kriminaltechnischen Aspekte von Asche erwies, verfasst von keinem Geringeren als Sherlock Holmes. Offensichtlich– so erklärte mir der Inspektor– war Sherlock Holmes in der Lage gewesen, zwischen einhundertvierzig verschiedenen Sorten von Asche zu unterscheiden, insbesondere Zigarren-, Zigaretten- und Pfeifenasche, während er selbst, Jones, es zu seinem Bedauern nur auf neunzig gebracht habe. Um ihm eine Freude zu machen, ging ich daraufhin in den Speisewagen und beschaffte mir von den erstaunten Reisenden fünf verschiedene Aschenproben für meinen Gefährten. Jones war außerordentlich dankbar dafür und verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, die Proben genauestens mit einem Vergrößerungsglas zu untersuchen, das er aus seiner Reisetasche gezogen hatte.


    »Ich wäre Sherlock Holmes so gern einmal begegnet«, sagte ich, als Jones die Aschenreste schließlich beseitigte, indem er sie mit einem Wedeln der Hand auf den Boden beförderte. »Haben Sie ihn persönlich kennengelernt?«


    »Ja, das habe ich.« Er verstummte, und ich sah zu meiner Überraschung, dass ihn meine Frage auf diese oder jene Weise gekränkt hatte. Das war insofern merkwürdig, als vieles von dem, was er während unserer kurzen Bekanntschaft gesagt hatte, mich davon überzeugt hatte, dass er ein glühender, ja geradezu fanatischer Bewunderer des berühmten Detektivs war. »Ich habe ihn sogar bei drei verschiedenen Gelegenheiten getroffen«, fuhr er schließlich fort, machte dann aber gleich wieder eine Pause, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. »Die erste war eigentlich keine richtige Begegnung. Er hielt bloß eine Art Vortrag vor einer Sonderkommission von Scotland Yard, und dieser Vortrag führte unmittelbar zur Verhaftung des Juwelendiebs von Bishopsgate. Bis heute bin ich davon überzeugt, dass seine Schlussfolgerungen keineswegs auf zwingender Logik beruhten. Es waren eher Spekulationen und Mutmaßungen– er konnte gar nicht wissen, dass der Mann von Geburt an einen Klumpfuß gehabt hatte. Unsere zweite Begegnung war dagegen viel nachhaltiger und ist von Dr.Watson auch öffentlich gemacht worden. Er hat mich sogar namentlich erwähnt. Ich kann allerdings nicht sagen, dass er mich besonders schmeichelhaft dargestellt hat.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte ich eilig.


    »Kennen Sie die Untersuchung, die unter dem Namen ›Das Zeichen der Vier‹ eine gewisse Bekanntheit erlangt hat? Es war ein ziemlich ungewöhnlicher Fall.« Jones steckte sich eine Zigarette an. Ich hatte ihn bisher noch nicht rauchen sehen, und er schien das Gespräch, das wir bei unserer ersten Begegnung gehabt hatten, völlig vergessen zu haben. Erst im letzten Augenblick schien er sich daran zu erinnern und sagte: »Oh, tut mir leid, dass ich Sie jetzt auch noch mit meinem Qualm belästige. Manchmal kann ich einfach nicht darauf verzichten. Macht es Ihnen viel aus?«


    »Aber nein«, log ich.


    Er schüttelte das Streichholz, bis es erlosch und warf es dann weg. »Ich war damals noch nicht lange Kriminalinspektor«, sagte er. »Ich war gerade erst befördert worden. Vielleicht wäre Dr.Watson etwas nachsichtiger gewesen, wenn er das gewusst hätte. Jedenfalls war ich eines Abends im September88 in Norwood. Ich untersuchte irgendeine Bagatelle… ein Hausmädchen war von ihrer Herrin des Diebstahls beschuldigt worden. Ich hatte sie gerade verhört, als ein Bote mit der Nachricht hereinplatzte, in einem Haus ganz in der Nähe sei jemand ermordet worden. Da ich der dienstälteste anwesende Beamte war, musste ich mich darum kümmern.


    So kam ich zur Pondicherry Lodge, einem großen, weißen Haus, so prunkvoll wie Aladins Höhle, mit einem Garten, der wie ein Friedhof aussah, so viele frisch ausgehobene Löcher waren darin. Der Besitzer war ein gewisser Bartholomew Sholto, und ich erinnere mich noch genau, wie er mich empfing: Er saß auf einem hölzernen Lehnstuhl in einem Arbeitszimmer, das einem Labor glich und oben im dritten Stock lag. Er grinste abscheulich und war mausetot.


    Sherlock Holmes war schon da. Er hatte die Tür aufgebrochen, wozu er in gar keiner Weise berechtigt war, denn das wäre Sache der Polizei gewesen. Es war das erste Mal, das ich den großen Mann aus der Nähe sah, und im Einsatz– denn er hatte mit seinen Nachforschungen schon begonnen. Was soll ich Ihnen erzählen, Chase? Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und unglaublich schlank, fast als hätte er versucht, sich zu Todezu hungern. Sein Kinn und seine Wangenknochen stachen denn auch sehr spitz aus seinem Gesicht, und sein scharfer Blick schien nie zur Ruhe zu kommen, ohne dem Gegenstand seiner Betrachtung alles an Information zu entreißen, was er irgendwie hergeben mochte. Er war erfüllt von einer nervösen Energie und einer Ruhelosigkeit, wie ich sie noch bei keinem anderen gefunden habe. Seine Bewegungen waren knapp und ökonomisch. Er vermittelte stets den Eindruck, dass keine Zeit zu verlieren war. Er trug einen dunklen Gehrock und keine Kopfbedeckung. Als ich ihn erblickte, klappte er gerade einen Zollstock zusammen und steckte ihn weg.«


    »Und Dr.Watson?«


    »Der fiel mir weniger auf. Er stand am Rand des Zimmers im Halbdunkel. Er war deutlich kleiner, rundgesichtig und freundlich. Die Einzelheiten des Falles brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Die können Sie nachlesen, wenn Sie sich dafür interessieren. Der Tote war, wie gesagt, Bartholomew Sholto. Wie sich herausstellte, hatten er und sein Bruder einen großen Schatz von ihrem Vater geerbt. Allerdings hatten sie Schwierigkeiten gehabt, ihn zu finden. Deshalb die Löcher im Garten. Aber die Fakten des Falles schienen mir ziemlich klar. Die beiden Brüder hatten sich gestritten, wie es häufig vorkommt, wenn Menschen plötzlich vor unerwartetem großem Reichtum stehen. Thaddeus hatte seinen Bruder mit einem Blasrohr und einem Giftpfeil getötet. Ich hätte vielleicht noch erwähnen sollen, dass sich in der Villa zahllose indianische Kuriositäten befanden. Ich verhaftete Thaddeus Sholto und auch seinen Diener McMurdo, den ich für seinen Komplizen hielt.«


    »Und? Hatten Sie recht?«


    »Nein, Sir. Wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt. Ich hatte mich sogar völlig zum Narren gemacht, und obwohl ich nicht der Erste war– etlichen meiner Kollegen war schon genau das Gleiche passiert– war das damals durchaus kein Trost.«


    Er verstummte und starrte durch das Abteilfenster in die französische Landschaft hinaus, obwohl sein Blick mir so leer schien, dass ich annehmen muss, dass er nicht das Mindeste davon sah.


    »Und das dritte Mal?«, fragte ich.


    »Das war ein paar Monate später. Dabei ging es um die merkwürdige Geschichte mit den Abernettys. Darüber möchte ich jetzt aber nicht reden, wenn Sie erlauben. Ich ärgere mich heute noch darüber. Es fing– so schien es– mit einem Einbruch an, wenn auch mit einem sehr ungewöhnlichen. Ich will nur so viel sagen, dass mir wieder einmal alles Wichtige entging und ich müßig in der Gegend herumstand, bis Mr Holmes mir sagte, wen ich verhaften sollte. Nun, das wird nicht wieder vorkommen, Mr Chase. Das verspreche ich Ihnen.«


    In den nächsten Stunden sagte Jones fast gar nichts mehr. Den Anschlusszug in Paris erreichten wir ohne weiteres… zum zweiten Mal durchquerte ich die Stadt, ohne auch nur den Eiffelturm gesehen zu haben. Aber was machte das schon? London lag vor uns, und schon war ich äußerst nervös. Ich spürte, dass ein Schatten über uns gefallen war, aber wem er gehörte– Holmes, Devereux oder Moriarty–, vermochte ich nicht zu sagen.

    



    Und so ging es nach London. Es heißt, dass alle guten Amerikaner nach ihrem Tod nach Paris dürfen. Die weniger Braven enden wahrscheinlich so ähnlich wie ich und müssen ihren Überseekoffer aus der Charing Cross Station schleifen, während die Bettler über sie herfallen und die Menschenmassen vorbeiströmen. Denn hier trennten sich die Wege von Inspektor Jones und mir. Er kehrte in sein Haus in Camberwell zurück, während ich mir ein Hotel suchen musste, das zum Spesenkonto eines Pinkerton-Agenten passte. Ich war sehr überrascht gewesen, als er mir sagte, dass er Frau und Kind hatte. Er war mir als typischer Junggeselle erschienen, ja als geradezu einsamer Mann. Aber in Paris hatte er plötzlich seine Familie erwähnt, und als wir in Dover den Dampfer verließen, hatte er einen Gummiball und eine Kasperlepuppe des französischen Polizisten Flagéolet bei sich, die er auf dem Gare du Nord gekauft hatte. Dieser Umstand beunruhigte mich, aber erst im allerletzten Moment unserer Reise brachte ich meine Besorgnis zur Sprache.


    »Vergeben Sie mir, Inspektor, eigentlich geht es mich ja nichts an«, sagte ich, als wir aus dem Bahnhof traten, »aber ich frage mich, ob Sie nicht noch einmal darüber nachdenken sollten.«


    »Worüber nachdenken?«


    »Dieses ganze Abenteuer– also die Verfolgung von Clarence Devereux. Ich glaube, ich habe vielleicht nicht klargemacht, wie skrupellos und bösartig dieser Mann ist. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Sie möchten ihn nicht zum Feind haben. In New York hat er eine blutige Spur hinterlassen, und wenn er, wie ich glaube, in London ist, dann wird er hier dasselbe tun. Denken Sie nur daran, was er mit dem armen Jonathan Pilgrim gemacht hat! Ihn zur Strecke zu bringen ist meine Aufgabe, und ich habe keine Familie. Für Sie gilt das nicht, und es macht mir große Sorgen, dass ich Sie womöglich in direkte Gefahr bringe.«


    »Nein, nein, ich bin ja nicht Ihretwegen da, wo ich jetzt stehe. Ich verfolge nur eine Ermittlung, mit der mich meine Vorgesetzten von Scotland Yard beauftragt haben.«


    »Vor Scotland Yard hat Devereux keinen Respekt. Und auch nicht vor Ihnen. Ihr Rang und Ihre Stellung werden Sie nicht vor ihm schützen.«


    »Das ist egal.« Er blieb stehen und schaute in den stumpfen Nachmittagshimmel, der uns mit Wolken und Nieselregen begrüßte. »Wenn dieser Mann nach England gekommen ist und hier seine kriminellen Aktivitäten fortsetzen will, wie Sie gesagt haben, dann muss er gestoppt werden. Und das ist meine Aufgabe.«


    »Es gibt doch noch viele andere Kriminalbeamte.«


    »Aber ich war derjenige, der nach Meiringen geschickt worden ist.« Er lächelte. »Ich verstehe Ihre Besorgnis, Chase, und weiß sie zu schätzen. Es stimmt: Ich habe eine Familie. Ich würde nie etwas unternehmen, was sie in Gefahr bringt, aber die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sie und ich sind auf Gedeih und Verderb in dieser Sache verbunden, und so wird es auch bleiben. Wenn es Sie beruhigt: Ich möchte auf keinen Fall, dass Lestrade, Grigson oder einer meiner anderen Freunde und Kollegen mir diesen Fall wegschnappt und den Ruhm erntet, diesen Verbrecher gefasst zu haben. Aber das bleibt unter uns, ja? So, und da kommt eine Droschke. Ich muss mich beeilen!«


    Ich sehe ihn noch, wie er der Kutsche entgegeneilt, mit dem Ball in der einen und der Tasche in der anderen Hand und der blau uniformierten Kasperlepuppe über dem Arm, und ich frage mich, warum Dr.Watson ihn als einen solchen Narren dargestellt hat. Ich habe »Das Zeichen der Vier« inzwischen gelesen und kann nur sagen, dass der Athelney Jones in diesem Roman wenig Ähnlichkeit mit dem Mann hat, den ich kennengelernt habe und der meiner Ansicht nach von niemandem bei Scotland Yard übertroffen wird.


    Es gab etliche Hotels auf der Northumberland Avenue in der Nähe des Bahnhofs, aber schon ihre Namen– Grand, Victoria oder Metropole– zeigten mir, dass sie zu meinem Spesenkonto nicht passten, und am Ende nahm ich mit einer Unterkunft in der Nähe der Themse vorlieb. Dass sie so nahe an der Brücke lag, dass jeder Zug, der über die Brücke fuhr, alle Türen und Fenster zum Klappern und Klirren brachte, merkte ich freilich erst später. Hexam's Hotel war schmutzig und baufällig. Die Teppiche waren abgeschabt, und die Kronleuchter hingen schief. Aber das Bettzeug war sauber, es kostete nur zwei Shilling pro Nacht, und als ich erst mal den Ruß von den Scheiben gewischt hatte, konnte ich sogar auf die Themse hinaussehen, wo gerade ein Lastkahn vorbeiglitt. Ich aß im Restaurant zu Abend und las dann noch bis Mitternacht in meinem Zimmer, wo ich allmählich in einen unruhigen Schlaf sank.


    Inspektor Jones und ich hatten verabredet, dass wir uns am nächsten Tag um zwölf– also eine volle Stunde vor dem geplanten Einsatz– in der Nähe des Café Royal auf der Regent Street treffen wollten. Nach langen Überlegungen– wir hatten schließlich viele Stunden zusammen im Zug gesessen– hatten wir einen Plan entwickelt, der alle Eventualitäten berücksichtigte. Ich würde die rote Tulpe tragen und als Moriarty auftreten, während Jones an einem Tisch in der Nähe saß, dicht genug, um jedes Gespräch zu belauschen. Wir hatten es beide für ziemlich unwahrscheinlich gehalten, dass Clarence Devereux persönlich erscheinen würde. Abgesehen von dem unnötigen Risiko würde es auch seine Agoraphobie kaum zulassen, dass er die Regent Street hinunterfuhr– selbst in einer geschlossenen Kutsche. Er würde bestimmt nur einen Komplizen schicken. Aber auch der würde erwarten, dass Moriarty allein war.


    Und dann gab es drei Möglichkeiten.


    Am besten war es, wenn mich jemand abholte und zu dem Haus oder dem Hotel führte, wo Devereux wohnte. In diesem Fall würde Jones uns unauffällig folgen– einerseits, um mir Rückendeckung zu geben und für meine Sicherheit zu sorgen, und andererseits natürlich, um die Adresse festzustellen. Falls der Komplize von Devereux wissen sollte, wie Moriarty aussah, würde er natürlich gleich erkennen, dass ich nicht echt war, und das Café sofort wieder verlassen. Dann würde Jones ihm nachgehen und feststellen, woher er gekommen war. Auf diese Weise würden wir zumindest einen Hinweis darauf erhalten, wo Devereux sich versteckte. Schließlich gab es natürlich auch noch die Möglichkeit, dass überhaupt niemand kam. Andererseits hatten wir gesehen, dass die Meldung über Moriartys angebliches Weiterleben nach der Katastrophe an den Reichenbachfällen von praktisch allen Londoner Zeitungen verbreitet worden war, und wir durften berechtigte Hoffnungen haben, dass Devereux sie gelesen hatte und glaubte.


    Meine rote Tulpe hatte ich an einem Blumenstand in der Nähe des Bahnhofs gekauft und trug sie im Knopfloch, als ich mich dem Café Royal näherte, das sich wirklich in der Mitte der Stadt befindet. In Chicago gibt es die State Street und in New York den Luxus des Broadway, aber beide können mit der Eleganz, dem Charme, der reinen Luft und den klassischen Fassaden der Regent Street wirklich nicht mithalten. Ein endloser Strom von Kutschen folgte der Krümmung der Straße und rollte in beiden Richtungen an mir vorbei. Die Bürgersteige waren mit Müßiggängern und Straßenjungen, englischen Gentlemen und ausländischen Besuchern, vor allem aber vornehmen Damen in duftigen Kleidern erfüllt, begleitet von Dienstboten, die ihnen die zahlreichen Einkäufe hinterhertragen mussten. Und was hatten sie nicht alles eingekauft! Ich kam an Schaufenstern mit Parfum, Handschuhen und Schmuck, Vanilleschokolade und vergoldeten Uhren vorbei. Es schien, das man hier alles finden konnte, was gut und teuer war, aber sehr wenig, was man tatsächlich brauchte.


    Jones wartete schon auf mich. Er trug einen sehr britischen Anzug und lehnte sich wie immer auf seinen Gehstock. »Haben Sie ein Hotel gefunden?« Ich gab ihm den Namen und die Adresse. »Und Sie hatten keine Schwierigkeiten, hierherzufinden?«


    »Es war ja nur ein kurzer Weg, und die Leute im Hotel waren sehr hilfreich.«


    »Gut.«


    Jones warf einen zweifelnden Blick in die Richtung des Café Royal. »Ein schöner Platz für eine Verabredung ist das«, murmelte er. »Ich habe keine Ahnung, wie unser Mann Sie überhaupt finden soll. Und ihm dann zu folgen, ohne dass er etwas merkt, wird auch nicht gerade einfach.«


    Damit hatte er recht. Schon der Eingang an der Regent Street–drei Doppeltüren hinter vier edlen Säulen– zeigte, dass es zu viele Möglichkeiten gab, das Lokal zu betreten und zu verlassen, und als wir erst einmal drin waren, wurde alles noch viel verwirrender. Wo sollten wir uns in diesem Labyrinth von Korridoren, Treppen, Bars, Restaurants und goldgeschmückten Salons, von Spiegeln, Wandschirmen und Blumenarrangements überhaupt treffen? Und dass sich halb London zum Mittagessen eingefunden hatte, war auch nicht eben hilfreich. Ich hatte noch nie eine solche Versammlung von offensichtlich wohlhabenden Menschen auf einmal gesehen. Clarence Devereux und seine gesamte Bande hätten sich auf den eleganten Sesseln herumlümmeln und ihren nächsten Mord oder einen bewaffneten Überfall auf die Bank of England planen können, und wir hätten sie nicht mal bemerkt. Und zuhören hätten wir auch nicht können, weil das Getöse so groß war.


    Wir wählten schließlich das Café im Erdgeschoss. Mit seiner hohen Decke und der hellen, öffentlichen Atmosphäre schien esder natürliche Treffpunkt für zwei Fremde zu sein, die sich noch nicht kannten. Es war ein wunderschöner Raum mit türkisfarbenen Säulen und vergoldeten Wänden. An den Hutständern hingen Zylinder und Melonen und an den Marmortischen saßen zahllose Gäste, während die Kellner mit ihren schwarzen Fräcken und langen weißen Schürzen ihre überladenen Tabletts wie Zirkusartisten hoch über den Köpfen durch das Gewühl balancierten, so dass sie zu schweben schienen. Irgendwie schafften wir es, zwei Tische nebeneinander zu finden. Natürlich hatten Jones und ich nicht mehr miteinander geredet, seit wir das Café betreten hatten. Falls uns jemand beobachten sollte, konnte er durchaus den Eindruck gewinnen, dass wir einander nicht kannten. Ich bestellte ein kleines Glas Wein. Jones dagegen hatte eine französische Zeitung herausgezogen und einen Kellner gerufen, um einen Tee zu bestellen.


    Wir saßen fast nebeneinander und ignorierten einander, beobachteten aber gespannt, wie der Zeiger der Uhr an der gegenüberliegenden Wand immer höher stieg. Jones war offensichtlich überzeugt, dass wir enttäuscht werden würden und unsere eilige Fahrt durch halb Europa ganz sinnlos gewesen war. Aber genau um ein Uhr sah ich, wie eine Gestalt in die Tür trat, die Menge scharf ins Auge fasste und den Raum nach jemandem absuchte. Neben mir richtete Jones sich in seinem Sitz auf, und seine ernsten Augen wurden plötzlich hellwach.


    Der Neuankömmling war ein Kind von ungefähr vierzehn Jahren. Er trug die blaue Livree und die Kappe der Telegrafenboten, fühlte sich aber offensichtlich recht unbehaglich darin, so als wäre er nicht gewohnt, diese Kleider zu tragen. Sie passten ihm auch nicht richtig, denn die Livree war recht knapp geschnitten, und er war genau das Gegenteil. In der Tat sah er mit seinem rundlichen Bauch, seinen kurzen Beinchen und seinen Pausbacken mehr wie einer der kleinen vergoldeten Cupidos aus, die den Raum schmückten.


    Er sah mich– oder jedenfalls die rote Tulpe an meinem Revers– und machte sich mit einem Schimmer der Erwartung in seinen Augen auf den Weg durch die Menge. Als er an meinem Tisch war, setzte er sich– ohne um Erlaubnis zu fragen– mir gegenüber und schlug ein Bein über das andere. Das allein schon war ein arrogantes Verhalten, das nicht im Mindesten zu seiner vermeintlichen Stellung im Leben passte– aber jetzt, wo er direkt vor mir saß, wurde ohnehin klar, dass er noch nie fürs Telegrafenamt gearbeitet hatte. In seinen Augen lag etwas merkwürdig Wissendes. Sein Blick war feucht und leer, und man hatte den Eindruck, dass er noch weit mehr als das Schlimmste gesehen hatte. Andererseits hatte er schöne, geschwungene Wimpern, weiße Zähne und volle, rosige Lippen. Insgesamt wirkte er sehr hübsch und sehr hässlich zugleich.


    »Warten Sie auf jemand?«, fragte er mit heiserer, fast männlicher Stimme.


    »Vielleicht«, sagte ich.


    »Hübsche Tulpe. So was sieht man nicht jeden Tag, Mister.«


    »Eine rote Tulpe«, bestätigte ich. »Bedeutet sie etwas für dich?«


    »Kann sein. Muss aber nicht.«


    Er verstummte.


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Brauche ich einen Namen?« Er zwinkerte mir spitzbübisch zu. »Glaub ich nicht, Mister. Wozu soll ein Name denn gut sein, wenn die Bekanntschaft ohnehin nicht lange dauert? Aber ich sag Ihnen was: Sie können mich Perry nennen!«


    Inspektor Jones tat immer noch so, als würde er seine Zeitung lesen, aber ich wusste, dass er auf jedes Wort lauschte. Er hatte das Blatt ein wenig gesenkt, so dass er über den oberen Rand schauen konnte, aber sein Gesicht war so leer, als ob ihn das alles nicht interessierte.


    »Nun, Perry«, sagte ich. »Ich habe tatsächlich auf jemand gewartet, aber ich kann sagen, dass du es zweifellos nicht bist.«


    »Natürlich nicht, Mister. Meine Aufgabe besteht darin, Sie hinzubringen, aber erst müssen wir sicherstellen, dass Sie auch der sind, der Sie sein sollen. Die Tulpe haben Sie, aber haben Sie auch den Brief, den mein Herr Ihnen geschickt hat?«


    Das zerknitterte Blatt mit der verschlüsselten Nachricht hatte ich tatsächlich dabei. Es war Jones gewesen, der mich daran erinnert hatte, dass ich es vielleicht vorlegen müsste. Ich zog es heraus und legte es auf den Tisch.


    Der Junge schaute es kaum an. »Sind Sie der Professor?«, fragte er.


    »Ja, der bin ich«, sagte ich möglichst leise.


    »Professor Moriarty?«


    »Ja.«


    »Nicht in den Stinkebachfällen ertrunken?«


    »Was sollen diese albernen Fragen?« Ich war sicher, dass der echte Moriarty so reagieren würde. »Es war dein Chef, der dieses Treffen hier arrangiert hat. Wenn du noch weiter meine Zeit verschwendest, wirst du es bereuen. Das kann ich dir sagen.«


    Aber der Junge ließ sich nicht einschüchtern. »Dann sagen Sie mir, wie viele Raben aus dem Tower von London geflogen sind!«


    »Was?«


    »Die Raben. Im Tower of London. Wie viele?«


    Das war die Möglichkeit, die wir am meisten gefürchtet hatten. Auf unserer langen Zugfahrt hatten Jones und ich auch über die Wahrscheinlichkeit eines solchen weiteren Erkennungssignals gesprochen. Zwei Verbrecher vom Kaliber eines Clarence Devereux und Professor James Moriarty würden sich nicht ohne besondere Absicherung in die Hände des jeweils anderen begeben. Und hier war diese letzte Sicherheitsvorkehrung: Ein Rätsel, eine Parole, die Moriarty in einer getrennten Botschaft mitgeteilt worden war.


    Ärgerlich winkte ich ab. »Genug jetzt mit diesen Spielchen«, sagte ich. »Ich bin einen weiten Weg gekommen, um Clarence Devereux hier zu treffen. Das weißt du, und du weißt auch, von wem ich rede. Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Ich sehe es in deinen Augen.«


    »Sie irren sich vollkommen, mein Herr. Diesen Namen da habe ich nie gehört.«


    »Und warum bist du dann da? Du kennst meinen Namen. Du weißt von dem Brief. Also tu nicht so, als wüsstest du nicht, worum es geht.«


    Der Junge wollte plötzlich dringend weg. Ich sah, wie er zur Tür schielte, dann stand er auf. Aber noch ehe er weglaufen konnte, hatte ich ihn am Arm gepackt und drückte ihn auf den Tisch.


    »Sag mir, wo ich ihn finde«, sagte ich so leise wie möglich, um die anderen Gäste des Cafés nicht aufmerksam werden zu lassen, die ihren Kaffee oder Wein tranken, Essen bestellten oder angeregt plaudernd mit ihrer Mahlzeit begannen. Athelney Jones ließ sich weiter nichts anmerken. Er saß ruhig am Tisch, direkt neben mir und doch völlig getrennt. Niemand von den übrigen Gästen schien etwas bemerkt zu haben. Wir spielten unser kleines Drama ganz ohne Zuschauer.


    »Es gibt keinen Grund, so brutal zu werden, mein Herr.« Perrys Stimme war geschmeidig und leise, enthielt aber doch eine hässliche Drohung.


    »Ich werde dich nicht gehen lassen, ehe du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


    »Sie tun mir weh!« Tränen standen in Perrys Augen, als ob er mich daran erinnern wollte, dass er letztlich doch nur ein Kind war. Aber dann, als ich einen Augenblick zögerte, drehte er sich in meinem Griff, und plötzlich spürte ich, dass er etwas an meinen Hals drückte. Wo er es hergenommen hatte, weiß ich nicht, aber ich spürte, wie es mir durch die Haut schnitt, obwohl er kaum Druck ausübte. Als ich an mir heruntersah, stellte ich fest, dass es ein scheußliches, langes Seziermesser mit einem schwarzen Griff war. Die Klinge war mindestens fünf Zoll lang, er hielt sie aber so geschickt, dass nur er und ich von ihr wussten, obwohl der Gentleman am nächsten Tisch sie gewiss bemerkt hätte, wenn er nicht so vertieft in seine französische Zeitung gewesen wäre.


    »Lassen Sie mich los«, zischte der Junge. »Sonst schneide ich Ihnen, bei Gott, gleich hier und jetzt die Gurgel durch, auch wenn den netten Leuten ihr Essen dann nicht mehr schmeckt. Als ich's das letzte Mal gemacht habe, ist das Blut sieben Fuß hoch gespritzt. Das ist wie ein Springbrunnen, könn' Sie mir glauben. In so einem schicken Restaurant sollte das lieber nicht passieren, finden Sie nicht?« Er drückte ein bisschen, und ich spürte, wie mir ein blutiges Rinnsal ins Hemd lief.


    »Du machst einen Fehler«, flüsterte ich. »Ich bin Moriarty…«


    »Keine Späßchen mehr, Mister. Die Raben haben Sie verraten. Ich zähl jetzt bis drei…«


    »Das ist vollkommen unnötig!«


    »Eins…«


    »Ich sag dir…«


    »Zwei…«


    Er brauchte nicht weiterzuzählen. Ich ließ ihn los. Er war ein Satansbraten, und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er,ohne zu zögern, in aller Öffentlichkeit einen Mord begehen würde, wenn es sein musste.


    Jones hatte nichts unternommen, obwohl er bestimmt gesehen hatte, was vorging. Hätte er wirklich zugesehen, wie der Junge mich umbrachte, bloß um sein Ziel zu erreichen?


    Der Junge eilte zwischen den Tischen davon. Ich griff nach einer Serviette und hielt sie an meinen Hals. Als ich wieder aufschaute, war Jones auf den Beinen und lief dem Jungen hinterher.


    »Ist alles in Ordnung, Monsieur?« Wie aus dem Nichts herbeigezaubert, stand plötzlich ein Kellner da und beugte sich mit besorgtem Gesicht über mich.


    Ich nahm die Serviette von meinem Hals und sah einen grellroten Blutfleck auf dem Damast. »Es ist nichts«, sagte ich. »Nur ein kleines Missgeschick.«


    Ich rannte zur Tür, aber als ich auf die Straße hinaustrat, war es zu spät. Sowohl Inspektor Jones als auch der Junge, der sich Perry genannt hatte, waren verschwunden.
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    Ich sah Jones erst am nächsten Tag wieder, als er voll nervöser Energie bei mir im Hotel auftauchte. Er war genauso beflügelt wie in Meiringen, als er den Brief aus der Tasche des Toten entziffert hatte. Ich hatte gerade zu Ende gefrühstückt, als er sich zu mir an den Tisch setzte.


    »Hier wohnen Sie also, Chase?« Er schaute sich um und studierte die schäbige Tapete und die wenigen Tische auf dem abgewetzten Orientteppich. Ich hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil im Zimmer nebenan jemand ständig hustete. Ich hatte erwartet, dass der lästige Nachbar früher oder später im Frühstücksraum auftauchen würde, aber das war bisher nicht geschehen. Warum man ihn neben mir einquartiert hatte, war nicht ersichtlich, denn abgesehen von mir und diesem rätselhaften Gast war das Hotel vollkommen leer, was mich auch nicht überraschte. Das »Hexam's« war nicht die Art von Hotel, die im Baedeker oder Murray erwähnt wurden– außer natürlich zur Abschreckung. Auf jeden Fall hatten wir den Frühstücksraum für uns allein. »Nun, für Ihre Zwecke genügt es wahrscheinlich. Nicht ganz so elegant wie das ›Clarendon‹, aber die Dinge schreiten voran, und mit ein bisschen Glück sind Sie vielleicht in ein, zwei Wochen schon wieder auf dem Weg nach New York.«


    Er lehnte seinen Stock an den Tisch und klang plötzlich ganz besorgt. »Ich hoffe, Sie sind gestern nicht ernsthaft verletzt worden? Ich sah, wie der Junge das Messer zog, wusste aber nicht, was ich tun sollte.«


    »Sie hätten ihn vielleicht aufhalten können.«


    »Und uns damit beide verraten? Der sah mir nicht so aus, als ob man irgendetwas aus ihm herausgekriegt hätte. Auch mit noch so viel Druck nicht. Wenn ich ihn verhaftet hätte, hätten wir gar nichts erreicht.«


    Ich berührte mit dem Finger die blutige Kruste an meinem Hals. »Das war ziemlich knapp«, sagte ich. »Er hätte mir glatt die Halsschlagader durchschneiden können.«


    »Vergeben Sie mir, mein Freund. Ich musste eine Entscheidung treffen. Zum Nachdenken hatte ich nicht viel Zeit.«


    »Nun, Sie haben wahrscheinlich unter den gegebenen Umständen das Beste getan. Aber vielleicht begreifen Sie jetzt auch, weshalb ich so in Sorge gewesen bin, Inspektor. Das sind üble Burschen, vollkommen skrupellos. Ein Kind von vierzehn Jahren! Am helllichten Tag! In einem belebten Restaurant! Man kann es kaum glauben. Ein Glück, dass er mich nicht ernsthaft verletzt hat. Aber was ja viel wichtiger ist: Hat er Sie zu Clarence Devereux geführt?«


    »Nein. Zu Devereux nicht. Es war eine schöne Jagd durch halb London, das kann ich Ihnen versichern. Erst die Regent Street hinauf bis zum Oxford Circus, dann nach Osten zur Tottenham Court Road. Ich hätte ihn wahrscheinlich schnell in der Menge verloren, wenn er nicht diese knallblaue Uniform angehabt hätte. Ich musste allerdings Abstand halten, und es war auch gut, dass ich das getan habe, denn er hat sich oft genug umgedreht, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Trotzdem hätte ich ihn an der Tottenham Court Road fast verloren. Er war auf einen Omnibus gesprungen, und ich sah ihn erst wieder, als er sich oben aufs Dach setzte.«


    »Da hatten Sie aber Glück, dass er sich nicht innen reingesetzt hat.«


    »Wahrscheinlich. Jedenfalls hab ich ein Hansomcab angehalten, das in die richtige Richtung fuhr, und wir sind dem Bus nachgefahren. Ich war froh, dass ich nicht länger laufen musste, besonders, als es dann immer weiter nach Norden hinaufging.«


    »Da ist er hingefahren?«


    »Allerdings. Erst ging's bis zur Archway Tavern, und von da ister mit der Straßenbahn nach Highgate hinaufgefahren. Er ist vorne eingestiegen, ich hinten.«


    »Und dann?«


    »Von der Straßenbahn bin ich ihm ein Stück weit den Abhang wieder hinunter gefolgt. Bis in die Merton Lane. Das hat mich ein bisschen beunruhigt, denn hier hatten wir schließlich die Leiche von Ihrem Agenten gefunden, diesem Jonathan Pilgrim, nicht wahr? Auf jeden Fall ist er zu einem Haus am Rand des Southampton Estate gegangen, das vollständig von einer hohen Mauer umgeben war, und da hab ich ihn schließlich verloren. Er hat seine Schritte offenbar immer mehr beschleunigt, je näher erseinem Ziel kam. Wahrscheinlich ist Ihnen auch nicht entgangen, dass meine Gesundheit nicht die beste ist, Chase. Ich habe nur aus einiger Entfernung gesehen, wie der Junge hinter der Mauer verschwand, und als ich die Ecke erreichte, war er weg. Ich zweifle aber nicht, dass er in dieses Haus gegangen ist, auch wenn ich es nicht direkt beobachtet habe. Hinter dem Haus ist bloß eine große Wiese mit ein paar Büschen, und da war nichts von ihm zu sehen. Es gibt noch ein paar weitere Villen in der Umgebung, aber wenn er da hingegangen wäre, hätte ich es bestimmt gesehen. Nein. Es muss Bladeston House sein. Ich habe auch die Tür in der Mauer gefunden, durch die er gegangen sein muss. Sie war direkt um die Ecke. Aber als ich hinkam, war sie natürlich schon wieder zu.«


    »Wie sieht es denn aus, dieses Bladeston House?«, fragte ich.


    »Nun, es ist nicht besonders einladend. Und die Bewohner haben einiges getan, damit das auch so bleibt. Die Mauer, die das Haus umgibt, ist mit scharfen Eisenspitzen bewehrt. Die Fenstersind alle vergittert. Und in der Gartentür ist ein Patentschloss von Chubb, das nur ein sehr geschulter Einbrecher knacken könnte. Ich habe mich natürlich gefragt, ob der Junge womöglich gleich wieder herauskommen würde, und eine gewisse Zeit Wache gehalten. Ich habe dafür ein Gerät, das manchmal ganz nützlich ist…« Er zeigte auf seinen Gehstock, und zum ersten Mal sah ich, dass der klobige silberne Knauf, der mir schon früher aufgefallen war, zu einem Fernglas aufgeklappt werden konnte. »Aber der Junge, dieser Perry, wie er sich nannte, ist nicht wieder aufgetaucht. Er hat also da draußen nicht etwa ein Telegramm abgegeben, sondern er wohnt da wahrscheinlich.«


    »Aber Sie sind nicht hineingegangen?«


    »Das hätte ich schon gern getan.« Jones lächelte. »Aber es schien mir, dass wir das vielleicht zusammen tun sollten. Es handelt sich ja schließlich genauso um Ihre Ermittlung wie meine.«


    »Das war sehr rücksichtsvoll von Ihnen.«


    »Müßig bin ich allerdings nicht gewesen«, fuhr er fort. »Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen, die Sie vielleicht interessieren. Bladeston House gehört dem Verleger George Bladeston, der letztes Jahr gestorben ist. Eine untadelige Familie. Vor sechs Monaten haben sie das Haus an einen amerikanischen Geschäftsmann namens Scott Lavelle vermietet.«


    »Scotchy Lavelle!«, rief ich.


    »Ja. Es handelt sich ohne Zweifel um Devereux' Adjutanten, den Mann, den Sie schon erwähnt haben.«


    »Und was ist mit Devereux selbst?«


    »Lavelle kann uns zu ihm hinführen.« Jones lächelte erneut. »Ich sehe, Sie haben Ihr Frühstück beendet. Sollen wir gleich aufbrechen? Das Spiel hat begonnen, Chase, das sage ich Ihnen.«

    



    Ich brauchte keine weitere Ermunterung, und so folgten wir alsbald dem Weg, den der junge Perry gestern zurückgelegt hatte. Erst ging es durch das Herz der Hauptstadt, dann hinauf in die Vororte und schließlich fuhren wir mit der Kabelstraßenbahn, die uns mühelos nach Highgate hinaufbrachte.


    »Das ist eine bemerkenswerte technische Einrichtung«, sagte ich.


    »Wirklich schade, dass ich Sie nicht noch ein bisschen herumführen kann«, sagte Jones. »Von Hampstead Heath hat man einen wunderbaren Blick über die ganze Stadt. Das ist ganz in der Nähe. Highgate war früher ein richtiges Dorf, aber ich fürchte, in der letzten Zeit hat es viel von seinem idyllischen Reiz verloren.«


    »Das war an dem Tag, als Scotchy Lavelle hier heraufkam«, sagte ich. »Wenn er und seine Freunde unschädlich gemacht worden sind, können wir die Stadt wieder mehr genießen.«


    Wir erreichten das Haus, das der Beschreibung von Jones völlig entsprach, nur dass es noch düsterer und feindseliger gegenüber der Außenwelt war, als er gesagt hatte. Es war kein schönes Gebäude, mehr hoch als breit und aus stumpfen grauen Ziegeln errichtet, die besser in die Stadt als hier in die liebliche Landschaft gepasst hätten. Die Ornamente waren neugotisch: Über der Eingangstür erhob sich ein komplizierter Portikus, die spitzbogigen Fenster waren mit Maßwerk und die Wasserspeier am Dach mit hässlichen Ungeheuern aus Sandstein verziert. Was die Sicherheitsmaßnahmen anging, hatte Jones nicht übertrieben. Eiserne Türen und Tore, eiserne Spitzen, Gitter und Fensterläden… als ich das letzte Mal so ein Gebäude gesehen hatte, war es ein Gefängnis gewesen. Jeder zufällige Besucher oder Dieb in der Nacht hätte den Zutritt unmöglich gefunden, aber so, wie ich diese Leute kannte, hatte ich gar nichts anderes erwartet.


    Auch an die Eingangstür kamen wir nicht heran, denn das reichverzierte eiserne Tor in der Mauer war fest verschlossen. Schließlich benutzte Jones die Glocke, um Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Ist überhaupt jemand zu Hause?«, fragte ich.


    »An einem der Fenster hat sich etwas bewegt«, sagte Jones. »Wir werden beobachtet. Ein misstrauisches Völkchen scheint das zu sein. Ah! Jetzt kommt der Butler.«


    Ein schwarzgekleideter Diener kam so langsamen Schrittes und so trübsinnig auf uns zu, als ob er uns einen Besuch schon deshalb nicht gestatten könnte, weil der Hausherr soeben verstorben war. Als er zum Tor kam, sprach er uns von der anderen Seite des Gitters her an.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir möchten Mr Lavelle besuchen.«


    »Ich fürchte, Mr Lavelle empfängt heute keine Besucher«, erwiderte der Mann.


    »Ich bin Inspektor Jones von Scotland Yard«, sagte Jones. »Ich bin sicher, dass er mich empfängt. Und wenn Sie dieses Tor nicht in fünf Sekunden aufmachen, Clayton, übernachten Sie ab sofort wieder in Newgate, wo Sie auch hingehören.«


    Der Butler schaute erschrocken hoch und musterte meinen Begleiter genauer. »Mr Jones!«, rief er dann mit völlig anderer Stimme. »Du meine Güte, Sir! Ich hab Sie erst gar nicht erkannt.«


    »Nun, ich vergesse nie ein Gesicht, Clayton, auch wenn Ihres mir nicht gerade Freude bereitet.« Während der Butler nach den Schlüsseln suchte und das Tor öffnete, sagte Jones leise zu mir: »Sechs Monate für Hundediebstahl, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Mr Lavelle scheint nicht besonders wählerisch zu sein, was sein Personal angeht.«


    Clayton hielt uns das Tor auf, verschloss es dann wieder und führte uns langsam zur Eingangstür, wobei er sich offensichtlich bei jedem Schritt Mühe gab, seine Würde zurückzuerlangen. »Was können Sie uns über Ihren neuen Herrn sagen?«, fragte Jones mit strenger Miene.


    »Gar nichts, Sir. Er ist ein Gentleman aus Amerika. Sehr zurückhaltend.«


    »Das glaube ich gern. Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


    »Seit Januar.«


    »Referenzen hat er wahrscheinlich keine verlangt«, murmelte ich.


    »Ich sage Mr Lavelle Bescheid, dass Sie da sind«, erklärte Clayton feierlich.


    Wir standen in einer riesigen, düsteren Halle, deren hohe, mit schwarz gebeizten Eichenpaneelen verkleideten Wände sich irgendwo über unseren Köpfen im Dunkel verloren. Eine massive Eichentreppe ohne Teppich führte ins erste Stockwerk hinauf zu einer offenen Galerie, was bedeutete, dass man uns aus jeder beliebigen Tür beobachten konnte, ohne dass wir es merkten. Sogar die Bilder an den Wänden waren dunkel und trübsinnig, Winterszenen mit kahlen Bäumen und zugefrorenen Teichen. Neben einem unbeheizten Kamin standen zwei schwere hölzerne Stühle, aber man konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand dort auch nur für kurze Zeit hätte Platz nehmen wollen.


    Clayton kehrte zurück. »Mr Lavelle empfängt Sie in seinem Arbeitszimmer.«


    Wir wurden in einen Raum voller Bücher geführt, die so verstaubt und ungeliebt aussahen, dass man gleich wusste, dass sie nie gelesen wurden. Hinter einem gewaltigen antiken Schreibtisch saß ein Mann, der uns so wütend entgegensah, dass ich für einen Augenblick dachte, er würde uns angreifen. Sein Äußeres war das eines Preisboxers, obwohl er nicht so gekleidet war. Sein Schädel war vollkommen kahl, seine Nase nach oben gerichtet wie bei einem Mops und seine wirklich sehr kleinen Augen waren von dicken Wülsten umgeben. Er trug einen kühn gemusterten Anzug, der deutlich zu eng für ihn war, und seine Hände waren mit juwelenbesetzten Ringen geschmückt. Ein solcher Ring wäre vielleicht akzeptabel gewesen, aber bei ihm glänzte an praktisch jedem Finger ein bunter Stein, was irgendwie unangenehm und schrecklich billig aussah. Die Speckfaltenin seinem Nacken versuchten vergeblich, im Hemd zu verschwinden, aber dafür war der Kragen zu eng. Obwohl ich ihm noch nie begegnet war, erkannte ich ihn sofort. Scotchy Lavelle. Es war eigenartig, ihn hier zu treffen, in diesem sehr englischen Haus, tausende Meilen entfernt von New York.


    Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle, und obwohl er uns nicht dazu einlud, ließen wir uns darauf nieder. Zumindest zeigten wir damit unsere Absicht, nicht gleich wieder zu gehen.


    »Was soll das hier alles?«, fragte Lavelle. »Inspektor Jones von Scotland Yard? Was tun Sie hier? Was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen nichts zu sagen.« Dann bemerkte er meine Person. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«


    »Mein Name ist Frederick Chase«, erwiderte ich. »Ich bin von der Agentur Pinkerton in New York.«


    »Pinkerton's! Ein Lumpensack voller Faulpelze und hinterhältiger Typen. Wie weit muss man denn noch fahren, um dieses Pack loszuwerden?« Er benutzte die derbe Sprache von Lower Manhattan. »Hier drüben hat Pinkerton's gar nichts zu sagen, und deshalb werde ich mit Ihnen gar nicht erst reden. Nicht in meiner eigenen Bude, da können Sie Gift drauf nehmen.« Er wandte sich wieder Jones zu. »Scotland Yard, sagen Sie? Mit Ihnen habe ich auch nichts zu schaffen. Ich habe nichts getan, was Sie interessieren müsste.«


    »Wir suchen nach einem Ihrer Geschäftspartner«, erläuterte Jones. »Der Mann heißt Clarence Devereux.«


    »Nie gehört. Den Namen kenne ich nicht. Das ist keiner meiner Geschäftspartner. Der Name bedeutet mir gar nichts.«


    »Sie sind also nicht mit ihm nach England gekommen?«


    »Haben Sie nicht zugehört? Wie soll ich mit jemandem reisen, den ich gar nicht kenne?«


    »Ihr Akzent sagt mir, dass Sie Amerikaner sind«, versuchte es Jones jetzt auf andere Weise. »Können Sie mir sagen, was Sie nach England führt?«


    »Ob ich Ihnen das sagen kann? Klar kann ich das– aber ich weiß zur Hölle nicht, warum ich das tun soll.« Er stach mit dem Zeigefinger über den Tisch. »Na, schön: Ich bin Finanzmakler. Dagegen kann ja wohl niemand was haben. Ich beschaffe Kapital für große und kleine Firmen. Ich vermittle Anlagemöglichkeiten. Wenn Sie Seifen-, Kerzen- oder Schnürsenkelaktien haben wollen, dann bin ich Ihr Mann. Kann ich Sie vielleicht für eine lukrative Investition interessieren, Mr Jones? Oder Sie, Mr Pinkerton? Eine hübsche Goldmine in Sacramento? Oder Kohle und Eisen in Vermissa? Da kriegen Sie eine bessere Rendite als mit Ihrem Steuereintreiber-Salär, das kann ich Ihnen versprechen.«


    Lavelle spielte mit uns Katz und Maus. Wir wussten genau, dass er ein Komplize von Devereux war, und er war sich dessen vollkommen bewusst. Aber ohne die geringsten Beweise für eine Straftat, die er begangen oder geplant hatte, konnten wir ihm nichts weiter anhaben.


    Jones versuchte es noch einmal. »Gestern bin ich einem jungen Mann– eigentlich noch einem Kind– zu diesem Haus hier gefolgt. Er war blond und trug die Uniform eines Telegrafenboten. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


    »Warum sollte ich?«, fragte Lavelle. »Kann sein, dass ich ein Telegramm gekriegt habe, kann sein, dass ich keins gekriegt habe. Da müssen Sie Clayton fragen.«


    »Ich habe den Jungen ins Haus gehen sehen. Aber er hat es nicht wieder verlassen.«


    »Haben Sie mir nachspioniert? Sind Sie ein Spanner? WolltenSie nachschauen? Hier gibt's weder Telegrafenbubis noch andere.«


    »Wer wohnt denn hier alles?«


    »Was geht Sie das an? Warum sollte ich Ihnen das erzählen? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin ein anständiger Geschäftsmann. Sie können sich ja in der Botschaft nach mir erkundigen. Die werden Ihnen das gern bestätigen.«


    »Wenn Sie uns nicht behilflich sein wollen, Mr Lavelle, können wir auch mit einem Hausdurchsuchungsbefehl und einem Dutzend Beamten zurückkommen. Wenn Sie wirklich der sind, der Sie sagen, haben Sie ja nichts zu verbergen und können meine Fragen beantworten.«


    Lavelle gähnte und kratzte sich im Genick. Er machte immer noch ein böses Gesicht, aber ich sah, dass er seine Alternativen prüfte und schließlich zu dem Ergebnis kam, dass es besser war, uns zu antworten. »Wir sind hier zu fünft«, sagte er. »Nein, zu sechst. Ich und meine… Frau, Clayton, die Köchin, das Hausmädchen und dann noch der Küchenjunge.«


    »Sie haben doch gerade gesagt, es gäbe hier keine Kinder.«


    »Er ist kein Kind. Er ist neunzehn. Und außerdem ist er rothaarig.«


    »Ich würde ihn trotzdem gern sehen«, unterbrach ich. »Wo ist er?«


    »Wo soll ein Küchenjunge schon sein?«, knurrte Lavelle. »In der Küche.« Er trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf den Tisch und ließ die bunten Ringe ordentlich tanzen. »Ich werde ihn für Sie holen.«


    »Wir gehen lieber selbst hin«, sagte ich.


    »Ein bisschen schnüffeln, was? Na, schön. Aber dann machen Sie beide die Flatter. Sie haben hier nichts zu suchen, und ich habe jetzt wirklich genug von Ihnen.«


    Er stand mit einer Bewegung hinter dem Schreibtisch auf, die mich an einen Schwimmer erinnerte, der aus dem Meer auftaucht. Dabei schien er plötzlich zu schrumpfen, denn er ragte kaum weiter über den Tisch als zuvor. Die grellen Farben und der stramme Sitz seines Anzugs machten ihn noch kleiner. Von seinen Ringen zu schweigen.


    Schon watschelte er zur Tür. »Folgen Sie mir!«, befahl er.


    Wie Bittsteller, die um eine bescheidene Stellung in seinem Haushalt gebeten hatten, liefen wir hinter ihm her. Wir durchquerten die riesige Halle, und diesmal begegnete uns eine Frau, die sehr viel jünger war als Lavelle. Sie kam die Treppe herunter und war ähnlich extravagant gekleidet wie er. Gewaltige Mengen von roter Seide umhüllten ihre recht üppigen Formen, die sich aus dieser engen Umklammerung offenbar zu befreien versuchten. Ihr Dekolleté war so tief, dass es in den Straßen von Boston einen Verkehrsstau hervorgerufen hätte, und ihre Arme waren ganz nackt. Um ihren Hals hing eine Diamantenkette, von der ich nicht zu sagen vermochte, ob sie echt oder falsch war.


    »Wer ist denn das, Scotchy?«, fragte sie mit einem Akzent, der frisch aus der Bronx kam. Selbst aus der Entfernung konnte ich Lavendelwasser und Seife riechen. »Das ist niemand«, schnappte Lavelle, der ohne Zweifel ärgerlich war, dass sie ihn bei seinem Spitznamen genannt hatte, der bei Gesetzeshütern und Gangstern in allen amerikanischen Bundesstaaten bekannt war.


    »Ich habe auf dich gewartet«, jammerte sie mit einer piepsigen Schulmädchenstimme. »Du hast gesagt, wir würden heut ausgehen.«


    »Mach die Kartoffelrutsche zu, und schick den roten Fetzen da in die Ferien!«


    »Aber, Scotchy!«


    »Geh wieder hoch und warte auf mich, Hen. Ich sag dir schon, wenn ich Zeit habe.«


    Schmollend raffte die junge Dame die Röcke und rannte eilig wieder nach oben.


    »Ihre Frau?«, fragte Jones.


    »Meine… Annehmlichkeit. Was geht Sie das an? Ich hab sie in einem Saloon aufgegriffen, und jetzt begleitet sie mich auf meinen Reisen. Hier entlang…«


    Er führte uns durch einen Korridor in die Küche, ein großes Gewölbe, wo drei Leute emsig beschäftigt waren. Clayton polierte das Silber, wobei er jedem Löffel, jeder Gabel und jedem Messer hingebungsvolle Aufmerksamkeit widmete. Der rothaarige Küchenjunge, ein hochaufgeschossener, pockennarbiger junger Mann, der nicht im Mindesten so aussah wie Perry, saß in derSpeisekammer und schälte Kartoffeln. Eine sehr strenge Frau mit grauem Haar und einer großen Schürze rührte in einem der Töpfe am Herd, und der ganze Raum roch nach Curry. Alles blitzte und blinkte, und auch der Boden mit seinen schwarzen und weißen Fliesen war makellos sauber. Zwei große Fenster und eine Glastür gingen hinaus auf den Garten, und doch hatte ich den Eindruck, dass dies ein düsterer Ort war. Wie auch im übrigen Haus waren die Fenster vergittert und die Tür fest verschlossen. Man hätte glauben können, dass die Anwesenden gegen ihren Willen hier festgehalten wurden.


    Als wir eintraten, unterbrachen sie jegliche Tätigkeit. Der Küchenjunge stand von seinem Hocker auf. Lavelle stand breit in der Tür, seine Schultern schienen den Rahmen fast völlig zu füllen. »Diese Männer hier wollen mit Ihnen reden«, sagte er, als wären alle Erklärungen unnötig.


    »Vielen Dank, Mr Lavelle«, sagte ich. »Und da wir wissen, dass Sie sehr viel zu tun haben, möchten wir Sie nicht länger von Ihren Geschäften fernhalten. Clayton kann uns hinausbringen.«


    Er war nicht sehr glücklich darüber, dass ich ihn auf diese Weise hinauskomplimentierte, ging aber trotzdem. Jones sagte nichts, aber ich sah, dass er ebenfalls überrascht war, und ich fragte mich, ob ich vielleicht etwas übereifrig gewesen war. Andererseits war das ja auch meine Ermittlung, und sosehr ich Jones bewunderte, hatte ich doch gelegentlich auch das Recht, mich bemerkbar zu machen.


    »Ich bin Inspektor Athelney Jones«, begann mein Begleiter. »Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Clarence Devereux. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


    Niemand sagte etwas.


    »Gestern, kurz nach zwei Uhr nachmittags, habe ich einen Jungen von etwa vierzehn Jahren in dieses Haus gehen sehen, dem ich von der Regent Street hierher gefolgt bin. Er trug eine leuchtend blaue Livree und ein Käppi. Wie ich sehe, führt der Weg von der Gartenpforte direkt hier in die Küche. War von Ihnen jemand anwesend, als er hereinkam?«


    »Ich war den ganzen Nachmittag hier«, murmelte die Köchin. »Nur Thomas und ich. Sonst haben wir niemand gesehen.«


    Thomas der Küchenjunge nickte bestätigend.


    »Was haben Sie denn gemacht?«, fragte ich.


    Die Köchin sah mich herausfordernd an. »Na, gekocht haben wir!«


    »Abendessen oder Nachtessen?«


    »Beides!«


    »Und was kochen Sie jetzt?«


    »Das ist für heute Abend. Und das Gemüse…« Sie nickte zu Thomas hinüber. »Das ist für morgen. Und dann fangen wir mit dem nächsten Tag an.«


    »Es ist niemand hiergewesen«, sagte Clayton. »Wenn jemand geklingelt hätte, wäre ich hingegangen. Aber wir haben nicht viele Besucher. Mr Lavelle ist daran nicht interessiert.«


    »Der Junge ist nicht durchs Tor gekommen«, sagte ich. »Er hat die Gartenpforte benutzt.«


    »Das kann nicht sein«, sagte Clayton. »Die ist von beiden Seiten verschlossen.«


    »Das würde ich mir gern ansehen.«


    »Und wozu soll das gut sein?«


    »Die Fragen stellen wir, Clayton. Tun Sie einfach, was ich sage.«


    »Sehr wohl, Sir.« Er legte die Gabel weg, die er gerade poliert hatte, und trottete zum Buffet hinüber, einem gewaltigen Möbelstück, das eine ganze Wand beherrschte. Ich hatte das danebenhängende Schlüsselbrett schon bemerkt. Clayton wählte einen davon aus und schloss damit die Küchentür auf. Auch hier war die Sicherheit des Hauses durch eines der komplizierten Schlösser gewährleistet, die sich an allen Türen fanden. Zu dritt gingen wir in den Garten. Ein gewundener Pfad führte zu der Bohlentür in der Gartenmauer. Links und rechts waren Blumenbeete und Rasenflächen, die noch von den vorhergehenden Bewohnern zu stammen schienen. Sie waren immer noch ordentlich und symmetrisch, zeigten aber schon eine gewisse Vernachlässigung. Ich ging mit Clayton voraus, während Jones hinter uns herhumpelte. So gelangten wir schließlich zu der hölzernen Pforte, die wir schon von außen gesehen hatten, und stellten fest, dass sie nicht nur mit dem Chubb-Schloss gesichert, sondern von innen auch mit einer Haspe und einem Vorhängeschloss zugesperrt war, das von außen nicht zu erreichen war. Die Mauer mit ihrer Krone aus eisernen Spitzen war nicht leicht zu überwinden und befand sich außerdem direkt im Blickfeld der Küche. Wäre jemand von dort oben heruntergesprungen, hätte er mit Sicherheit Spuren auf dem Rasen zurückgelassen, und davon war weit und breit nichts zu sehen.


    »Haben Sie den Schlüssel für dieses Schloss?«, fragte Jones und zeigte auf die eiserne Haspe.


    »Der ist im Haus«, sagte Clayton. »Aber diese Pforte wird nie benutzt, Mr Jones, auch wenn Sie und dieser andere Gentleman es nicht glauben wollen. Wir sind sehr vorsichtig. Außer durch die Vordertür kommt hier niemand herein. Und die Schlüssel werden ganz sicher verwahrt.« Er zögerte. »Wollen Sie, dass ich sie hole?«


    »Zwei Schlösser«, sagte ich. »Eins innen, eins außen. Und beide sind erst vor kurzem angebracht worden, scheint mir. Wovor fürchtet sich Ihr Herr eigentlich?«


    »Mr Lavelle erörtert seine Angelegenheiten nicht mit uns.« Clayton warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Haben Sie genug gesehen?« Sein Verhalten mir gegenüber war äußerst aufsässig. Mit Athelney Jones hatte er in seinem früheren Leben vielleicht schon zu tun gehabt, aber vor mir hatte er keine Angst.


    »Was ich gesehen oder nicht gesehen habe, geht Sie nichts an«, sagte ich. Aber er hatte natürlich recht. Es gab keinen Grund, hier länger herumzustehen.


    Wir gingen zurück in die Küche. Wieder war ich der Erste, der eintrat. Die Köchin und der Küchenjunge waren an ihre Arbeit zurückgekehrt, als hätten sie uns völlig vergessen. Thomas war in der Speisekammer. Die alte Frau stand neben ihm und suchte Zwiebeln aus, als ob sie den Verdacht hätte, dass sie gefälscht waren. Schließlich traf auch Jones wieder ein, der Butler schloss dieKüchentür hinter ihm ab und hängte den Schlüssel zurück an den Haken. Es war offensichtlich, dass es nichts mehr zu sagen gab. Wir hätten vielleicht noch verlangen können, das Haus nach dem vermissten Telegrafenboten durchsuchen zu dürfen, aber das wäre sicher vergeblich gewesen. Ein solches Haus bot hunderte von Verstecken, und wahrscheinlich gab es sogar falsche Wände. Jones nickte Clayton zu, und wir gingen.


    »Ich glaube nicht, dass der Junge in diesem Haus war«, sagte ich, als wir wieder auf der anderen Seite des Tors standen.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich habe herumgesucht an der Gartenpforte. Es gab keinerlei Fußspuren, weder von einem Mann noch von einem Kind. Und wegen der eisernen Haspe mit dem Vorhängeschloss hätte er die Tür von außen auch gar nicht aufschließen können.«


    »Das habe ich ebenfalls alles gesehen, Chase. Und ich gebe zu, dass es so aussah, als hätte da niemand eintreten können. Es sei denn, jemand hätte das Schloss und die Haspe geöffnet, weil der Junge erwartet wurde. Eins müssen Sie nämlich bedenken: Ich bin ihm gefolgt, und er hat mich– wahrscheinlich unbewusst– direkt zum Haus von Scotchy Lavelle geführt, einem Mann, den Sie kennen und der ein Komplize von Devereux ist. Also ist er dort auch hingegangen– falls Devereux nicht ganz in der Nähe wohnt. Anderswo konnte er nicht hingehen, das habe ich Ihnen gesagt. Wenn man alles Unmögliche eliminiert hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich erscheint. Ich weiß, dass der Junge das Haus betreten hat, und ich glaube, er ist auch noch da.«


    »Was sollen wir also tun?«


    »Wir müssen uns die Genehmigung für eine gründliche Hausdurchsuchung verschaffen.«


    »Aber wenn der Junge weiß, dass wir ihn suchen, ist er bis dahin längst weg.«


    »Vielleicht. Ich würde gern mal mit Lavelles Freundin reden. Wie war doch der Name– Henrietta? Vielleicht hat sie mehr Respekt vor der Polizei als er. Clayton hat mehr Angst vor seinem Arbeitgeber als vor uns, aber den bringe ich schon noch zum Reden. Glauben Sie mir, Chase. Wir werden in diesem Haus etwas finden, was uns weiterführt.«


    »Zu Clarence Devereux!«


    »Genau. Wenn Lavelle und Devereux in Kontakt stehen, und das ist sicher der Fall, dann finden wir auch die Verbindung.«


    Tatsächlich kehrten wir schon am nächsten Tag wieder zurück– allerdings nicht mit dem Hausdurchsuchungsbefehl, den Jones sich gewünscht hatte, sondern aus einem ganz anderen Grund: Als die Sonne wieder aufgegangen war über Highgate Hill, war Bladeston House zum Schauplatz eines besonders scheußlichen und undurchsichtigen Verbrechens geworden.
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          Blut und Schatten

        

      

    


    Das Hausmädchen hatte die Leichen entdeckt und die Nachbarschaft mit ihren Schreien geweckt. Im Gegensatz zu dem, was uns ihr Arbeitgeber erzählt hatte, wohnte Miss Mary Stagg nicht in Bladeston House, und nur aus diesem einfachen Grund war sie auch nicht mit den anderen gestorben. Mary teilte sich ein kleines, von ihren Eltern ererbtes Cottage mit ihrer Schwester, die ebenfalls in einem Haushalt in Highgate in Stellung war. Am nächsten Morgen hatte sie wie gewohnt bei Sonnenaufgang ihren Dienst angetreten, um die Öfen zu säubern und das Frühstück zu servieren. Zu ihrer Überraschung hatten sowohl das Tor als auch die Haustür weit offen gestanden. Ein so ungewohnter Verstoß gegen die Hausordnung hätte sie von vornherein warnen sollen, dass etwas nicht stimmte, aber sie war trotzdem eingetreten– womöglich mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen. Die Schreckensszene, auf die sie dann stieß, würde sie allerdings bis zum Ende ihrer Tage nicht mehr vergessen.


    Auch ich musste mich wappnen, als ich aus der leichten Kutsche stieg, die geschickt worden war, um mich abzuholen. Athelney Jones wartete an der Tür, und ein Blick auf sein blasses, entsetztes Gesicht genügte, um mich vor dem schrecklichen Anblick zu warnen, der mir bevorstand. Wenn selbst ein Mann mit solcher Erfahrung schockiert war, musste es wirklich schlimm aussehen.


    »Auf was für eine Schlangengrube sind wir da gestoßen, Chase?«, sagte er. »Man kann sich gar nicht vorstellen, dass wir gestern erst hier waren. Womöglich war es ja sogar unser Besuch, derzu diesem Blutbad geführt hat! Das habe ich nicht geahnt!«


    »Lavelle…?«, fragte ich.


    »Alle! Clayton, der rothaarige Küchenjunge, die Köchin, die Mätresse… alle sind tot!«


    »Wie sind sie gestorben?«


    »Sie werden es gleich sehen. Vier von ihnen sind in ihren Betten gestorben. Vielleicht sollten sie froh sein. Aber Lavelle…« Er holte tief Luft. »Das hier ist genauso übel wie Swallow Garden und Pinchin Street… eins der schlimmsten Gemetzel…«


    Wir gingen gemeinsam ins Haus. Es waren sieben oder acht Polizeibeamte anwesend, die sich so leise und langsam im Schatten der Mauern bewegten, als ob sie sich weit weg wünschten. Die Eingangshalle, die schon sehr dunkel auf uns gewirkt hatte, als wir das erste Mal da waren, schien jetzt noch wesentlich dunkler, und der Geruch eines Schlachthauses hing in der Luft. Ich hörte plötzlich das Summen der Fliegen, und gleichzeitig sah ich eine schwarze Lache auf dem Fußboden, die aussah wie dicker Teer.


    »Gütiger Himmel!«, rief ich und bedeckte die Augen mit meiner Hand, konnte aber nicht aufhören, die Szene anzustarren, die sich mir darbot.


    Scotchy Lavelle saß auf einem der schweren hölzernen Lehnstühle, die ich am Vortag bemerkt hatte. Er war eigens in die Mitte des Raumes gezogen worden. Scotchy trug ein seidenes Nachthemd, das ihm bis an die Knöchel reichte. Seine Füße waren nackt. Der Sessel war so hingestellt worden, dass Scotchy in einen Spiegel schaute. Wer immer das getan hatte, wollte, dass Scotchy sah, was mit ihm passierte.


    Festgebunden war Scotchy nicht– man hatte ihn vielmehr angenagelt. Scharfkantige Nägel stachen aus seinen Händen hervor, die sich noch im Tod an die Lehnen des Sessels zu klammern schienen, als ob er ja nicht loslassen wollte. Der Hammer, der für diese Folter benutzt worden war, lag vor dem Kamin. Daneben eine umgekippte Porzellanvase. Außerdem lagen zwei helle Bänder am Boden, die offenbar aus dem Schlafzimmer stammten.


    Scotchys Kehle war sauber durchtrennt, und ich musste sofort an das Seziermesser denken, mit dem Perry mich im Café Royal so genüsslich bedroht hatte. Ich fragte mich, ob Jones auch schon diesen geradezu unausweichlichen Zusammenhang hergestellt hatte. Dieser scheußliche Mord wäre wirklich ein Kinderspiel gewesen– allerdings hätte ihn das Kind nicht allein vollbringen können. Um Lavelle an Ort und Stelle zu bringen und festzunageln, hätte man mindestens zwei Leute gebraucht. Und dann waren ja da noch die restlichen Haushaltsmitglieder.


    »Die anderen wurden im Schlaf ermordet«, murmelte Jones, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Die Köchin, der Küchenjunge und die Frau, deren Name vielleicht Henrietta war. Bei denen ist nichts zu sehen. Clayton hat im Souterrain geschlafen. Der ist mit einem Stich ins Herz getötet worden.«


    »Aber ist denn keiner von ihnen aufgewacht?«, fragte ich. »Wollen Sie wirklich behaupten, keiner von ihnen hätte etwas gehört?«


    »Ich glaube, sie sind betäubt worden.«


    Ich dachte darüber nach. »Das Curry!«, rief ich. Aber schon als ich den Mund aufmachte, wusste ich, dass Jones mir zwei Schritte voraus war. »Erinnern Sie sich? Ich habe doch gefragt, was sie da kochen, und die Köchin hat gesagt, es wäre das Dinner. Wahrscheinlich haben sie alle davon gegessen. Sie waren betäubt, und wer immer dann gekommen ist, hatte kein Problem sie zu… Wahrscheinlich war es Opium. Der Currygeruch hat den Geschmack verdeckt, und dann…«


    »Aber wie ist das Gift in die Küche und wie sind die Mörder ins Haus gekommen?«, murmelte Jones.


    »Wir müssen die Tür untersuchen.«


    Wir gingen um die Leiche herum, wobei wir sorgfältig Abstand hielten, denn das Blut und die Schatten waren fast ununterscheidbar, und wir mussten sehr darauf achten, wohin wir dieFüße setzten. Als wir die Küche erreichten, holten wir erst einmal Luft. Wieder betrachtete ich die blinkenden, blitzendenTöpfe, den makellos sauberen Herd, den gefliesten Boden und die offene Tür zur Speisekammer, wo auf den Regalen die ordentlich gestapelten Vorräte lagen. In der Mitte von alledem stand der leere Kochtopf, in dem das Curry gewesen war, schwarz und leer wie ein dunkles Geheimnis.


    Das überlebende Hausmädchen saß zusammengekrümmt auf einem Stuhl und weinte in seine Schürze, bewacht von einem uniformierten Konstabler.


    »Das ist schlimm«, sagte ich. »Das ist alles sehr schlimm.«


    »Aber wer macht so was?«, fragte Jones. »Und warum? Das ist es, was wir uns fragen müssen. Darauf müssen die Ermittlungen sich konzentrieren.« Ich merkte, dass Jones von der Skrupellosigkeit des Verbrechens genauso schockiert war wie ich und mühsam die Fassung zurückzugewinnen versuchte, die ich in Meiringen so bewundert hatte an ihm. »Wir wissen, dass Lavelle zu einer Bande gehörte, die von Clarence Devereux angeführt wurde.«


    »Das steht ohne Zweifel fest«, sagte ich.


    »Devereux verabredet sich mit Professor James Moriarty und schickt einen jungen Mann, der sich Perry nennt, ins Café Royal. Dort befindet sich auch jemand, der sich Moriarty nennt, aber die Täuschung misslingt. Der Junge merkt, dass Sie nicht derjenige sind, der Sie zu sein behaupten…«


    »… wegen der Raben im Tower.«


    »Damit ist die Geschichte vorbei. Der Junge tritt die lange Reise nach Highgate an und erstattet den Leuten, die ihn geschickt haben, Bericht. Es wird kein Treffen geben. Wahrscheinlich ist Moriarty doch tot. Das jedenfalls glauben die Leute.«


    »Und dann tauchen wir auf.«


    »Ja. Detektive aus zwei verschiedenen Ländern. Wir wissen von dem Jungen. Wir stellen Fragen– aber in Wahrheit machen wir überhaupt keine Fortschritte, Chase. Ich kann mir gut vorstellen, dass Lavelle gegrinst hat, als wir gegangen sind.«


    »Na, jetzt grinst er jedenfalls nicht mehr«, sagte ich, musste aber zugleich an die klaffende, rote Wunde in seinem Hals denken, die wie ein dämonisches Lachen aussah.


    »Warum ist er umgebracht worden? Warum gerade jetzt?« Jones hatte die Tür zum Garten erreicht. »Na also, das ist ein Hinweis darauf, was hier geschehen sein könnte: Die Tür ist offen.«


    Jones drehte den Türknopf. Er hatte recht. Die Tür, die Clayton so sorgfältig abgeschlossen hatte, ließ sich jetzt öffnen. Dankbar für die frische Luft folgte ich ihm hinaus auf den struppigen Rasen, den wir gerade gestern erst überquert hatten.


    Gemeinsam gingen wir bis zur Mauer hinunter und sahen sofort, dass die Gartenpforte ebenfalls offen war. Das Chubb-Schloss war von außen geöffnet worden. Dort, wo sich das innere Schloss befand, war ein rundes Loch in die Tür gesägt worden. Das Vorhängeschloss war geknackt und die Haspe geöffnet worden.


    Jones untersuchte die Spuren der Einbrecher. »Das Chubb-Schloss ist nicht beschädigt«, sagte er. »Wenn es nicht mit dem richtigen Schlüssel geöffnet wurde, haben die Täter eine Geschicklichkeit an den Tag gelegt, die man bei einem gewöhnlichen Feld-, Wald-, Wieseneinbrecher nicht findet. Aber wir können sowieso davon ausgehen, dass ein solcher Zeitgenosse nicht an der Sache beteiligt war. Es scheint sehr wahrscheinlich, dass sie einen Nachschlüssel hatten. Wir werden sehen. Das Vorhängeschloss an der Haspe ist besonders interessant. Sie sehen, dass ein Loch in die Tür geschnitten wurde, wahrscheinlich mit einem Bohrer mit zwei oder drei verschiedenen Klingen. Das hat wahrscheinlich kaum Lärm gemacht. Wichtig ist vor allem, wo das Loch sich befindet!«


    »Das Loch ist genau an der Haspe«, sagte ich.


    »Richtig. Das ist genau ausgemessen. Dann haben sie das Vorhängeschloss aufgebohrt. Eine sehr professionelle Arbeit– aber sie wäre nicht möglich gewesen, wenn die Einbrecher nicht irgendwann hier gestanden hätten, wo wir jetzt stehen, und genau nachgemessen hätten, wo sich das Schloss und die Haspe befinden.«


    »Vielleicht hat ihnen ja jemand von innerhalb des Hauses geholfen?«


    »Alle, die im Haus gewohnt haben, sind tot. Abgesehen vom Hausmädchen. Ich glaube eher, die haben ohne Hilfe von innen gearbeitet.«


    »Sie sprechen immer von mehreren Einbrechern, Inspektor. Sind Sie sicher, dass es mehr als einer gewesen ist?«


    »Bestimmt. Es sind ja auch Fußspuren da.« Er zeigte mit seinem Gehstock auf den Rasen, und tatsächlich sah ich erst einen, dann zwei und schließlich eine ganze Reihe von Fußabdrücken, die von der Mauer weg bis zum Haus führten. »Es sind zwei getrennte Spuren. Ein Mann und ein Junge«, sagte er. »Der Junge ist ziemlich sorglos. Er scheint fast zu hüpfen. Der Mann hat eine tiefere Spur hinterlassen. Er muss ziemlich groß sein, mindestens sechs Fuß. Er hat ungewöhnliche Stiefel getragen. Sehen Sie die eckigen Spitzen? Er hat sich zurückgehalten, während der Junge vorweglief.«


    »Der Junge war vielleicht schon mal da.«


    »Stimmt. Seine Bewegungen zeigen eine gewisse Vertrautheit mit der Umgebung. Sehen Sie? Er ist direkt auf die Küchentür zugelaufen. Wir hatten letzte Nacht Vollmond, aber er scheint keine Sorge gehabt zu haben, dass man ihn sieht.«


    »Er wusste, dass das ganze Haus schlief.«


    »Weil sie betäubt waren. Bleibt noch die Frage, wie er ins Haus kam. Ich vermute, er ist an der Regenrinne hochgeklettert und im ersten Stock eingestiegen.« Athelney Jones entfaltete das Fernglas an seinem Gehstock und musterte damit den oberen Teil des Hauses. Tatsächlich gab es neben der Küche ein schlankes Fallrohr. Einen Erwachsenen hätte es bestimmt nicht getragen. Wahrscheinlich hatte es Lavelle deshalb nicht als Lücke in seinen Befestigungsanlagen erkannt. Aber für ein Kind war dieses Regenrohr eine ausgezeichnete Steighilfe. Und wenn der Junge erst mal das obere Stockwerk erreicht hatte…


    »Die Fenster kann man leicht aufhebeln, wenn man ein Messer oder so etwas unter den Rahmen schiebt«, sagte Jones. »Dann brauchte er bloß noch reinzuklettern, die Treppe runterzugehen und seinem Komplizen die Tür aufzuschließen.«


    »Der Junge, von dem wir sprechen… Ist das derselbe?«


    »Perry? Da bin ich mir fast sicher.« Athelney Jones senkte das Fernglas. »Normalerweise würde ich ein Kind nicht mit so einem grausamen Mord in Verbindung bringen, aber ich habe ja gesehen, wie er mit Ihnen umgesprungen ist. Ich habe das Messer gesehen, das er bei sich hatte. Er ist hiergewesen. Ich bin ihm ja selbst gefolgt. Er ist durch die Gartenpforte hereingeschlüpft und ist in die Küche gegangen. Vielleicht hat er da schon beschlossen, irgendwann wiederzukommen, und seine Vorbereitungen getroffen. Trotzdem bleibt noch eine Frage. Warum hat Lavelle uns angelogen? Warum haben sie alle so getan, als wäre derJunge nicht dagewesen? Sie haben ihn doch losgeschickt, um unszu treffen. Warum sonst hätte er im Café Royal auftauchen sollen? Und als er dann allein zurückkehrte, was ist da passiert?«


    »Aber wenn er für Lavelle gearbeitet hat, warum hat er sich dann gegen ihn gewendet und geholfen, ihn zu ermorden?«


    »Ich hatte gehofft, zu dieser Frage könnten Sie mir vielleicht etwas sagen. Ihre Arbeit in Amerika…«


    »Ich kann nur wiederholen, was ich schon früher erklärt habe, Inspektor. Der amerikanische Kriminelle hat kein Urteilsvermögen und keinen Sinn für Loyalität. Ehe Clarence Devereux die Bühne betrat, arbeiteten die Verbrecher meist isoliert, ohne Organisation und Struktur. Und auch danach blieben sie bösartig, hinterhältig und unberechenbar. Die Verbrechen in New York sind fast immer so blutig und unverständlich wie dieses. Zwei Brüder streiten sich beim Knobeln mit einer Münze, und am Ende ist einer von ihnen tot– und manchmal auch beide. Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie zu warnen versucht habe? Die Ereignisse hier in Bladeston House sind nur der Anfang, die ersten warnenden Symptome des Gifts, das in den Blutkreislauf Ihres Landes eingedrungen ist. Vielleicht ist Devereux für dieses Verbrechen verantwortlich. Vielleicht hat unser Besuch hier– und Sie können sicher sein, dass er davon gehört hat– genügt, um ihn davon zu überzeugen, dass Lavelle zum Schweigen gebracht werden muss. Ich weiß es nicht. Mir wird richtig übel davon. Aber ich fürchte, es wird noch viel mehr Blut vergossen, bis wir die Wahrheit herausfinden.«


    Hier im Garten war nichts mehr zu holen, und so betraten wir voller Abscheu wieder das Schlachthaus. Die einzige Überlebende, Mary Stagg, war immer noch in der Küche, hatte uns aber wenig zu sagen.


    »Ich habe früher für Mr und Mrs Bladeston gearbeitet«, erklärte sie, immer wieder von Schluchzen unterbrochen. »Und ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass ich damals viel glücklicher war. Das war eine gute Familie. Bei denen wusste man, wo man dran war. Aber dann ist Mr Bladeston gestorben und sie haben gesagt, sie müssten das Haus vermieten. Mrs Bladeston hat mich überredet zu bleiben. Sie hat gesagt, es wäre ein Trost für sie, wenn sie wüsste, dass jemand sich um das Haus kümmert, dem sie vertrauen kann.« An dieser Stelle schluchzte sie ganz besonders heftig, und es dauerte einen Augenblick, ehe sie fortfahren konnte. »Diesen amerikanischen Gentleman, Gott sei seiner Seele gnädig, hab ich von Anfang an nicht gemocht. Er ist schrecklich übellaunig gewesen, und Sie hätten mal hören sollen, wie er geredet hat! Er hat Worte benutzt, die kein Gentleman in den Mund nehmen sollte! Die Köchin hat sich das nicht gefallen lassen. Die hat als Erste gekündigt. Dann hat Mr Sykes beschlossen, dass es ihm reicht. Der ist dann durch Mr Clayton ersetzt worden. Aber den hab ich auch nicht besonders gemocht. Immer wieder hab ich zu Annie– das ist meine Schwester, Sir–, immer wieder hab ich zu Annie gesagt: ›Ich schmeiß alles hin.‹ Und jetzt das!«


    »War die Gartenpforte immer verschlossen?«, fragte Jones, als sie die Fassung wiedergewonnen hatte.


    »Ja, Sir. Jede Tür, jedes Fenster. Da war Mr Lavelle ganz eigen. Es musste immer alles geschlossen sein. Und die Schlüssel genau da, wo sie hingehörten. Es ist auch nie jemand ins Haus gekommen, nicht mal die Lieferanten, wenn ihnen Mr Clayton nicht aufgemacht hat. Als Mr Bladeston noch da war, hat es oft große Empfänge gegeben und Einladungen. Das war ein sehr glückliches Haus. Aber Mr Lavelle hat es innerhalb weniger Wochen zu einem Gefängnis gemacht. Ja, Sir! Zu einem Gefängnis. Er selbst war aber der Hauptgefangene, denn er ist praktisch nie ausgegangen.«


    »Und was war mit Mrs Lavelle? Hatten Sie mit der viel zu tun?«


    Das Hausmädchen zuckte zusammen. Bei aller Pietät konnte sie ihre Abneigung nicht verbergen, und erst jetzt verstand ich, wie schwierig ihre Lage gewesen war, seit Scotchy mit seinem Gefolge das Haus übernommen hatte. »Um Vergebung, Sir, aber ich weiß gar nicht, ob sie wirklich Mrs Lavelle war. Wir haben sie bloß ›Ma'am‹ genannt, und sie war auch so eine richtige– ›Madame‹. Es hat ihr nie was gepasst– aber sie hat getan, was Mr Lavelle ihr gesagt hat. Sie ist nie ausgegangen, wenn er's nicht erlaubt hat.«


    »Gab es Besucher?«


    »Zwei Gentlemen waren gelegentlich da. Ich hab sie oft gar nicht gesehen. Sie waren sehr groß und stattlich, mit dunklem Haar. Einer hat einen Schnurrbart gehabt, aber sonst waren sie wie zwei Erbsen aus derselben Schote, wenn Sie verstehen. Wahrscheinlich Brüder.«


    »Leland und Edgar Mortlake«, dachte ich bei mir, und ich war sicher, dass Jones zur selben Vermutung gelangt war.


    »Haben Sie je den Namen Devereux gehört?«, fragte er. »Clarence Devereux?«


    »Nein, Sir. Aber es gab da noch einen anderen Mann, über den sie sehr oft geredet haben. Immer ganz leise, verstehen Sie? Der war aber nie hier. Den Namen hab ich nur einmal gehört, aber ich habe ihn nie vergessen.« Das Mädchen zögerte und drehte sein Taschentuch in den Händen. »Ich ging am Arbeitszimmer vorbei, und Mr Lavelle hat gerade mit Clayton geredet… jedenfalls glaube ich das. Gesehen habe ich es nicht, und Spionieren ist nicht meine Art. Aber sie waren jedenfalls tief ins Gespräch versunken. Und da habe ich es gehört. ›Wir müssen immer noch mit Moriarty rechnen.‹ Das war es, was Mr Lavelle gesagt hat. Ich weiß gar nicht, warum mich das so beeindruckt hat– später hat Mr Clayton sogar einen Witz darüber gemacht. Als ich mal eine Tür offen gelassen hatte, hat er gesagt: ›Das dürfen Sie nie wieder machen, Mary, sonst holt Sie Professor Moriarty.‹ Das ist so ein schrecklicher Name. Manchmal hab ich beim Einschlafen daran gedacht, und er hat mich bis in meine Träume verfolgt. Man hatte den Eindruck, das ganze Haus hatte vor diesem Moriarty Angst, und ja wohl ganz zu Recht, wenn man sieht, was passiert ist!«


    Das war alles, was uns Mary Stagg sagen konnte, und nachdem er sie ausdrücklich ermahnt hatte, mit niemandem über das zu sprechen, was sich in Bladeston House abgespielt hatte, schickte Athelney Jones sie nach Hause und gab ihr zur Sicherheit noch einen Konstabler mit. Die gute Frau konnte das Haus gar nicht schnell genug verlassen, und ich glaube nicht, dass sie je wieder zurückgekehrt ist.


    »Könnte Moriarty der Täter sein?«


    »Moriarty ist tot.«


    »Aber er hatte doch eine ganze Bande. Könnten es seine Komplizen gewesen sein? Sie haben doch gesehen, wie Lavelle umgebracht wurde, Inspektor Jones. So wie ich es sehe, ist das doch eine Warnung! Eine mit Blut geschriebene Warnung!«


    Jones dachte einen Augenblick nach. »Sie haben mir gesagt, dass Moriarty und Devereux sich treffen wollten, um ein Verbrechersyndikat zu gründen…«


    »Das stimmt.«


    »Aber sie haben sich nie getroffen. Das wissen wir aus der verschlüsselten Botschaft, die wir in Meiringen gefunden haben. Soweit wir wissen, hatten sie nichts miteinander zu tun. Warum sollten sie sich gegenseitig umbringen wollen?«


    »Vielleicht hatte Devereux etwas mit den Ereignissen an den Reichenbachfällen zu tun.«


    Jones schüttelte müde den Kopf. »Im Augenblick ergibt das alles noch keinen Sinn. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Aber nicht hier. Jetzt müssen wir erst mal das Haus durchsuchen und sehen, was für Geheimnisse es verbirgt.«


    Und so machten wir uns an diese trostlose Aufgabe. Es war schlimmer als in den Katakomben: Hinter jeder Tür lag eine andere Leiche. Bei dem Küchenjungen fingen wir an. Er war in einer kahlen, schäbigen Kammer gestorben. Der Anblick des Jungen, der immer noch seine Arbeitskleidung anhatte und dessen nackte Füße unter der dünnen Decke vorragten, machte Jones sichtlich zu schaffen, und ich musste daran denken, dass er ja selbst ein Kind hatte, das vielleicht nur ein paar Jahre jünger als dieses Opfer war. Thomas war erdrosselt worden. Das Seil hing immer noch um seinen Hals, und seine leeren Augen starrten zur Decke. Ein paar Schritte führten hinunter ins Souterrain,wo Clayton gestorben war. Ein Tranchiermesser, das wahrscheinlich aus der Küche stammte, war ihm ins Herz gestoßen worden und dort auch geblieben. Er war auf die Matratze gespießt worden wie ein Käfer auf ein Brettchen im Laboratorium. Bedrückt machten wir uns auf den Weg in die Dachkammer, wodie Köchin– wir wussten inzwischen, dass sie Mrs Winters hieß– tot im Bett lag. Auch sie war erdrosselt worden und sah im Tod genauso mürrisch aus, wie sie im Leben gewesen war.


    »Warum mussten sie alle sterben?«, fragte ich. »Sie haben für Lavelle gearbeitet, aber hatten sie eine besondere Schuld?«


    »Die Angreifer konnten nicht riskieren, dass einer von ihnen aufwachte und womöglich Alarm schlug«, murmelte Jones. »Außerdem– sobald Lavelle tot war, hatten sie keinen Grund mehr zu schweigen. Man hat sie auf diese Weise gehindert, mit uns zu sprechen.«


    »Die Köchin und der Küchenjunge wurden erdrosselt, aber Clayton wurde erstochen.«


    »Er war der Stärkste von den dreien, und auch wenn er betäubt war, hätte er sich heftig gewehrt. Die Mörder sind kein Risiko eingegangen. Bei ihm haben sie ein Messer benutzt.«


    Ich wandte mich ab. Ich hatte genug gesehen. »Wohin jetzt?«, fragte ich.


    »Ins Schlafzimmer.«


    Die Frau mit den flammend roten Haaren, die Lavelle »Hen« genannt hatte, lag ausgestreckt auf dem Rücken. Die Daunendecke war weggerissen, und ihr Nachthemd aus rosa Batist mit üppigen Rüschen am Hals und den Ärmeln war hochgerutscht. Der Tod hatte sie zehn Jahre älter gemacht. Ihr linker Arm schien nach dem Mann greifen zu wollen, der neben ihr gelegen hatte und sie doch nicht hatte schützen können.


    »Sie ist erstickt worden«, erklärte Jones.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Auf dem Kissen sind Puder- und Lippenstiftspuren. Das war die Mordwaffe. Außerdem erkennt man die Blutergüsse und Druckstellen am Mund und der Nase.«


    »Du lieber Gott!«, sagte ich.


    Die linke Seite des Bettes war leer, das Laken zerwühlt. »Und Lavelle?«, fragte ich.


    »Der ist der Grund für das alles.«


    Wir durchsuchten das Schlafzimmer, aber das Ergebnis war dürftig. »Hen« hatte eine Schwäche für billigen Schmuck und teure Kleider gehabt, die Schränke quollen über von Seide und Taft. Im Bad und auf ihrem Toilettentisch gab es mehr Parfüms, Seifen, Cremes, Rouge und Puder als im ganzen Erdgeschoss von Lord & Taylor am Broadway– jedenfalls sagte ich das zu Jones. Aber in Wahrheit– und das wussten wir beide– versuchten wir mit dieser Durchsuchung nur, das Unvermeidliche aufzuschieben. Mit schwerem Herzen gingen wir wieder ins untere Stockwerk hinunter.


    Scotchy Lavelle saß auf seinem hölzernen Sessel und schien schon auf uns zu warten. Es standen immer noch ein paar Polizisten herum, aber man sah ihnen an, dass sie lieber woanders gewesen wären. Ich sah zu, wie Jones die Leiche musterte. Er beugte sich vor und stützte sich dabei auf seinen Stock, hielt aber gleichzeitig Abstand. Ich erinnerte mich an die Wut und Feindseligkeit, mit der wir an dieser Stelle erst gestern begrüßt worden waren. »Sie wollen doch bloß rumschnüffeln, was?« Wäre Scotchy vielleicht seinem Schicksal entgangen, wenn er uns etwas mehr entgegengekommen wäre?


    »Er ist hierhergeschleift worden«, murmelte Jones. »War nur halb bei Bewusstsein.« Er richtete sich wieder auf. »Es gibt eine Menge Hinweise darauf, was hier passiert ist. Als Erstes ist der Sessel von der Wand in die Mitte der Halle gerückt worden. Dann hat man ihn darauf festgebunden.«


    »Die Bänder!«


    »Es gibt keinen Grund, warum sie sonst hier sein sollten. Die Mörder müssen sie aus dem Schlafzimmer mitgebracht haben. Vielleicht waren auch seine Hände damit gefesselt. Sie haben ihn an den Stuhl gebunden, und als sie alles so arrangiert hatten, wie sie es haben wollten, haben sie ihm Wasser ins Gesicht geschüttet, um ihn zu wecken. Bei dem ganzen Blut kann man es nicht gut erkennen, aber ich glaube, der Kragen und die Ärmel von seinem Nachthemd sind immer noch nass. Auf jeden Fall haben wir als Indiz dafür auch die Vase, die ich gestern noch in der Küche gesehen habe. Damit ist das Wasser geholt worden.«


    »Und dann?«


    »Lavelle wird wach. Ich bin sicher, er hat seine Mörder erkannt. Zumindest den Jungen hat er zuvor schon gesehen.« Jones unterbrach sich. »Entschuldigen Sie, dass ich das hier allesso ausbreite. Ich bin sicher, Sie haben die Indizien schon selber gesehen.«


    »Gesehen schon«, sagte ich. »Aber Ihre Fähigkeit, das alles zu interpretieren, übertrifft meine bei weitem. Bitte fahren Sie fort, Herr Inspektor!«


    »Na schön. Lavelle ist festgebunden und hilflos. Er weiß es wahrscheinlich noch nicht, aber alle anderen Hausbewohner sind tot. Ermordet. Und jetzt beginnt seine Höllenqual. Der Mann und der Junge wollen Informationen aus ihm herauspressen. Sie fangen an, ihn zu foltern.«


    »Sie nageln seine Hände auf die Lehnen des Sessels.«


    »Ich glaube, sie haben noch mehr getan. Ich kann mich nicht dazu entschließen, ihn anzufassen, aber ich glaube, sie haben den Hammer auch dazu benutzt, um seine Knie zu zerschlagen. Schauen Sie nur, wie sein Nachthemd aussieht. Außerdem haben Sie ihm den linken Fuß gebrochen.«


    »Entsetzlich.«


    »Ich frage mich, was sie von ihm wissen wollten.«


    »Informationen über die Organisation, für die er gearbeitet hat?«


    »Ja, vielleicht.«


    »Und hat er geredet?«


    »Das ist schwer zu sagen. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er's getan hat. Hätte er geschwiegen, wären seine Verletzungen sicher noch schlimmer gewesen.«


    »Aber umgebracht hat man ihn trotzdem.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass der Tod fast eine Erlösung gewesen ist.« Inspektor Jones seufzte. »Ich habe noch von keinem Verbrechen wie diesem in England gehört. Natürlich sind mir gleich diese unerklärlichen Morde in Whitechapel eingefallen. Sie sind bestialisch und widerlich. Aber so kaltblütig grausam und so berechnend wie das hier waren sie nicht.«


    »Wo gehen wir jetzt hin?«


    »Ins Arbeitszimmer. Da hat Lavelle uns empfangen, und wenn er irgendwelche interessanten Briefe oder Dokumente gehabt hat, dann werden wir sie dort finden.«


    Wir kehrten also ins Arbeitszimmer zurück. Die Vorhänge standen jetzt offen, und es kam etwas Licht durch die Fenster, aber der Raum wirkte immer noch verlassen und dunkel ohne seinen Besitzer. Man hätte glauben können, das Haus stünde schon lange leer. Erst gestern waren der Schreibtisch und der Sessel noch die Bühne gewesen, von der aus Lavelle seine Rolle gespielt hatte. Jetzt waren sie nutzlos, und die ungelesenen Bücher waren überflüssiger denn je. Trotzdem gingen wir sämtliche Schubladen durch und überprüften auch die Regale. Jones schien fest überzeugt, dass Lavelle etwas von Interesse hinterlassen hatte.


    Ich hätte ihm sagen können, dass er kein Glück haben würde.Ich wusste, dass eine Organisation wie die von Clarence Devereux kein Risiko einging. Es würde keine Notizen geben, die griffbereit im Papierkorb herumlagen, und keine Adressen, die jemand auf die Rückseite alter Briefumschläge gekritzelt hatte. Das ganze Haus war so eingerichtet, dass es seine Geheimnisse bewahrte und die Außenwelt draußen blieb. Als Finanzmakler hatte Lavelle sich bezeichnet, aber es gab im ganzen Zimmer nicht den geringsten Hinweis, der das bestätigt hätte. Lavelle war ein unsichtbarer Mann ohne Hintergrund. Alle etwaigen Pläne, Strategien und Verschwörungen würde er mit ins Grab nehmen.


    Athelney Jones hatte Mühe, seine Enttäuschung nicht sichtbar werden zu lassen. Alle Papiere, die wir fanden, waren unbeschrieben. Das Scheckbuch enthielt keine Einträge, die Rechnungen betrafen nur banale Haushaltsangelegenheiten. Die wenigen Kreditbriefe und Schuldscheine schienen ganz untadelig, und auch die Einladung zu einem Empfang in der amerikanischen Botschaft, bei dem »das britische und amerikanische Unternehmertum« gefeiert werden sollte, war mehr als seriös. Erst als er durch den Kalender blätterte, der offenbar auch nur leere Seiten enthielt, schien Jones auf etwas gestoßen zu sein. Er hielt mir das schwarze Buch hin und zeigte auf ein einzelnes Wort und eine Ziffer, die, von einem Kreis umschlossen, in Großbuchstaben auf einer Seite standen:

    



    HORNER– 13

    



    »Was halten Sie davon?«, fragte er.


    »Horner?« Ich dachte nach. »Könnte sich das auf Perry beziehen? Er war ungefähr dreizehn.«


    »Ich glaube, er war schon älter.« Jones griff in eine Schublade und fand noch etwas. Als er es hervorzog, sah ich, dass es eine Stange Rasierseife war. Sie war ganz neu und noch ins Papier eingewickelt. »Merkwürdiger Platz, um so etwas aufzubewahren«, sagte er.


    »Glauben Sie, dass es eine Bedeutung hat?«


    »Bestimmt. Ich weiß nur nicht, welche.«


    »Es gibt nichts«, sagte ich. »Nichts, was uns weiterführt. Ich bedauere schon fast, dass wir dieses Haus entdeckt haben. Eingehüllt in Geheimnis und Tod ist es, aber es führt uns nicht weiter.«


    »Geben Sie die Hoffnung nicht auf«, sagte Jones. »Mag unser Weg auch düster sein, der Feind hat sich gezeigt. Die Schlacht hat begonnen.«


    Er hatte es kaum ausgesprochen, als es in der Eingangshalle plötzlich sehr laut wurde. Es war jemand hereingekommen, und die Polizeibeamten versuchten, ihn aufzuhalten. Man hörte wütende Stimmen, und ich erkannte ein amerikanisches Näseln.


    Wir kamen eilig aus dem Arbeitszimmer und stießen auf einen schlanken, im Prinzip eher trägen Mann, dessen schwarzesHaar in einer Schmalzlocke über die Stirn drapiert war. Seinekleinen Augen waren vor Empörung noch kleiner geworden, und sein gepflegter Schnurrbart hing zitternd über die Oberlippe herab. Wenn Scotchy Lavelle wie ein Preisboxer aussah, dann stellte dieser Mann eine sehr viel bedrohlichere Form von Gewalt dar. Er würde dich zwar umbringen, aber er würde sich vorher genau überlegen, wie. Die Jahre im Gefängnis hatten ihre Spuren bei ihm hinterlassen, denn seine Haut war unnatürlich blass und sah irgendwie tot aus. Dieser Eindruck wurde noch dadurch gesteigert, dass er nur Schwarz trug: einen knapp geschnittenen Gehrock und Glanzlederschuhe. Sogar sein Gehstock, den er wie eine Waffe gehoben hatte, um die Polizisten abzuwehren, die ihn aus dem Haus drängen wollten, war schwarz. Er war nicht allein gekommen. Drei junge Burschen standen um ihn herum, richtige Hooligans, wie man neuerdings sagt. Sie warenungefähr zwanzig, mit blassen Gesichtern, derben Kleidern, Stöcken und schweren Stiefeln.


    Was mit Scotchy Lavelle passiert war, hatten sie schon gesehen. Wie hätten sie es auch vermeiden sollen? Der Mann mit der Schmalzlocke starrte die Leiche nicht nur voller Wut und Entsetzen, sondern auch mit einer gewissen, selbstgerechten Empörung an, so als wollte er fragen, warum die Polizei das erlaubte.


    »Was zum Teufel ist hier passiert?«, brüllte er, als Jones in der Tür des Arbeitszimmers erschien. »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Athelney Jones«, sagte Jones. »Ich bin Kriminalinspektor bei Scotland Yard.«


    »Ein Detektiv! Das ist wirklich sehr nützlich. Aber Sie kommen ein bisschen spät, nicht? Wissen Sie, wer das getan hat?« Es war seine Stimme gewesen, die ich gehört hatte. Sie war nicht so ordinär wie die von Lavelle, aber es ließ sich nicht überhören, dass er aus New York kam.


    »Ich bin noch nicht lange da«, sagte Jones. »Kennen Sie diesen Mann?«


    »Ich hab ihn gekannt. Ja.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, Ihnen meinen Namen zu nennen.«


    »Sie werden dieses Haus nicht verlassen, ehe Sie das nicht getan haben, Sir.« Athelney Jones hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Er war durchaus auf Augenhöhe mit dem Amerikaner. »Ich bin ein britischer Polizeibeamter«, sagte er. »Sie haben den Schauplatz eines grausamen, unaufgeklärten Mordes betreten. Wenn Sie über irgendwelche Informationen verfügen, ist esIhre Pflicht, sie mir mitzuteilen, und wenn Sie sich weigern, kann ich Ihnen versprechen, dass Sie die Nacht in Newgate verbringen werden. Sie– und die Schläger in Ihrer Begleitung.«


    »Ich weiß, wer das ist«, sagte ich. »Sein Name ist Edgar Mortlake.«


    Mortlake wandte mir seine tückischen, schwarzen Augen zu. »Sie kennen mich?«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie mir vorgestellt worden wären.« Er schnüffelte. »Pinkerton's?«


    »Wie haben Sie das erraten?«


    »Diesen Geruch erkennt man doch überall. New York, Chicago oder Philly? Ach, egal. Bisschen weit weg von zu Hause, mein Junge, nicht wahr?« Mortlake lächelte mit einem kontrollierten Selbstbewusstsein, das einen frösteln ließ. Der Blutgeruch und der Anblick der verstümmelten Leiche, die ein paar Meter entfernt von ihm auf ihrem Stuhl saß, schienen ihn überhaupt nicht zu stören.


    »Und was führt Sie hierher?«, wollte Jones wissen.


    »Meine Angelegenheit«, höhnte Mortlake. »Geht Sie überhaupt nichts an.«


    Jones wandte sich dem nächststehenden Polizisten zu, der das Geschehen mit zunehmender Besorgnis beobachtet hatte. »Verhaften Sie diesen Mann wegen Behinderung der Justiz!«, sagte er. »Ich bringe ihn heute noch vor den Richter.« Der Konstabler zögerte. »Tun Sie Ihre Pflicht, Mann!«


    Ich werde diesen Augenblick nie vergessen. Jones und Mortlake standen sich direkt gegenüber, umgeben von einem halben Dutzend Polizeibeamten, aber auch von den drei Schlägertypen. Es sah aus, als könnte jeden Augenblick Krieg ausbrechen. Und mittendrin saß Scotchy Lavelle, der stumme Anlass für die Konfrontation, für den Augenblick aber völlig vergessen.


    Es war Mortlake, der schließlich zurückwich. »Das wird wohl nicht nötig sein«, sagte er und zwang den Schatten eines Lächelns auf seine bleichen Züge. »Warum sollte ich die britische Polizei behindern?« Er zeigte mit dem Gehstock auf Lavelles sterbliche Überreste. »Scotchy und ich waren Geschäftspartner.«


    »Er hat gesagt, er wäre Finanzmakler.«


    »Hat er das? Nun, er hatte viele Interessen. Er war an einem kleinen Club beteiligt, den ich habe. In Mayfair. Man könnte sagen, er hat ihn mitbegründet.«


    »Ist das der Bostonian?«, fragte ich. Der Name war mir gerade wieder eingefallen. Jonathan Pilgrim hatte dort gewohnt, als er noch lebte.


    Mortlake war überrascht, versuchte es aber nicht zu zeigen. »Ja, genau«, rief er beinahe fröhlich. »Ich sehe, Sie waren fleißig, Pinkerton. Oder sind Sie womöglich selbst Mitglied? Es kommen eine Menge Amerikaner zu uns. Andererseits habe ich so meine Zweifel, ob Sie sich das leisten könnten.«


    Ich ignorierte die Stichelei. »Ist Clarence Devereux ebenfalls Partner in diesem kleinen Unternehmen?«


    »Ich kenne keinen Clarence Devereux.«


    »Da bin ich anderer Ansicht. Ich glaube, Sie kennen ihn sogar sehr gut.«


    »Dann irren Sie sich.«


    Jetzt reichte es mir. »Ich weiß, wer Sie sind, Edgar Mortlake«, sagte ich. »Ich kenne Ihr Vorstrafenregister genau. Einbruchsdiebstahl. Bankraub. Safeknacken. Ein Jahr in den Tombs für einen bewaffneten Überfall. Und das sind nur die allerjüngsten Verurteilungen.«


    »Sie sollten sich gut überlegen, wie Sie mit mir reden!« Mortlake trat einen Schritt auf mich zu, und sein Gefolge wurde äußerst nervös. Die Burschen fragten sich offenbar, ob sie gleich eingreifen müssten. »Das sind alles alte Geschichten«, knurrte er. »Jetzt bin ich in England. Ein amerikanischer Geschäftsmann mit einem sehr respektablen Unternehmen. Ich würde vermuten, dass es auch Ihre Aufgabe ist, mich zu beschützen, statt mich zu schikanieren und zu beleidigen.« Er nickte in Richtung des Toten. »Bei meinem verstorbenen Partner haben Sie schon versagt. Das sollte genügen.« Er streckte das Kinn vor. »Wo ist die Frau?«


    »Wenn Sie Henrietta meinen…«, sagte Jones. »Die befindet sich oben. Sie ist ebenfalls tot.«


    »Und die Übrigen?«


    »Der ganze Haushalt ist ermordet worden.«


    Mortlake schien zum ersten Mal schockiert. Er warf noch einen letzten Blick auf das Blut, und seine Lippen kräuselten sich voller Abscheu. »Ich kann hier auch nichts mehr tun«, sagte er. »Das Schnüffeln überlasse ich Ihnen, meine Herren.«


    Noch ehe jemand ihn aufhalten konnte, wandte er sich um und marschierte genauso dreist wieder hinaus, wie er hereingekommen sein musste. Seine drei Schläger drängten sich um ihn herum wie eine lebende Wand, und es wurde klar, dass ihre Hauptaufgabe darin bestand, ihn vor seinen Feinden in der Außenwelt zu beschützen.


    »Also auch Edgar Mortlake«, sagte ich. »Die Bande macht sich bemerkbar.«


    »Das könnte ganz nützlich für uns sein«, sagte Jones und starrte nachdenklich durch die offene Tür.


    Mortlake hatte das Ende der Auffahrt erreicht und ging durch das Tor. Wir sahen, wie er in die Kutsche stieg, die auf ihn wartete, gefolgt von seinen drei Leibwächtern. Die Peitsche knallte, dann fuhr er in Richtung Highgate Hill, und ich dachte bei mir: Wenn der Mord an Scotchy Lavelle und seinem Haushalt eine Botschaft gewesen ist, dann ist sie jetzt ganz entschieden zur Kenntnis genommen worden.
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    Wenn das Hexam's irgendetwas hatte, was es empfehlenswert machte– und die Liste war nicht gerade lang–, dann war es seine zentrale Lage. Der Frühstücksraum war wieder mal leer, und nachdem ich meine bescheidene Mahlzeit verzehrt hatte, ließ ich das widerwillige Hausmädchen und den sauertöpfischen Stiefelknecht hinter mir und machte mich zu einem Spaziergang auf. Jones hatte mir das Embankment empfohlen.


    Die Themse glitzerte hinter den Bäumen auf der anderen Seite der Straße. Eine frische Frühlingsbrise wehte vom Fluss her, und als ich aus dem Hotel trat, dampfte ein schwarzer Schlepper auf dem Weg zum Hafen vorbei. Ich hielt inne und sah ihm zu, und plötzlich hatte ich das eigenartige Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Es war noch früh am Morgen, und dementsprechend wenige Leute waren schon unterwegs… eine Frau mit einem Kinderwagen, ein Mann mit Bowler-Hut, der seinen Hund ausführte. Ich wandte mich um und schaute zum Hotel zurück. Und da sah ich ihn: Er stand hinter einem Fenster im ersten Stock und sah hinaus auf die Straße. Ich brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, dass er das Zimmer neben meinem bewohnte. Das war der Mann, der die ganze Nacht hustete. Er war zu weit weg, und das Fenster zu schmutzig, als dass ich ihn hätte richtig erkennen können. Er hatte dunkles Haar und trug dunkle Sachen. Er stand so still, dass es fast unnatürlich schien. Es war möglich, dass ich mir das nur einbildete, aber ich hätte gesagt, seine Augen waren auf mich gerichtet. Schließlich streckte er eine Hand aus und zog die Vorhänge zu. Ich versuchte, das Bild zu vergessen, und setzte meinen Weg fort, aber ich konnte meinen Spaziergang nicht mehr so genießen, wie ich gehofft hatte. Ich war beunruhigt, ohne zu wissen, warum.


    Nach einer Viertelstunde erreichte ich mein Ziel. New Scotland Yard, wie es genannt wurde, war ein eindrucksvolles Gebäude, das zwischen dem Victoria Embankment und Westminster eine Menge Raum einnahm. Es war ein ziemlich hässlicher Klotz, fand ich, als ich die Uferpromenade überquerte und den Haupteingang suchte. Es schien, als hätte der Architekt seine Meinung geändert, als es schon zur Hälfte fertiggestellt war. Zwei Stockwerke waren in schmucklosem, grauem Granit ausgeführt, dann folgten plötzlich mehrere Schichten von roten und weißen Ziegeln mit verzierten Fenstern und Türmchen im flämischen Stil. Man hätte glauben können, dass zwei völlig verschiedene Bauwerke aufeinandergestellt worden waren. Ein bisschen sah es wie ein Gefängnis aus. Die vier Gebäudeflügel umschlossen einen Innenhof, dessen Pflaster nie von der Sonne erreicht wurde. Die Insassen von Newgate hatten womöglich mehr Freude an ihrer Behausung als die unglücklichen Polizeibeamten, die im New Scotland Yard eingepfercht waren.


    Athelney Jones wartete gleich am Eingang auf mich und begrüßte mich mit erhobener Hand. »Sie haben also meine Nachricht erhalten! Hervorragend. Die Konferenz fängt gleich an. Es ist sehr bemerkenswert. Eigentlich einzigartig. In der ganzen Zeit, seit ich hier bin, hat es das noch nicht gegeben. Nicht weniger als vierzehn höhere Kriminalbeamte kommen zusammen, um die Morde in Highgate zu analysieren. Wir können so was nicht dulden, Chase. Es überschreitet einfach die Grenzen.«


    »Und darf ich an der Besprechung teilnehmen?«


    »Ja. Obwohl es nicht einfach war, das gebe ich zu. Lestrade war dagegen– und Gregson auch. Das habe ich Ihnen ja schon in der Schweiz gesagt: Es gibt hier viele, die finden, wir sollten uns von kommerziellen Agenturen wie Pinkerton's fernhalten. Aus meiner Sicht ist das töricht, wir verfolgen ja alle dasselbe Ziel. Trotzdem, diesmal habe ich sie überzeugen können, dass Sie einen wichtigen Beitrag zur Aufklärung leisten können. Kommen Sie– gehen wir gleich rauf!«


    Wir gingen die breiten Stufen hinauf und betraten die Eingangshalle, wo mehrere uniformierte Beamte an Stehpulten standen und die Personalien und Empfehlungsschreiben der Leute prüften, die das Gebäude betreten oder verlassen wollten. Jones hatte den Weg schon für mich geebnet, und wir kämpften uns durch das Treppenhaus, in dem uniformierte Polizisten, Zivilbeamte und Boten in beiden Richtungen wild durcheinanderliefen.


    »Das Gebäude ist jetzt schon wieder zu klein«, sagte Jones. »Dabei sind wir gerade erst seit einem Jahr hier! Bei den Bauarbeiten haben sie im Keller eine ermordete Frau gefunden.«


    »Wer hat sie denn umgebracht?«


    »Das wissen wir nicht. Niemand hat eine Ahnung, wer sie gewesen ist oder warum sie dort war. Finden Sie es nicht merkwürdig, Chase, dass die beste Polizeitruppe in Europa in einem Haus residiert, das Schauplatz eines nicht aufgeklärten Verbrechens ist?« Wir erreichten das dritte Stockwerk und gingen an einer Reihe von gleich aussehenden Türen vorbei. Jones nickte zu einer von ihnen hin. »Da ist mein Büro. Die besten haben einen Blick auf den Fluss.«


    »Und Ihres?«


    »Meins geht auf den Innenhof.« Er lächelte. »Aber wenn Sie und ich mit diesem Fall fertig sind, darf ich vielleicht umziehen. Nun ja, wenigstens bin ich ganz in der Nähe des Archivs und neben dem Telegrafenraum.«


    Wir kamen an einer offenen Tür vorbei, und da saßen tatsächlich ein Dutzend Männer in dunklen Anzügen an einer hohen Theke und etlichen Tischen und beugten sich über die elektrischen Schreibtelegrafen, umgeben von schriftlichen Vorlagen und endlosen Schlangen von Morsestreifen.


    »Wie schnell können Sie Kontakt mit Amerika aufnehmen?«, fragte ich.


    »Die eigentliche Nachricht kann in wenigen Minuten verschickt werden«, sagte Jones. »Das Drucken dauert ein bisschen länger, und wenn sehr viel Verkehr ist, kann es sogar Tage dauern. Wollen Sie mit Ihrem Büro Kontakt aufnehmen?«


    »Na ja, ich sollte denen allmählich mal einen Bericht schicken«, sagte ich. »Die haben nichts mehr von mir gehört, seit ich an Bord der ›Teutonic‹ gegangen bin.«


    »Um ehrlich zu sein, haben Sie beim Telegrafenamt in der Newgate Street wahrscheinlich mehr Glück. Die sind möglicherweise ein bisschen freundlicher.«


    Wir gingen durch mehrere Türen und gelangten in einen kleinen, stickigen Saal, dessen Fenster so weit zurückgesetzt waren, dass man den Eindruck hatte, sie sollten das Licht aussperren. Ein riesiger Tisch mit abgerundeten Ecken nahm praktisch den ganzen Raum ein. Er schien so gestaltet zu sein, dass er Menschen auseinanderhielt, statt sie zusammenzubringen. Ich hatte noch nie so viel poliertes Mahagoni an einem Stück gesehen. Es waren schon neun oder zehn Männer im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfzig im Raum, die sich leise unterhielten. Einer oder zwei rauchten Pfeifen. Ihre Kleidung war keineswegs einheitlich. Obwohl die meisten korrekte schwarze Gehröcke anhatten, trug einer einen grünen Tweedanzug und ein anderer präsentierte sich in einer blauen Seemansjacke mit Halstuch.


    Dieser Letztgenannte war es, der uns eintreten sah und eilig auf uns zukam, als wolle er eine Verhaftung vornehmen. Man sah sofort, dass er Polizist war. Er war hager und sachlich. Seine dunklen, prüfenden Augen musterten mich in der Gewissheit, dass ich– genauso wie jeder andere, der ihm begegnete– mit Sicherheit etwas zu verbergen hatte. Seine Stimme hatte einen scharfen Klang, der an bewusste Unhöflichkeit grenzte. »Na, Jones«, sagte er. »Ich vermute, das ist der Mann, von dem Sie gesprochen haben.«


    »Ich bin Frederick Chase«, sagte ich und streckte ihm meine Hand hin.


    Er nahm sie nur kurz. »Lestrade«, sagte er, und seine kleinen Augen glitzerten misstrauisch. »Ich würde Sie gern zu unserer kleinen Konferenz willkommen heißen, Mr Chase, aber ich weiß nicht, ob ›willkommen‹ das richtige Wort ist. Die Zeiten sind merkwürdig. Diese Geschichte in Bladeston House… ganz, ganz übel. Ich weiß wirklich nicht, was da auf uns zukommt.«


    »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, so gut ich kann«, sagte ich herzhaft.


    »Und ich frage mich, wer braucht wohl am meisten Hilfe? Nun, wir werden ja sehen.«


    Weitere Beamte hatten den Raum betreten, und schließlich wurden die Türen geschlossen. Jones bedeutete mir, ich solle mich neben ihn setzen. »Sagen Sie erst einmal lieber nichts, und seien Sie auf der Hut vor Lestrade und Gregson«, warnte er mich.


    »Warum?«


    »Weil man dem einen nicht zustimmen kann, ohne sich denanderen zum Feind zu machen. Youghal da drüben ist ein guterMann, aber er muss erst noch selbständig werden. Und daneben…« Er blickte auf einen Mann mit hoher Stirn und energischem Blick am oberen Ende des Tisches. Obwohl er körperlich nicht eindrucksvoll war, schien von ihm eine starke innere Kraft auszugehen. »Alec MacDonald. Ich glaube, er hat das beste Gehirn in der Branche, und wenn irgendjemand diese Ermittlungen in die richtige Richtung lenken kann, dann ist er es.«


    Ein fetter, atemloser Mann ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Er trug eine zerschlissene Jacke, die sich eng über der Brust spannte. »Bradstreet«, murmelte er.


    »Frederick Chase.«


    »Sehr erfreut.« Er zog eine leere Pfeife heraus und klopfte sie auf dem Tisch vor sich aus.


    Inspektor Lestrade begann die Konferenz mit einer natürlichen Autorität, die ihm automatisch den Vorsitz zu übertragen schien. »Meine Herren«, sagte er. »Ehe wir uns mit der ernsten Angelegenheit befassen, die uns heute zusammengeführt hat, scheint es mir richtig und angemessen, dass wir uns an einen guten Freund und Kollegen erinnern, den wir kürzlich verloren haben. Ich beziehe mich natürlich auf Mr Sherlock Holmes, den viele hier persönlich gekannt haben und der auch der breiten Öffentlichkeit schon lange kein Unbekannter mehr war. Er hat mir bei ein, zwei Fällen nicht wenig geholfen, das sage ich gern, angefangen bei der Geschichte in Lauriston Gardens vor einigen Jahren. Es ist wahr, dass er eine merkwürdige Art hatte und sein feines Netz von spitzfindigen Theorien oft aus dünner Luft webte, und es lässt sich auch nicht leugnen, dass vieles nur gelungene Spekulationen gewesen sind, aber es wird wohl keiner hier abstreiten, dass er nicht selten Erfolg damit hatte. Sein bedauerlicher Tod in den Reichenbachfällen ist für uns alle ein herber Verlust, und ich bin sicher, dass wir ihn sehr vermissen werden.«


    »Ist es denn völlig ausgeschlossen, dass er überlebt hat?« Die Frage kam von einem jungen, gut gekleideten Mann ein Stück weiter oben am Tisch. »Seine Leiche ist nie gefunden worden.«


    »Das stimmt, Forrester«, bestätigte Lestrade. »Aber wir haben doch alle den Brief gelesen.«


    »Ich habe diese schreckliche Schlucht aufgesucht«, sagte Jones. »Wenn er dort mit Moriarty gekämpft hat und ausgeglitten ist, dann besteht, fürchte ich, kaum eine Aussicht, dass er überlebt haben könnte.«


    Lestrade schüttelte feierlich den Kopf. »Ich gebe ja zu, dass ich mich früher das ein oder andere Mal geirrt habe«, sagte er, »besonders was Sherlock Holmes anging. Aber diesmal habe ich mir die Unterlagen genau angesehen, und ich muss leider sagen, dass es keinen Zweifel an seinem Tod gibt.«


    »Der Verlust von Sherlock Holmes ist eine Katastrophe für uns«, sagte der Mann, der mir gegenübersaß. »Wir sollten gar nicht erst so tun, als wäre es anders.« Er war hochgewachsen und blond, und noch während er sprach, wisperte Jones mir zu: »Gregson.«


    »Sie haben die Geschichte in Lauriston Gardens erwähnt, Lestrade. Ohne Holmes wären wir überhaupt nicht weitergekommen. Sie haben die halbe Stadt nach einem Mädchen namens Rachel abgesucht, dabei ging es um das deutsche Wort Rache. Das war das Wort, das uns das Opfer als Hinweis gegeben hatte.« Einige der Polizisten schmunzelten, und ein, zwei Männer lachten sogar.


    »Das einzig Gute an der Sache ist, dass uns dieser Dr Watson jetzt nicht mehr verspotten kann«, sagte Inspektor Youghal. »Ich war schon immer der Ansicht, dass die verzerrten Darstellungen dieses Schreiberlings uns sehr geschadet haben.«


    »Ein ziemlich eigenartiger Bursche«, knurrte ein fünfter Beamter. Während er sprach, rieb er sein Monokel zwischen Daumen und Zeigefinger, als ob das seine Sehkraft verbessern könnte. »Ich habe im Fall von diesem verschwundenen Rennpferd mit ihm gearbeitet. Silberstern, nein: Silver Blaze. Sehr eigenartiges Individuum. Sherlock Holmes, meine ich… nicht der Gaul. Er hatte die Angewohnheit, in Rätseln zu sprechen. Hunde, die in der Nacht bellen, und so. Ich habe ihn bewundert. Aber ob ich ihn vermissen werde? Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Ich fand seine Methoden immer schon fragwürdig«, stimmte ihm Forrester zu. »Es klang immer alles so einfach bei ihm, und wir haben ihm alles geglaubt. Aber kann man das Alter eines Menschen tatsächlich auf Grund seiner Handschrift bestimmen? Oder aus der Länge seiner Schritte auf seine Größe schließen?«


    »Vieles, was er gesagt hat, war nicht fundiert, unwissenschaftlich und gelegentlich absurd. Wir haben ihm geglaubt, weil er Ergebnisse brachte, aber eine solide Basis für eine moderne Ermittlungstätigkeit war das nicht.«


    »Er hat uns alle zum Narren gehalten«, rief ein weiterer Mann. »Es stimmt schon: Bei einer Gelegenheit habe ich von seinem Sachverstand durchaus profitiert. Aber haben wir uns am Ende nicht womöglich alle viel zu abhängig von Mr Holmes gemacht? Haben wir überhaupt noch irgendwelche Fälle ohne ihn lösen können?« Er wandte sich an seine Kollegen zur Linken und Rechten. »Es klingt vielleicht undankbar, aber möglicherweise sollten wir sein Ableben auch als eine Gelegenheit betrachten, uns bei unserer Arbeit wieder auf eigene Füße zu stellen.«


    »Wohl gesprochen, Inspektor Lanner«, sagte MacDonald, und sofort ruhten alle Augen auf ihm. »Ich bin Mr Holmes nie persönlich begegnet«, sagte er mit seinem starken schottischen Tonfall. »Ich denke, wir sind uns einig, dass wir ihm Dank und Respekt schulden, dass es aber auch an der Zeit ist, nach vorn zu schauen. Wir müssen jetzt ohne ihn auskommen. Lassen Sie uns also über das reden, was uns heute beschäftigt.« Er nahm ein Blatt Papier auf, das vor ihm auf dem Tisch lag. »Mr Scott Lavelle wurde gefoltert, ehe man ihm den Hals durchgeschnitten hat. Henrietta Barlowe wurde erstickt. Peter Clayton, ein Kleinkrimineller, der uns wohlbekannt war, wurde erstochen. Thomas Jerrold und Lucy Winters wurden erdrosselt. Ein ganzer Haushalt in einer anständigen Gegend wurde im Verlauf einer Nacht ausgelöscht. Das können wir nicht dulden, Gentlemen! Wir dürfen so etwas nicht zulassen!«


    Alle murmelten zustimmend.


    »Soviel ich weiß, sind das nicht die ersten Scheußlichkeiten, die in Highgate stattgefunden haben. Lestrade?«


    »Das ist richtig. Vor knapp einem Monat hat es dort schon einen Toten gegeben. Ein junger Mann namens Jonathan Pilgrim. Erst gefesselt und dann durch einen Kopfschuss getötet.« Lestrade sah mich an, als wäre ich dafür verantwortlich, und für einen Augenblick spürte ich, wie die Wut in mir aufstieg. Pilgrim hatte mir nahegestanden. Sein Tod vor allem war es, was mich bei meiner Jagd auf Clarence Devereux vorwärtstrieb. Aber dann wurde mir klar, dass es nur Lestrades Art war. Er wollte damit gar nichts sagen. »Pilgrim hatte Papiere bei sich, die ihn als amerikanischen Staatsbürger auswiesen. Er war offenbar erst vor kurzem nach England gekommen. Er schien in irgendeinem Zusammenhang mit Lavelle zu stehen, denn seine Leiche wurde ganz in der Nähe von Bladeston House gefunden.«


    Ich hatte das Gefühl, dass es Zeit war, etwas zu sagen. »Pilgrim war einer unserer Agenten, er ermittelte gegen Clarence Devereux«, sagte ich. »Ich habe ihn selbst zu diesem Zweck hier nach England geschickt. Devereux und Lavelle haben zusammengearbeitet. Sie müssen die Absichten meines Agenten durchschaut und ihn deshalb getötet haben.«


    »Aber wer hat dann Lavelle umgebracht?«, fragte Bradstreet.


    MacDonald hob seine Hand. »Mr Chase«, sagte er. »Inspektor Jones hat uns eine ausführliche Erklärung für Ihre Anwesenheit in London gegeben, und es sind eben diese ganz außergewöhnlichen Umstände, weshalb Sie heute hier sind.«


    »Dafür bin ich auch sehr dankbar.«


    »Nun, dafür können Sie Jones danken. Wir werden Sie in Kürze anhören. Aber ich glaube, wenn wir diese scheußlichen Morde ergründen wollen, müssen wir ganz zum Anfang zurückgehen… womöglich sogar zu den Reichenbachfällen.« Er wandte sich an einen Inspektor, der bisher noch gar nichts gesagt hatte. Es war ein schmächtiger, grauhaariger Mann, der nervös an seinen Fingernägeln herumpickte und aussah, als wäre es ihm am liebsten, gar nicht zur Kenntnis genommen zu werden. »Inspektor Patterson«, sagte MacDonald. »Sie waren verantwortlich für die Verhaftung von Moriartys Bande. Sie haben dafür gesorgt, dass er ins Ausland flüchten musste. Ich glaube, Sie sollten berichten, was genau da passiert ist.«


    »Natürlich.« Patterson hielt den Kopf gesenkt, als ob sein Bericht vor ihm ins Holz geschnitzt wäre. »Ich glaube, Sie wissen alle, dass Mr Holmes mich im Februar kontaktiert hat, obwohl er eigentlich Inspektor Lestrade hatte sprechen wollen.«


    »Ich hatte damals einen anderen Fall«, erklärte Lestrade missmutig.


    »In Woking, nicht wahr? Nun ja, in Ihrer Abwesenheit kam Mr Holmes zu mir und bat mich um meine Mithilfe bei der Identifizierung und Verhaftung einer Bande, die seit einiger Zeit in London aktiv war, wie er behauptete. Dabei schien es ihm besonders auf einen Mann anzukommen.«


    »Professor Moriarty«, murmelte Jones.


    »Genau der. Ich muss zugeben, dass mir der Name damals ganz unbekannt war. Als Holmes mir erklärte, dass Moriarty in ganz Europa bekannt war, wegen einer Theorie, die er entwickelt hatte, und dass er sogar den Lehrstuhl für Mathematik an einer unserer berühmtesten Universitäten innegehabt hatte, dachte ich zuerst, er macht Spaß. Aber er meinte das vollkommen ernst. Er beschrieb Moriarty nur mit äußerst negativen Begriffen und versorgte mich mit Beweismaterial, das keinen Zweifel an seinen Anschuldigungen erlaubte. Anfang letzten Monats habe ich mit der sachkundigen Unterstützung von Inspektor Barton eine schematische Karte von London entwickelt, auf der man ein ganz erstaunliches Netzwerk von kriminellen Aktivitäten erkennt.«


    »In dessen Mittelpunkt Moriarty stand«, ergänzte Barton und saugte zufrieden an seiner Pfeife.


    »In der Tat. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass uns auch eine Menge Hinweise von Informanten erreicht haben, die sich plötzlich entschlossen hatten, unsere Arbeit zu unterstützen. Es war, als ob sie Moriartys Schwäche erkannt und die Gelegenheit ergriffen hätten, um Rache an ihm zu nehmen… denn es kann kein Zweifel daran bestehen, dass er mit Erpressung, Einschüchterung und offenen Drohungen herrschte. Wir erhielten anonyme Briefe. Beweise für vergangene Verbrechen, von denen wir gar nichts gewusst hatten, kamen überraschend zutage. Moriartys Weg aus einer schattenhaften Existenz ins grelle Rampenlicht der Ermittlungen war nur sehr kurz, und auf ein Signal von Holmes hin– den richtigen Zeitpunkt zu finden, war ihm sehr wichtig– erfolgte der Zugriff. Im Verlauf eines einzigen Wochenendes nahmen wir Verhaftungen in Holborn, Clerkenwell, Islington, Westminster und Piccadilly vor. Sogar draußen in Ruislip und Norbury haben wir Häuser durchsucht. Männer von größtem Ansehen– Lehrer, Börsenmakler und sogar einen Erzdiakon– nahmen wir in Gewahrsam. An diesem Montag– Sherlock Holmes war mittlerweile in Straßburg– konnte ich ihm telegrafisch mitteilen, dass wir die ganze Bande hinter Schloss und Riegel hatten.«


    »Alle, außer dem Anführer«, bestätigte Barton, und am ganzen Tisch nickten die Inspektoren, die aufmerksam zugehört hatten, in ebenso ehrfurchtsvollem wie düsterem Schweigen.


    »Wir wissen inzwischen, dass Moriarty aufgebrochen war, um Holmes zu verfolgen«, schloss Patterson. »Ich fühle mich zumindest teilweise für das verantwortlich, was dann passiert ist, aber andererseits kann ich nicht glauben, dass Holmes nicht so etwas erwartet hat. Warum sonst hätte er das Land so plötzlich verlassen? Nun, wie auch immer. So ist es gewesen. Inspektor Barton und ich bereiten die Anklagen vor, und die Fälle werden bald vor Gericht kommen.«


    »Hervorragende Arbeit«, sagte MacDonald. Er dachte einen Augenblick nach und runzelte dann die Stirn. »Aber sagen Sie…« Er hob den Blick in die Runde. »Bin ich hier der Einzige, der da einen gewissen Widerspruch sieht? Im Februar dieses Jahres ziehen Sie und Sherlock Holmes die Schlinge um Moriarty zu. Ungefähr um dieselbe Zeit– heißt es– taucht dieser amerikanische Kriminelle namens Clarence Devereux in London auf, der ein Bündnis mit eben diesem Moriarty abschließen will. Wie kann das sein?«


    »Devereux wusste nicht, dass Moriarty erledigt war«, sagte einer der anderen Beamten. »Wir haben doch alle diesen verschlüsselten Brief gesehen. Sie haben sich erst im April zu diesem Treffen entschlossen.«


    »Für Moriarty wäre Devereux womöglich sehr nützlich gewesen«, sagte Gregson. »Er kam zu einem günstigen Zeitpunkt. Moriarty war auf der Flucht. Devereux hätte ihm helfen können, sein Schattenreich wieder aufzubauen.«


    »Also wirklich!« Lestrade schlug mit der Faust auf den Tisch und sah sich dann verlegen um. »Clarence Devereux! Clarence Devereux! Das sind doch alles bloß Hirngespinste! Wir wissen doch gar nichts über Clarence Devereux. Wer ist das? Wo wohnt er? Ist er immer noch hier? War er je in London? Gibt es ihn überhaupt?«


    »Über Moriarty haben wir auch nichts gewusst, ehe uns Sherlock Holmes auf ihn aufmerksam machte.«


    »Moriarty war nur zu real. Also, ich würde vorschlagen, wir wenden uns jetzt mal an die Agentur Pinkerton in New York und fragen dort nach. Ich möchte jedes noch so kleinste Beweisstück sehen, das die über ihn haben.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich habe Abschriften aller Akten mitgebracht und mache sie Ihnen gern zugänglich.«


    »Sie haben Amerika schon vor drei Wochen verlassen. In dieser Zeit kann viel passiert sein. Und bei allem Respekt, Mr Chase, Sie sind noch ein sehr junger Mann in diesem Gewerbe. Ich würde ja auch keinen Beamtenanwärter fragen, wenn ich bei irgendeiner wichtigen Angelegenheit auf den neuesten Stand gebracht werden möchte. Ich würde eigentlich lieber mit den Leuten reden, die Sie hierhergeschickt haben.«


    »Ich, Sir, bin schon seit einigen Jahren ein Senior Investigator«, sagte ich und blieb dabei vollkommen kalt. »Aber ich will nicht mit Ihnen streiten.« Es hatte keinen Sinn, sich den Mann zum Feind zu machen. »Wenn Sie weitere Auskünfte wünschen, müssen Sie sich an Robert Pinkerton persönlich wenden. Er hat mich mit den Ermittlungen in diesem Fall beauftragt und nimmt regen Anteil an allen Ergebnissen.«


    »Vielen Dank für diesen Hinweis«, sagte MacDonald und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Wir kommen darauf zurück.«


    »Clarence Devereux ist hier in London. Ich bin mir ganz sicher. Ich habe gehört, wie sein Name erwähnt wurde, und ich spüre auch seine Gegenwart.« Der blonde junge Mann, der das gesagt hatte, trug einen kurzen Bürstenhaarschnitt und war mit Abstand der Jüngste im Raum. Er hatte ein waches, jungenhaftes Gesicht und konnte kaum älter als fünfundzwanzig sein. Es war mir schon aufgefallen, dass er während der langen Reden seiner älteren Kollegen sehr aufrecht saß und mehrfach so ausgesehen hatte, als könne er sich kaum zurückhalten. »Mein Name ist Stanley Hopkins«, sagte er, um sich mir vorzustellen. »Und obwohl ich nie die Ehre hatte, Mr Sherlock Holmes zu begegnen, wünschte ich doch sehr, dass er noch unter uns weilte; denn ich glaube, dass wir vor einer Herausforderung stehen, wie sie noch keiner in diesem Raum je erlebt hat. Ich habe viele Kontakte zur kriminellen Unterwelt. Da ich noch relativ neu im Dienst und gerade erst Inspektor geworden bin, halte ich es für meine Pflicht, möglichst viel auf den Straßen von London zu sein– in Friars Mount, in Nichols Row, in Bluegate Fields…


    In den letzten Wochen habe ich eine Art Schweigen bemerkt, eine Leere– eine spürbare Furcht. Keine der Auktionsbanden hat sich gezeigt. Die Hehler und Kartenspieler sind äußerst zurückhaltend. Die jungen Frauen am Haymarket und auf der Waterloo Bridge haben ihre gewöhnlichen Standplätze verlassen.« Er schien etwas zu erröten. »Mit denen rede ich manchmal, weil sie oft nützliche Informationen haben, aber sie scheinen ihr Gewerbe aufgegeben zu haben. Natürlich kann das Mr Barton und Mr Patterson geschuldet sein, deren großartige Arbeit einen Zustand herbeigeführt hat, von dem wir nie zu träumen gewagt hätten: ein London, frei von Verbrechen. Man könnte annehmen, dass sich nach Moriartys Ende auch seine Anhänger mutlos in die Abwasserrohre zurückgezogen haben, aus denen sie gekrochen sind. Leider weiß ich aber, dass dem nicht so ist. Natura abhorret vacuum, sagt der Philosoph. Es kann sein, dass Devereux nach London gekommen ist, um mit Moriarty zusammenzuarbeiten. Aber als er merkte, dass Moriarty weg war, hat er einfach dessen Platz eingenommen.«


    »Das glaube ich auch«, sagte ein anderer, ich glaube, Lanner. »Es gibt Beweise genug dafür auf den Straßen.«


    »Ausbrüche von Gewalt«, murmelte Bradstreet. »Diese Geschichte im White Swan.«


    »Und der Brand in der Harrow Road. Sechs Leute sind da gestorben.«


    »Pimlico…«


    »Was reden Sie da?«, unterbrach Lestrade. »Warum sollten wir annehmen, dass sich irgendetwas geändert hat? Gibt es irgendwelche Beweise?« Er hatte sich an Hopkins gewandt.


    »Ich hatte einen Informanten, der bereit war, mit mir zu reden«, sagte Hopkins. »Ich muss zugeben, dass ich ihn irgendwie mochte. Er hat immer nur Ärger gehabt, seit er aus der Wiege gekrabbelt ist: Beförderungserschleichung, Ladendiebstahl, verbotenes Glücksspiel– aber kürzlich war er aufgestiegen in der Welt des Verbrechens und ich habe ihn kaum noch gesehen. Vor einer Woche habe ich mich dann mit ihm verabredet, in einem Abbruchhaus in der Nähe der Dean Street. Ich habe gleich gemerkt, dass ihm die Sache nicht passte, dass er überhaupt nur gekommen war, weil ich ihm früher manchmal geholfen habe. ›Ich kann mich nicht mehr mit Ihnen treffen, Mr Hopkins‹, sagte er gleich als Erstes. ›Es hat sich alles verändert. Wir dürfen uns nicht mehr treffen.‹ ›Was ist denn los Charlie?‹, hab ich gefragt. Er war so blass und hat am ganzen Körper gezittert. ›Sie wissen ja nicht, was hier abgeht…‹, hat er gesagt. Am Ende der Gasse hat sich etwas bewegt. Da stand ein Mann. Ich konnte ihn bloß als Umriss vor der Laterne sehen. Ich weiß nicht mal, ob er uns beobachtet hat. Aber für Charlie war's schon zu viel. Er wagte es nicht, den Namen zu nennen, er sagte bloß: ›Der Amerikaner. Seit der da ist, hat sich alles geändert. Jetzt ist Schluss mit unseren Verabredungen.‹ ›Was meinst du‹, hab ich gefragt. ›Was für ein Amerikaner?‹ ›Ich hab Ihnen schon viel zu viel gesagt, Mr Hopkins. Die kriegen das bestimmt raus! Ich hätte nicht kommen dürfen.‹ Und ehe ich ihn aufhalten konnte, rannte er weg und verschwand in den Schatten. Ich habe ihn nicht mehr lebend gesehen.«


    Hopkins musste eine Pause machen. »Zwei Tage später wurde Charlie aus der Themse gezogen. Er war ertrunken. Aber seine Hände waren gefesselt, und seine Verletzungen will ich lieber gar nicht beschreiben. Nur so viel: Ich habe keinen Zweifel, dass Mr Chase uns die Wahrheit sagt. Eine üble Flut ist über die Stadt gekommen. Wir müssen sie bekämpfen, ehe wir alle darin ertrinken.«


    Danach blieb es lange still. Schließlich wandte sich Inspektor MacDonald noch einmal an Athelney Jones. »Was haben Sie in Bladeston House vorgefunden?«, fragte er. »Gibt es irgendwelche verwertbaren Hinweise?«


    »Es gibt zwei«, sagte Jones. »Aber um ehrlich zu sein, gibt es noch sehr viele Dinge an diesen Morden, die vollkommen im Dunkeln liegen. Die Beweise zeigen in eine Richtung. Der gesunde Menschenverstand zeigt in eine ganz andere. Trotzdem… In Lavelles Kalender habe ich einen Namen und eine Ziffer gefunden: Horner 13. Es war in Großbuchstaben geschrieben, mit einem Kreis drum. Sonst stand nichts auf der Seite. Das fand ich sehr merkwürdig.«


    »Ich hab mal einen Mann namens Horner verhaftet«, erklärte Bradstreet und rollte die Pfeife in seinen Händen. »John Horner. Er war Klempner im Hotel Cosmopolitan. Natürlich hatte ich den völlig falschen Mann erwischt. Holmes hat mich damals aufgeklärt.«


    »In Crouch End gibt's einen Teeladen«, sagte Youghal. »Der wurde von einer Mrs Horner geführt, glaube ich. Aber der ist längst geschlossen.«


    »Außerdem war da noch eine Stange Rasierseife in dieser Schublade«, sagte ich. »Hat das vielleicht etwas zu bedeuten?« Niemand sagte etwas, deshalb fügte ich hinzu. »Ist Horner vielleicht eine Drogerie oder eine Apotheke?«


    Auch das rief keinerlei Echo hervor.


    »Sonst noch etwas, Inspektor Jones?«, fragte MacDonald.


    »Wir haben einen sehr unangenehmen Zeitgenossen namens Edgar Mortlake am Tatort getroffen. Mr Chase kannte ihn aus New York und bezeichnete ihn als einen von Devereux' Komplizen. Wie es scheint, ist er der Besitzer eines Clubs in Mayfair, der sich ›The Bostonian‹ nennt.«


    Der Name löste eine starke Unruhe bei den am Tisch Sitzenden aus.


    »Den kenne ich«, sagte Inspektor Gregson. »Sehr teuer. Geschmacklos. Hat erst vor kurzem eröffnet.«


    »Ich bin dort gewesen«, sagte Lestrade. »Pilgrim hat dort zum Zeitpunkt seines Todes ein Zimmer gehabt. Ich habe seine Sachen durchgesehen, aber nichts von Interesse gefunden.«


    »Er hat mir von dort geschrieben«, bestätigte ich. »Ihm verdanke ich es, dass ich von dem Brief wusste, den Devereux an Moriarty geschickt hat.«


    »Der Bostonian ist ein Fixpunkt für beinahe jeden wohlhabenden Amerikaner in London«, fuhr Gregson fort. »Er gehört diesen zwei Brüdern– Leland und Edgar Mortlake. Sie haben einen eigenen Koch. Sie haben eigene Cocktails erfunden. Es gibt zwei Stockwerke, im oberen finden Glücksspiele statt.«


    »Die Sache ist doch ganz offensichtlich«, rief Bradstreet. »Wenn dieser Clarence Devereux in London ist, dann ist er bestimmt dort zu finden. Ein amerikanischer Club mit einem amerikanischen Namen, der von einem bekannten Straftäter betrieben wird…«


    »Also ich hätte gedacht, dass das der letzte Ort ist, wo er sich sehen lässt«, sagte Hopkins. »Es kommt ihm doch bestimmt darauf an, dass er nicht auffällt.«


    »Wir sollten eine Razzia in dem Gebäude veranstalten«, sagte Lestrade. »Eine überraschende Durchsuchung mit einem Dutzend oder noch mehr Beamten. Am besten noch heute. Ich könnte das selbst in die Wege leiten.«


    »Am besten wäre es früh am Abend«, sagte Gregson. »Dann ist da der meiste Betrieb.«


    »Vielleicht finden wir diesen Clarence Devereux ja am Kartentisch. Dann machen wir kurzen Prozess mit ihm. Wir lassen uns doch nicht von Kriminellen aus fremden Ländern kolonisieren. Diese Gangstergewalt muss gestoppt werden!«


    Bald darauf ging die Konferenz zu Ende. Jones und ich gingen zusammen die Treppe hinunter. »Jetzt ist es beschlossen«, sagte er. »Es wird eine Razzia auf diesen Club geben, der nur eine höchst oberflächliche Beziehung zu dem Mann hat, den wir suchen. Ganz zu schweigen davon, dass etliche meiner Kollegen sogar die Existenz dieses Mannes bezweifeln. Selbst wenn Clarence Devereux anwesend sein sollte, werden wir gar nicht in der Lage sein, ihn zu erkennen. Wenn wir dort auftauchen, zeigen wir ihm bloß, dass wir ihm auf der Spur sind. Was meinen Sie, Chase? Würden Sie nicht auch sagen, dass diese Razzia völliger Unsinn ist?«


    »Das würde ich niemals wagen.«


    Er lachte. »Ihre Zurückhaltung ehrt Sie. Aber ich muss jetzt in mein Büro zurück. Vielleicht wollen Sie sich ja in der Stadt etwas umsehen? Wir treffen uns dann heute Abend.«
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    Jones behielt am Ende nicht recht. Die Razzia auf den Bostonian Club erwies sich in einem kleinen, aber wichtigen Aspekt als nützlich.


    Es war schon dunkel, als ich mein Zimmer im Hotel verließ und auf den Korridor trat. Im selben Augenblick schloss sich die Tür des Zimmers neben meinem. Auch diesmal sah ich nur kurz eine schattenhafte Gestalt. Es fiel mir auf, dass ich meinen Nachbarn nicht hatte vorbeigehen hören, obwohl der Teppich sehr dünn war. Hatte er auf dem Korridor auf mich gelauert? Ich war in Versuchung, ihn jetzt sofort zur Rede zu stellen, entschloss mich aber, darauf zu verzichten. Jones würde es nicht akzeptieren, wenn ich unpünktlich war. Mein rätselhafter Nachbar konnte warten.


    Und so standen wir eine Stunde später unter einer Gaslaterne an der Trebeck Street und warteten auf das Signal– das Schrillen einer Polizeipfeife und das Poltern der Lederstiefel. Damit würde das Abenteuer beginnen. Der Club lag direkt vor uns: ein schmales, recht gewöhnliches Eckgebäude mit weißer Fassade. Wenn man von den schweren Vorhängen hinter den Fenstern und den gelegentlichen Fetzen von Klaviermusik absah, die in den Abend hinausdrangen, hätte man denken können, dass wir vor einer Bank standen.


    Jones war in eigenartiger Stimmung. Er war praktisch stumm geblieben, seit wir uns getroffen hatten, und schien tief in Gedanken versunken. Für die Jahreszeit war es zu kühl und zu nass– man fragte sich, ob der Sommer je eintreffen würde– und wir trugen beide schwere Umhänge. Ich fragte mich, ob das Wetter die Schmerzen in seinem Bein womöglich vermehrte. Aber dann drehte er sich plötzlich zu mir um und sagte: »Finden Sie nicht, dass Lestrades Bericht von besonderem Interesse war?«


    Die Frage überraschte mich. »Welchen Teil meinen Sie?«


    »Woher wusste er, dass Ihr Agent, Jonathan Pilgrim, ein Zimmer im Bostonian hatte?«


    Ich überlegte einen Moment. »Keine Ahnung. Vielleicht hatte Pilgrim den Zimmerschlüssel in seiner Tasche. Oder er hatte sich die Adresse notiert.«


    »War er so ein unvorsichtiger Mann?«


    »Er war eigensinnig. Er konnte rücksichtslos sein. Aber er wusste, wie gefährlich eine Entdeckung für ihn sein würde.«


    »Genau das meine ich. Es kommt mir so vor, als ob er wollte, dass wir hierherkommen. Ich hoffe bloß, dass wir keinen Fehler machen.«


    Wieder verfiel er in Schweigen, und ich zog meine Uhr aus der Tasche. Es waren noch fünf Minuten bis zum Beginn der Razzia, und ich wünschte, wir wären nicht so früh gekommen. Mir schien, dass mein Gefährte meinen Blick vermied. Das Stehen war ihm schon immer schwergefallen, seit ich ihn kannte. Ich wusste, dass er sich nicht wohlfühlte und seinen Gehstock brauchte. Aber als wir da warteten, kam er mir noch gequälter als sonst vor.


    »Ist etwas nicht in Ordnung, Jones?«, fragte ich schließlich.


    »Nein, nein, durchaus nicht«, erwiderte er. »Eigentlich wollte ich Sie etwas fragen…«


    »Bitte fragen Sie!«


    »Ich hoffe, Sie empfinden es nicht als zudringlich, aber meine Frau und ich würden Sie gern für morgen Abend zum Essen einladen.« Ich war erstaunt, dass eine so gewöhnliche Sache ihm solche Beschwer gemacht haben sollte, aber noch ehe ich antworten konnte, fuhr er eilig fort: »Ich habe Sie ihr beschrieben, und sie möchte Sie gern kennenlernen und von Ihrem Leben in Amerika hören.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, erklärte ich.


    »Elspeth macht sich große Sorgen um mich«, fuhr er fort. »Ganz unter uns: Sie wäre froh, wenn ich einen anderen Beruf hätte, und hat mir das auch oft gesagt. Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass sie über die Ereignisse in Bladeston House nichts weiß. Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Mehrfachmord untersuche, aber ich habe ihr keine Einzelheiten genannt und möchte Sie bitten, das auch nicht zu tun. Zum Glück liest sie die Zeitungen nicht so oft. Elspeth ist sehr sensibel, und wenn sie wüsste, mit was für Leuten wir jetzt zu tun haben, wäre sie sehr verstört.«


    »Ich freue mich sehr über die Einladung«, sagte ich. »Das Essen in Hexam's Hotel ist grässlich. Bitte machen Sie sich keine Gedanken, Inspektor. Ich werde mich ganz an Ihnen orientieren und alle Fragen, die Ihre Frau mir womöglich stellt, mit äußerster Vorsicht beantworten.« Ich warf einen kurzen Blick in die Gaslaterne hinauf. »Meine liebe Mutter hat mich nie nach meiner Arbeit gefragt, aber ich weiß, sie hat sich immer die größten Sorgen gemacht. Schon deshalb werde ich Ihrer Frau gegenüber äußerst diskret sein.«


    »Gut, dann ist es abgemacht.« Jones sah erleichtert aus. »Wir treffen uns am besten am Eingang von Scotland Yard und fahren dann zusammen nach Camberwell. Dann können Sie auch gleich meine Tochter kennenlernen, Beatrice. Sie ist jetzt sechs Jahre alt und kann gar nicht genug über meine Arbeit fragen.«


    Ich wusste ja schon, dass er ein Kind hatte. Beatrice war sicher die Empfängerin der französischen Puppe gewesen, die Jones in Paris gekauft hatte. »Was soll ich anziehen?«


    »Nichts Formelles. Kommen Sie so, wie Sie sind.«


    Unsere Unterhaltung wurde durch ein schrilles Pfeifensignal unterbrochen. Augenblicklich füllte sich die Straße mit Uniformierten, die alle auf dieselbe Tür zuliefen. Jones und ich waren nur Zuschauer. Lestrade hatte die Verantwortung für die Operation übernommen und war denn auch der Erste, der die Treppenstufen hinaufsprang und die Hand auf die Klinke legte. Die Tür war verschlossen. Wir sahen, wie er zurücktrat, nach dem Klingelzug suchte und ungeduldig zu läuten begann. Nach einer Weile wurde die Tür geöffnet, und er stürmte hinein, dicht gefolgt von den Konstablern. Wir ließen uns etwas mehr Zeit.


    Trotz allem, was Inspektor Gregson uns erzählt hatte, war ich vom luxuriösen Inneren des Clubs doch überrascht. Die Trebeck Street war eng und schlecht beleuchtet, die dicke, schwarzgestrichene Eichentür aber führte uns in eine glitzernde Welt voller Spiegel und Kronleuchter, mit Marmorfußböden und üppigen Stuckdecken. Gemälde in Goldrahmen schmückten die Wände, nicht wenige von berühmten amerikanischen Malern wie Albert Pinkham Ryder und Thomas Cole. Jeder, der schon einmal im Union Club an der Park Avenue oder im Metropolitan an der 60sten Straße gewesen war, hätte sich sofort zu Hause gefühlt, und das war sicher beabsichtigt. Der Zeitungsständer am Eingang offerierte ausschließlich amerikanische Presseerzeugnisse. Die Flaschen auf den blank geputzten Glasplatten hinter der Bar enthielten ebenfalls amerikanische Markenerzeugnisse… Jim Beam, Old Fitzgerald Bourbon und Fleischmann's Extra Dry Gin. Im vorderen Saal befanden sich mindestens fünfzig Personen, und ich hörte Stimmen von der Ostküste, aus Milwaukee und Texas. Ein junger Mann im Frack saß am Klavier; er hatte aufgehört zu spielen, als wir in den Raum kamen, und starrte jetzt stumm auf die Tasten.


    Die Polizeibeamten waren schon dabei, den Raum zu besetzen, und ich spürte die Empörung der Gäste– Männer und Frauen in ihrer elegantesten Abendgarderobe–, die widerwillig zurückwichen, um die Beamten passieren zu lassen. Lestrade war direkt an die Theke marschiert, als ob er einen Drink wollte, und der Barkeeper starrte ihn mit offenem Mund an. Jones und ich hielten uns sehr zurück. Wir waren beide von dem ganzen Unternehmen nicht sehr überzeugt und fragten uns, wo die Beamten wohl anfangen sollten. Zwei uniformierte Polizisten stiegen bereits ins obere Stockwerk hinauf. Der Rest hatte sämtliche Türen besetzt, so dass niemand mehr hinein- oder hinauskonnte, ohne angesprochen zu werden. Ich gebe zu, dass ich sehr beeindruckt von der Metropolitan Police war. Die Männer waren gut organisiert und sehr diszipliniert, obwohl sie, wie mir schien, keine Ahnung hatten, wonach sie eigentlich suchten.


    Lestrade verhandelte immer noch mit dem Barkeeper, als sich eine Seitentür öffnete und zwei Männer im Smoking herauskamen. Ich erkannte sie sofort. Edgar Mortlake hatten wir schon getroffen, diesmal war sein Bruder bei ihm. Die beiden sahen sich, ganz wie das Hausmädchen von Bladeston House uns gesagt hatte, sehr ähnlich, waren aber zugleich auf eigenartige Weise verschieden, so als hätten ein Maler oder Bildhauer beschlossen, nach dem Ersten noch einen brutalen und hitzköpfigen Zweiten zu schaffen. Leland Mortlake hatte dasselbe schwarze Haar und die gleichen, tückischen Augen, aber es fehlte der Schnurrbart. Er war ein paar Jahre älter, und die wogen schwer. Sein Gesicht war fleischiger, seine Lippen dicker, und seine Züge zeigten nichts als Verachtung. Er war einen halben Zoll kleiner als Edgar, aber noch ehe er den Mund aufmachte, spürte ich, dass er der Dominantere war. Edgar hielt sich einen Schritt abseits. Das war seine natürliche Stellung.


    Lestrade hatten sie offenbar nicht gesehen oder sie ignorierten ihn absichtlich. Jones und mich hatte Edgar aber sofort erkannt. Er berührte seinen Bruder am Arm, nickte ihm zu und führte ihn zu uns herüber.


    »Was ist hier los?«, fragte Leland. Seine Stimme war heiser, und er atmete so schwer, als ob er das Sprechen sehr anstrengend fände.


    »Ich kenne die beiden«, erklärte Edgar. »Das hier ist ein Agent von Pinkerton. Er hat sich allerdings nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen. Der andere ist ein gewisser Alan Jones oder so. Scotland Yard. Die sind oben in Highgate dabei gewesen.«


    »Was wollen Sie hier?«


    Die Frage war an Jones gerichtet, und der gab auch Antwort: »Wir suchen nach einem Mann namens Clarence Devereux.«


    »Kenne ich nicht. Der ist nicht hier.«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihn nicht kenne«, fügte Edgar hinzu. »Weshalb sind Sie dann trotzdem hierhergekommen?«


    Inzwischen hatte auch Lestrade die Auseinandersetzung bemerkt und kam mit großen Schritten herüber. »Sie sind Leland Mortlake?«, fragte er.


    »Nein. Ich bin Edgar Mortlake. Das ist mein Bruder, falls Sie mit ihm sprechen wollten.«


    »Wir suchen…«


    »Ich weiß, wen Sie suchen. Und ich habe bereits gesagt, dass er sich nicht hier befindet.«


    »Niemand wird dieses Gebäude verlassen, der sich nicht ausgewiesen hat«, sagte Lestrade. »Ich wünsche sofort die Gästeliste zu sehen… Namen und Adressen. Ich habe die Absicht, diesen Club vom Keller bis zum Dachgeschoss zu durchsuchen.«


    »Das können Sie nicht machen.«


    »Oh doch! Ich bin fest überzeugt, dass ich das kann, Mr Mortlake, und dass ich es tun werde.«


    Jetzt meldete ich mich zu Wort. »Anfang des Jahres hat ein junger Mann bei Ihnen gewohnt«, sagte ich. »Er war bis Ende April hier. Sein Name war Jonathan Pilgrim.«


    »Ja, und?«


    »Erinnern Sie sich an ihn?«


    Leland Mortlake starrte desinteressiert an die Wand, seine kleinen Augen waren voll Abscheu. Es war sein Bruder, der meine Frage beantwortete. »Ja, ich glaube, wir hatten einen Gast dieses Namens.«


    »Welches Zimmer?«


    »Das Paul-Revere-Zimmer. Im zweiten Stock.« Die Auskunft wurde nur widerwillig erteilt.


    »Ist das seither wieder belegt worden?«


    »Nein. Es ist leer.«


    »Ich würde es mir gern ansehen.«


    Leland wandte sich seinem Bruder zu, und einen Augenblick dachte ich, sie würden Einspruch erheben. Aber noch ehe jemand etwas sagen konnte, trat Jones vor und sagte: »Mr Chase gehört zu mir und besitzt Vollmacht von Scotland Yard. Zeigen Sie uns bitte das Zimmer.«


    »Wie Sie wollen.« Edgar Mortlake sah uns mit einer solchen Wut an, dass ich mich fragte, was wohl passiert wäre, wenn wir nicht in London gewesen wären und ein Dutzend englische Polizisten in unserer Nähe gestanden hätten. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, Mr Jones, dass Sie mich herumkommandieren«, sagte er. »Und ich kann Ihnen sagen, dass mir das überhaupt nicht gefällt. Ein drittes Mal wird es nicht geben, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Versuchen Sie uns etwa zu drohen?«, fragte ich. »Haben Sie womöglich vergessen, wer wir sind?«


    »Ich habe nur gesagt, dass ich das nicht hinnehmen werde.« Edgar hob einen Finger. »Außerdem habe ich den Eindruck, dass Sie es sind, Mr Pinkerton, der nicht weiß, mit wem er es zu tun hat. Vielleicht bereuen Sie es noch, dass Sie sich in unsere Angelegenheiten gemischt haben.«


    »Lass gut sein, Edgar!«, warnte sein Bruder.


    »Wie du willst, Leland.«


    »Was Sie hier treiben, ist ein Skandal«, sagte der ältere Bruder. »Aber tun Sie, was Sie nicht lassen können. Wir haben nichts zu verbergen.«


    Wir ließen Lestrade und die beiden Brüder zurück, während die Polizisten mit der mühseligen Arbeit begonnen hatten, jeden einzelnen Gast zu verhören und sich die Namen und Adressen zu notieren. Wir gingen zusammen die Treppe hinauf und kamen ins obere Stockwerk. Auf der einen Seite war ein weiterer großer, von Kandelabern hell erleuchteter Raum, in dem mit grünem Filz bezogene Spieltische standen. Hier fanden offenbar Glücksspiele statt. Wir traten aber nicht ein, sondern folgten einem schmalen Korridor in die andere Richtung. Wir kamen an mehreren Türen vorbei, die kleine Tafeln mit Messingbuchstaben trugen. Die Zimmer waren offenbar nach berühmten Bürgern von Boston benannt. Paul Revere war die vierte Tür, und sie war unverschlossen.


    »Ich weiß nicht recht, was Sie hier noch zu finden hoffen«, murmelte Jones, als wir eintraten.


    »Ich glaube, ich erwarte gar nichts«, erwiderte ich. »Inspektor Lestrade hat ja gesagt, dass er schon hier war. Aber Pilgrim war ein schlauer Bursche. Wenn er das Gefühl hatte, in Gefahr zu sein, hat er vielleicht doch versucht, eine Nachricht zu hinterlassen.«


    »Eins scheint mir ganz sicher: Unten ist überhaupt nichts zu finden.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


    Auf den ersten Blick war das Zimmer nicht gerade vielversprechend. Es gab ein frisch gemachtes Bett und einen leeren Schrank. Eine kleine Tür führte in ein eigenes Bad mit einem WC und eisernem Spülkasten unter der Decke, einem gasbeheizten Badeofen aus Kupfer und einer Wanne mit Löwenfüßen. Der Bostonian Club versorgte seine Gäste nicht schlecht, und ich dachte voller Neid an meine eigene schäbige Unterkunft. Die Tapeten, Vorhänge und Möbel waren alle von höchster Qualität. Wir begannen mit unserer Suche, indem wir die Schubladen aufzogen, die Matratze aufstellten und auch die Bilder umdrehten– aber es war ganz offensichtlich, dass der Raum ausgeräumt und gründlich geputzt worden war, nachdem ihn Jonathan Pilgrim zum letzten Mal verlassen hatte.


    »Es ist Zeitverschwendung«, sagte ich.


    »Sieht so aus«, sagte Jones. »Aber was ist denn das da?« Er blätterte in einem Zeitschriftenstapel, der auf einem kleinen Tisch am unteren Ende des Bettes lag.


    »Da ist nichts drin. Ich hab schon geschaut«, sagte ich.


    Das stimmte. Ich hatte die Zeitschriften durchgeblättert– The Century, The Atlantic Monthly, The North American Review. Aber es waren gar nicht die Zeitschriften selbst, was Jones interessierte, sondern ein kleines Anzeigenkärtchen, das er aus einer von ihnen herauszog.

    



    das absolut beste haartonikum

    



    horner's »luxuriant«

    



    das weltberühmte, 1000fach erprobte rezept

    gegen kahlköpfigkeit, graues haar sowie

    schwache und dünne schnurrbärte.

    



    Ärzte und Apotheker sagen:

    vollkommen unschädlich

    frei von metallischen Substanzen

    und anderen Schadstoffen.

    



    alleinhersteller: albert horner

    13 chancery lane, london e1.

    



    »Jonathan Pilgrim war keineswegs kahl«, erklärte ich fast empört. »Er hatte sehr schönes, üppiges Haar.«


    Jones lächelte. »Sie sehen, aber Sie beobachten nicht! Schauen Sie sich den Namen an: HORNER. Und die Adresse: Hausnummer 13.«


    »Horner– 13!«, rief ich. Das waren die Worte, die wir in Lavelles Kalender gefunden hatten.


    »Genau. Und wenn Ihr Agent so fähig war, wie Sie sagen, dann ist es durchaus möglich, dass er diese Karte ganz bewusst hier versteckt hat– in der Hoffnung, dass jemand sie findet. Für irgendein Zimmermädchen, das hier saubermacht, bedeutet die Karte natürlich nichts.«


    »Mir sagt sie allerdings auch nichts! Was kann ein Haartonikum schon mit Clarence Devereux oder den Morden im Bladeston House zu tun haben?«


    »Wir werden sehen, wir werden sehen. Wie es scheint, hat Lestrade uns trotz allem bei unseren Ermittlungen geholfen. Das ist mal was Neues!« Jones steckte die Anzeige ein. »Wir sagen niemandem etwas darüber, Chase! Einverstanden?«


    »Natürlich.«


    Wir verließen das Zimmer, schlossen die Tür hinter uns und gingen wieder nach unten.
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          Horner's an der Chancery Lane

        

      

    


    Es war nur gut, dass am Eingang zur Firma Horner eine rot-weiße Barbierstange hing, sonst hätten wir sie vielleicht gar nicht gefunden. Es fing schon damit an, dass sie nicht an der Chancery Lane lag. Stattdessen entdeckten wir den Friseursalon an einer engen, schlammigen Durchfahrt zu den Staples Inn Gardens. Auf der einen Seite war ein Herrenausstatter– Reilly & Son– und die Chancery Lane Safety Deposit Company. Auf der anderen stand eine Reihe von sehr schäbigen alten Häusern. An einem von diesen hing das Schild des Friseurs, und im Schaufenster stand ein weiteres: »Rasieren 1d; Haareschneiden 2d«. Auf der einen Seite war ein vergittertes Tabakwarengeschäft, und das Haus auf der anderen Seite sah ebenfalls sehr verlassen aus.


    Ein junger Drehleierspieler mit einem zerbeulten Zylinder und einem abgeschabten Frack saß auf einem Hocker und erfüllte die Straße mit seinem Gedudel. Er war nicht sehr talentiert. Wenn ich in dieser Umgebung gearbeitet hätte, hätte er mich mit dem Geheul und Geklimper seiner Maschine verrückt gemacht. Sobald er unserer ansichtig wurde, sprang er auf und schrie: »Rasieren und Haareschneiden! Kaufen Sie Horner's Haartonikum! Pennyflaschen und Halfpenny-Flaschen! Kaufen Sie Haartonikum! Rasieren und Haareschneiden!« Er war ein komischer Vogel, sehr dünn, und schwankte stark auf den Beinen. Als wir näher kamen, hörte er auf zu spielen und reichte uns eine Karte aus einer Umhängetasche, die an seiner Schulter hing. Sie war identisch mit der, die wir im Bostonian gefunden hatten.


    Wir betraten das Gebäude und kamen in einen kleinen, unbehaglichen Raum mit einem einzelnen alten Frisierstuhl. Der Spiegel, vor dem er stand, war blind und so staubig, dass man kaum etwas darin sah. Auf zwei Regalen standen Flaschen mit Horner's Luxuriant, einigen anderen Haarwuchsmitteln und Balsam mit Spanischer Fliege. Der Boden war schon lange nicht mehr gefegt worden, und überall lagen abgeschnittene Haarbüschel– ein Anblick, der so unappetitlich war, wie man nur denken konnte. Allerdings nicht ganz so schlimm wie die Seifenschale, in der sich schmutzige Bartstoppeln mit einer geronnenen, gelblichen Masse vermischt hatten. Ich hatte gerade beschlossen, dass dies wohl der letzte Ort in London gewesen wäre, wo ich mir die Haare schneiden lassen würde, als der Meister persönlich erschien.


    Er kam eine Treppe im hinteren Teil des Salons herauf und wischte sich, während er auf uns zustolperte, die Hände an seiner Schürze ab. Er lächelte. Sein Alter war schwer zu bestimmen. Er war gleichzeitig alt und jung. Sein Gesicht war freundlich und glatt rasiert. Sein Haarschnitt allerdings war entsetzlich. Man hätte glauben können, dass er dem Angriff einer tollwütigen Straßenkatze zum Opfer gefallen war. Auf der einen Seite hing das Haar lang herunter, auf der anderen war es kurz und zeigte etliche kahle Stellen, an denen der nackte Schädel hervorstach. Gewaschen worden war es schon lange nicht mehr, was eine ziemlich unattraktive Struktur und Farbe zur Folge hatte, um es vorsichtig auszudrücken.


    Andererseits war er sehr liebenswürdig. »Guten Morgen, die Herren!«, rief er. »Ob dieses vermaledeite Wetter wohl nie besser wird? Haben Sie je so nasses und miserables Wetter erlebt? Und dabei haben wir schon Mitte Mai! Was kann ich für Sie tun? Ein Haarschnitt? Oder zwei? Sie haben Glück, es ist heute sehr ruhig.«


    Das stimmte in jeder Hinsicht. Der Drehleiermann hatte sich endlich entschlossen, mal Pause zu machen.


    »Wir sind nicht zum Haareschneiden gekommen«, erwiderte Jones. Er nahm eine der Flaschen auf und schnupperte daran. »Ich nehme an, Sie sind Albert Horner?«


    »Nein, Sir. Gott segne Sie! Mr Horner ist schon lange tot. Aber das war sein Geschäft. Ich habe es übernommen.«


    »Wie es scheint, erst vor kurzem«, stellte Jones fest. Ich fragte mich, wie er zu dieser Erkenntnis gelangt war, denn so wie ich es sah, konnten sowohl der Mann als auch der Laden schon jahrelang da sein. »Die Barbierstange ist zwar alt«, sagte Jones, um mich aufzuklären. »Aber die Schrauben, mit der sie an der Wand festgemacht ist, sind neu. Die Regale sind staubig, aber die Flaschen nicht. Das sagt mir schon etwas.«


    »Sie haben vollkommen recht!«, rief der Ladenbesitzer. »Wir sind erst drei Monate hier, wir haben den alten Namen behalten. Warum auch nicht. Der alte Mr Horner war bekannt und wurde sehr bewundert. Wir sind aber auch schon recht beliebt bei den Rechtsanwälten und Richtern, die hier in der Gegend arbeiten– obwohl die meisten natürlich Perücken tragen.«


    »Aha, und wie heißen Sie?«, fragte ich.


    »Silas Beckett, Sir, stets zu Diensten.«


    Jones zog die Anzeigenkarte heraus. »Diese Anzeige haben wir in einem Club gefunden, dem Bostonian. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen nichts? Und auch der des Mannes nicht, der dort gewohnt hat? Ein Amerikaner namens Jonathan Pilgrim.«


    »Ein Amerikaner, Sir? Ich glaube, wir hatten noch nie einen Amerikaner hier.« Er warf mir einen Blick zu. »Außer Ihnen natürlich.« Beckett war kein Detektiv. Es war mein Akzent, der mich verraten hatte.


    »Und der Name Scotchy Lavelle– haben Sie den schon mal gehört?«


    »Ich rede natürlich mit meinen Kunden, aber ihre Namen sagen sie mir nur selten. War das auch ein Amerikaner?«


    »Und Clarence Devereux?«


    »Sie überfordern mich, Sir. So viele Namen!« Er schien ungeduldig zu werden. »Haben Sie vielleicht Interesse an unserem Haartonikum?«, fragte er. Offenbar wollte er das Gespräch beenden.


    »Kennen Sie ihn?«


    »Clarence Devereux? Nein, Sir. Vielleicht fragen Sie mal gegenüber beim Herrenausstatter? Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, aber ich habe den Eindruck, dass wir unsere Zeit verschwenden.«


    »Das könnte sein, Mr Beckett. Aber etwas muss ich Sie doch noch fragen. Das interessiert mich sehr.« Ich sah, wie Jones den Barbier gründlich musterte. »Sind Sie sehr religiös?«


    Die Frage kam so unerwartet, dass ich nicht wusste, wer überraschter war– ich oder Beckett. »Wie bitte?«, fragte er blinzelnd.


    »Religiös. Gehen Sie zur Kirche?«


    »Warum fragen Sie?« Jones gab keine Erklärung ab, und Beckett seufzte. Er wollte uns offenbar loswerden. »Nein, Sir. Ich muss zugeben, dass ich kein regelmäßiger Kirchgänger bin.«


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Jones. »Sie haben es sehr deutlich gemacht, dass Sie uns nicht helfen können, Mr Beckett. Aber ich wünsche Ihnen trotzdem noch einen schönen Tag.«


    Wir verließen den Frisiersalon und gingen zurück zur Chancery Lane. Hinter uns fing der Drehleiermann wieder mit seinem Gedudel an. Sobald wir um die Ecke gebogen waren, blieb Jones stehen und fing an zu lachen. »Da sind wir ja in was Schönes reingestolpert, mein Junge. Da hätte sogar Holmes seinen Spaß gehabt. Ein Friseur, der keine Haare schneiden kann. Ein Drehleiermann, der nicht spielen kann. Ein Haartonikum, das große Mengen Benzoesäure enthält. Nicht unbedingt ein Drei-Pfeifen-Problem, aber nicht ohne Interesse.«


    »Aber was hat es zu bedeuten?«, fragte ich. »Und warum haben Sie Mr Beckett nach seinen religiösen Neigungen befragt?«


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Nun, das wird bald klar genug werden. Wir essen ja heute Abend zusammen. Warum holen Sie mich nicht um drei bei Scotland Yard ab? Wir treffen uns am Eingang wie letztes Mal. Dann klärt sich alles von selbst.«

    



    Drei Uhr. Ich war absolut pünktlich. Mit dem Glockenschlag von Big Ben stieg ich in Whitehall aus meinem Hansom. Wir hatten auf der anderen Straßenseite gehalten, das heißt gegenüber von Scotland Yard. Ich bezahlte den Kutscher. Es war ein heller, wolkenloser Nachmittag, allerdings etwas kühl.


    Ich muss genau beschreiben, was dann geschah.


    Direkt vor mir sah ich einen Jungen die Straße überqueren, den ich sofort erkannte. Es war Perry, der neben mir im Café Royal gesessen und mir ein Messer an die Kehle gesetzt hatte. Ich stand da wie erstarrt, und mir schien, als ob plötzlich auch alles andere erstarrte. Es war, als hätte ein Maler die Szene im Bild festgehalten. Sogar aus der Entfernung war Perry von etwas umhüllt, das ich nur als eine Aura der Drohung bezeichnen kann. Diesmal war er als Botenjunge verkleidet. Dazu passte die Mütze, die dunkelblaue, zweireihige Jacke mit der doppelten Knopfleiste und die Ledertasche, die ihm schräg über die Brust hing. Auch diese Uniform schien ihm zu eng zu sein. Sein Bauch drückte gegen den Hosenbund, und sein Hals war zu dick für den Kragen. In der Nachmittagssonne sah sein Haar noch gelber aus.


    Warum war er hier? Was hatte er vor?


    Jetzt erschien Athelney Jones. Er trat aus dem Eingang von Scotland Yard, schien mich zu suchen. Ich hob die Hand und winkte, um ihn zu warnen. Jones sah mich, und ich zeigte in die Richtung des Jungen, der sich mit raschen Schritten seiner kurzen Beine auf dem Bürgersteig entfernte.


    Jones erkannte ihn, war aber zu weit weg, um etwas zu unternehmen.


    Eine geschlossene, vierrädrige Kutsche, ein Brougham, wartete auf Perry, kaum fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo ich stand. Als der Junge sich näherte, wurde die Tür aufgestoßen. Im Inneren saß ein Mann, halb verborgen im Schatten. Er war gänzlich in Schwarz gekleidet, hochgewachsen und dünn. Es war unmöglich, sein Gesicht zu erkennen, aber ich glaubte ihn husten zu hören. Hatte ihn Jones auch gesehen? Unwahrscheinlich. Er war zu weit weg und auf der falschen Seite der Straße. Der Junge kletterte in die Kutsche, und die Tür schloss sich hinter ihm.


    Ohne nachzudenken, rannte ich hinterher. Ich sah, wie der Kutscher die Peitsche hob, und der Wagen anruckte– trotzdem hätte ich ihn noch erreichen können. Jones sah ich nur aus den Augenwinkeln. Auch er hatte sich in Bewegung gesetzt und benutzte seinen Gehstock, um rascher vorwärtszukommen. Die Kutsche fuhr Whitehall hinunter, Richtung Parliament Square. Ich rannte, so schnell ich konnte, kam ihr aber nicht näher. Um sie zu erreichen, hätte ich Whitehall überqueren müssen, aber dort herrschte wie immer eine Menge Verkehr. Schon verschwand die Kutsche fast im Gewühl.


    Ich schwenkte zur Straße. Ich hatte den Bürgersteig jetzt verlassen und war auf der Fahrbahn.


    Athelney Jones rief mir eine Warnung zu. Ich hörte zwar nicht, was er schrie, aber ich sah seinen offenen Mund und die erhobene Hand.


    Plötzlich donnerte ein Omnibus auf mich los. Zuerst sah ich ihn gar nicht, weil zwei riesige Pferde mein Gesichtsfeld ausfüllten: gewaltige Monster mit feurigen Augen. Sie hätten ein Doppelgeschöpf aus der griechischen Mythologie sein können. Erst dann sah ich das Fahrzeug, das sie hinter sich herzogen, während der Kutscher längst an den Zügeln zerrte und das halbe Dutzend Fahrgäste auf dem Oberdeck sich ängstlich zusammendrängte und voller Entsetzen dem Drama zuschaute, das sich vor seinen Augen abspielte.


    Jemand fing an zu schreien. Der Kutscher kämpfte immer noch mit den Zügeln. Ich hörte das Stampfen der Hufe, das Knirschen der Räder auf dem harten Pflaster, das mir entgegenzustürzen schien, als ich mich vorwärtswarf. Die ganze Welt kippte, und der Himmel rauschte durch mein Gesichtsfeld.


    Ich hätte leicht umkommen können, aber der Omnibus verfehlte mich um Haaresbreite und kam dann ein paar Meter weiter zum Stehen. Ich hatte mir beim Hinfallen den Kopf und die Knie aufgeschlagen, spürte den Schmerz aber nicht. Ich drehte mich um und suchte nach der geschlossenen Kutsche, aber die war schon verschwunden. Der Junge und sein Gefährte waren entkommen.


    Jetzt war Jones bei mir. Bis heute weiß ich nicht, wie er das so schnell geschafft hat. »Chase!«, rief er. »Mein lieber Freund! Ist alles in Ordnung? Sie wären fast überfahren worden…!«


    »Haben Sie die beiden gesehen?«, fragte ich. »Perry! Der Junge aus dem Café Royal! Er ist hier gewesen. Und da war ein Mann bei ihm…«


    »Ja.«


    »Haben Sie sein Gesicht erkannt?«


    »Nein. Er war vielleicht vierzig oder fünfzig. Groß und dünn. Aber er war in der Kutsche versteckt.«


    »Helfen Sie mir…!«


    Jones bückte sich und half mir auf die Beine. Ich spürte, wie mir etwas Blut übers Gesicht lief, und wischte es ab. »Was kann das zu bedeuten haben?«, fragte ich. »Warum sind sie hier gewesen?«


    Meine Frage wurde schon Sekunden später beantwortet.


    Die Explosion war so nahe, dass wir sie nicht nur hörten, sondern auch spürten. Ein heftiger Windstoß erfasste uns, und eine Staubwolke hüllte uns ein. Rund um uns herum wieherten Pferde und Omnibusse, Kutschen und Karren gerieten außer Kontrolle. Zwei Hansomcabs stießen zusammen. Eins davon kippte um und wurde auf der Seite liegend davongeschleift. Männer und Frauen umklammerten sich und schauten voller Entsetzen nach oben. Glas- und Ziegelsplitter regneten auf uns herab, Pulverdampf und Brandgeruch füllten die Luft. Ich drehte mich um. Eine riesige Rauchwolke stieg aus Scotland Yard auf. Natürlich! Was sonst hätte das Ziel des Attentats sein können?


    »Diese Teufel!«, rief Jones.


    Gemeinsam überquerten wir hastig die Straße. Der Verkehr war inzwischen ganz zum Erliegen gekommen. Ohne auch nur daran zu denken, dass da noch eine zweite Bombe sein könnte, stürzten wir in das Gebäude und kämpften uns an den Angestellten, Konstablern und Besuchern vorbei, die versuchten, nach draußen zu kommen. Das Erdgeschoss schien ganz unbeschädigt, aber während wir uns noch umsahen, kam ein verletzter Polizist die Treppe hinunter. Sein Gesicht war schwarz, und hellrotes Blut strömte aus einer Kopfwunde. Jones packte ihn an der Hand. »Was ist passiert?«, fragte er. »Welches Stockwerk?«


    »Dritter Stock. Hab direkt daneben gestanden.«


    Wir verschwendeten keine Zeit, sondern rannten die Treppe hinauf. Erst gestern waren wir zusammen hier oben gewesen. Immer mehr Polizeibeamte und Hilfskräfte kamen uns entgegen, viele von ihnen waren verletzt und stützten einander. Ein oder zwei warnten uns, wir sollten nicht weitergehen, aber das ignorierten wir. Je höher wir kamen, desto stärker wurde der Brandgeruch, und es war so viel Rauch in der Luft, dass man kaum noch zu atmen vermochte. Schließlich gelangten wir in den dritten Stock und wären fast mit einem Mann zusammengestoßen, den ich noch von der Konferenz kannte. Es war Inspektor Gregson. Sein blondes Haar hing ihm wirr in die Stirn, und er stand offensichtlich unter Schock, schien aber nicht verletzt zu sein.


    »Es war im Telegrafenraum«, schrie er. »Ein Paket, das ein Botenjunge gebracht hat. Es lehnte an der Wand von Ihrem Büro, Jones. Wären Sie an Ihrem Schreibtisch gewesen…« Gregson brach ab, seine Augen voller Entsetzen. »Ich fürchte, Stevens ist tot.«


    Jones Gesicht zeigt Abscheu und Wut. »Wie viele noch?«


    »Weiß ich nicht. Wir haben Befehl, das Gebäude zu räumen.«


    Wir hatten durchaus nicht die Absicht, dem Folge zu leisten. Wir gingen weiter, ohne Rücksicht auf die Verletzten, die uns humpelnd entgegenkamen, manche mit zerrissenen Kleidern, manche stark blutend. Im dritten Stock herrschte jetzt eine unheimliche Stille. Niemand schrie, aber ich glaubte das Knistern von Flammen zu hören. Ich folgte Jones, bis wir schließlich zu Jones' Büro kamen. Es stand sperrangelweit offen. Ich sah hinein– eine Schreckensszene.


    Es war kein großes Büro. Ein einzelnes Fenster ging hinaus auf den Innenhof, ganz wie Jones mir gesagt hatte. Das Glas und der Rahmen waren weggesprengt worden. Der ganze Raum und der hölzerne Schreibtisch waren vom Staub und den Trümmern der linken Zwischenwand bedeckt, die fast komplett eingestürzt war. Gregson hatte recht: Wenn Jones an seinem Platz gewesen wäre, hätte er die Explosion nicht überlebt. Stattdessen lag jetzt ein junger Mann auf dem Boden. Ein benommener, hilfloser Konstabler beugte sich über ihn. Jones stürzte hinein und kniete sich neben den jungen Mann, der offensichtlich schon tot war. Er hatte eine schreckliche Kopfwunde, seine ganze Schläfe und Stirn waren eingedrückt. Seine Hand war weit ausgestreckt, die Finger bewegten sich nicht.


    »Stevens!«, schrie mein Begleiter. »Das war mein Assistent!«


    Rauch quoll durch das riesige Loch in der Wand, und ich sah, dass die Zerstörung im Telegrafenraum noch viel schlimmer war. Der ganze Raum brannte, die Flammen schlugen hinauf an die Decke und züngelten bis unter das Dach. In den Trümmern lagen zwei weitere Leichen. Ob es sich um Telegrafisten oder Botenjungen handelte, war kaum zu erkennen, denn die Explosion hatte ihnen die Kleider vom Leib gerissen und sie waren völlig verkohlt. Überall schwebte verbranntes Papier in der Luft. Das Feuer schien sich rasch auszubreiten.


    Ich kehrte zu Jones zurück. »Hier können wir nichts mehr tun! Wir müssen der Anordnung folgen und das Gebäude verlassen«, rief ich und kehrte zu Jones zurück. »Gehen Sie jetzt!«, sagte ich zu dem jungen Konstabler.


    Der Mann verließ den Raum, und Jones sah mich an. Tränen standen in seinen Augen, ich konnte aber nicht unterscheiden, ob sie von seinem Kummer oder vom Rauch kamen. »Hat das mir gegolten?«, fragte er.


    Ich nickte. »Ich halte das für wahrscheinlich.«


    Ich fasste ihn am Arm und führte ihn aus seinem Büro. Die Detonation war erst vor wenigen Minuten erfolgt, aber wir waren schon völlig allein im dritten Stock. Es war mir klar, dass wir sterben konnten, wenn wir zu viel Rauch einatmeten oder das Feuer uns überholte– und obwohl Jones sich dagegen wehrte, zog ich ihn zum Treppenhaus und wieder nach unten. Ich hörte, wie hinter uns die Decke des Telegrafenraums einstürzte. Vielleicht hätten wir den toten Assistenten mitnehmen oder zum Zeichen des Respekts zumindest die Leiche zudecken sollen, aber zum jetzigen Zeitpunkt schien mir unsere Sicherheit wichtiger.


    Als wir das Gebäude verließen und wieder frische Luft atmen konnten, waren schon mehrere dampfgetriebene Feuerwehrwagen vor Ort eingetroffen. Feuerwehrleute zogen Schläuche über den Bürgersteig. Der Verkehr wurde umgeleitet, und die eben noch so belebte Straße war unheimlich leer. Ich half Jones vom Gebäude weg, und als wir schließlich eine freie Bank fanden, brachte ich ihn dazu, dass er sich hinsetzte. Er stützte sich schwer aufseinen Stock, und in seinen Augen standen immer noch Tränen.


    »Stevens«, murmelte er. »Er war jetzt seit drei Jahren bei mir. Vor kurzem hat er geheiratet! Vor einer halben Stunde habe ich noch mit ihm geredet.«


    »Das tut mir leid.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


    »Das ist schon einmal passiert. Eine Bombe bei Scotland Yard! Vor sechs oder sieben Jahren wurde das alte Gebäude von den Fenians angegriffen. Damals war ich nicht in London. Aber diesmal…« Er schien verwirrt. »Glauben Sie wirklich, dass ich das Ziel war?«


    »Ich habe Sie ja gewarnt«, sagte ich. »Diese Leute sind skrupellos, und Edgar Mortlake hat Sie erst gestern persönlich bedroht.«


    »Rache für die Razzia im Bostonian Club?«


    »Sie werden es nicht beweisen können, aber ich sehe keinen anderen Grund für diese Attacke.« Ich brach ab. »Wenn Sie nicht heruntergekommen wären, um mich zu treffen, hätten Sie in Ihrem Büro gesessen. Verstehen Sie Jones? Dass Sie davongekommen sind, war eine Frage von ein, zwei Minuten.«


    Er fasste mich am Arm. »Sie sind meine Rettung gewesen.«


    »Darüber bin ich sehr froh.«


    Wir schauten über die Straße, wo die Feuerwehr ihre Leitern ausfuhr und die Dampfspritzen ihre Arbeit aufnahmen. Der Rauch, der aus dem Gebäude quoll, war noch dicker geworden. Eine riesige schwarze Wolke stieg in den Himmel.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    Jones schüttelte müde den Kopf. Es waren schwarze Aschestreifen auf seinen Backenknochen und seiner Stirn. Ich vermute, dass ich genauso aussah. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber auf keinen Fall dürfen Sie Elspeth davon erzählen!«
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    Wir nahmen schließlich einen viel späteren Zug, als wir ursprünglich vorgehabt hatten. Als wir Holborn Viaduct verließen, brach die Dämmerung über London herein, und die Menschenmenge verwandelte sich in ein Gewimmel von dunklen Flecken auf grauem Papier. Jones war in düsterer Stimmung. Er hatte sich in den Stunden nach der Explosion noch mit Lestrade, Gregson und einigen der anderen Inspektoren getroffen, aber Entscheidungen würden erst am nächsten Tag fallen.


    Die Erkenntnis, dass es sich um einen Mordanschlag gegen ihn gehandelt hatte, schien unausweichlich. Die Worte von Edgar Mortlake und der Zeitpunkt des Angriffs ließen gar keinen anderen Schluss zu. Es konnte kein Zufall sein, und Lestrade war dafür, die beiden Brüder Mortlake sofort zu verhaften. Letztlich war es Jones, der zur Vorsicht riet. Es gab schließlich keinen Beweis außer diesem kurzen Gespräch, das die Brüder womöglich abstreiten würden. Er habe schon eine bessere Strategie, sagte er, wie sie aussehen sollte, wollte er aber noch nicht verraten.


    Ich stimmte ihm zu. Clarence Devereux und seine Bande hatten schon seit Jahren Katz und Maus mit Pinkerton's gespielt und uns immer zum Narren gehalten. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass es der englischen Polizei besser mit ihnen ergehen würde. Wenn wir sie an den Haken kriegen wollten, würden wir äußerst schlau vorgehen müssen.


    »Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass Elspeth schon von der Bombe gehört hat«, sagte Jones, als wir in Camberwell eintrafen und uns dararauf vorbereiteten, den Zug zu verlassen. »Ich werd es ihr sagen müssen, so etwas kann ich ihr nicht verheimlichen. Aber dass ich womöglich das Ziel dieses Anschlags sein sollte…«


    »Darüber sagen wir nichts«, versicherte ich.


    »Sie wird es irgendwie spüren. Sie hat so eine Art, die Wahrheit zu erraten.« Er seufzte. »Trotzdem verstehe ich nicht, was diese Kerle eigentlich wollten. Was haben sie mit diesem Anschlag erreicht? Wenn ich gestorben wäre, hätte es jede Menge andere Inspektoren gegeben, die meinen Platz hätten einnehmen können. Einige davon haben Sie ja schon kennengelernt. Und wenn sie mich umbringen wollten, hätte es doch viel einfachere Wege gegeben, um mich zu töten. Jetzt stehen wir hier auf dem Bahnsteig. Ein Meuchelmörder mit einem Messer oder einer Garotte könnte das im Handumdrehen erledigen.«


    »Es ist ja möglich, dass man Sie gar nicht umbringen wollte«, sagte ich.


    »Da haben Sie aber bisher etwas anderes gesagt.«


    »Ich habe gesagt, dass Sie das Ziel gewesen sind, und das halte ich noch immer für möglich. Im Grunde kann es Clarence Devereux völlig egal sein, ob Sie lebendig sind oder tot. Es war vor allem eine Demonstration seiner Macht, seiner Immunität vor jeglicher Strafverfolgung. Er lacht der englischen Polizei ins Gesicht, und zugleich warnt er sie: Kommt mir bloß nicht zu nahe. Mischt euch nicht in meine Angelegenheiten.«


    »Dann hat er gar nichts begriffen. Nach diesem Anschlag werden wir unsere Anstrengungen verdoppeln.«


    Jones sagte nichts mehr, bis wir den Bahnhof verlassen hatten. »Das alles ist völlig unlogisch, Chase, das sage ich Ihnen«, fuhr er dann fort. »Wer war der Mann in der Kutsche? Was sollte das geplante Treffen zwischen Moriarty und Devereux denn erreichen? Welche Rolle spielt dieser Junge, Perry? Der Mord an Lavelle, dieser Hinweis auf Horners aus der Chancery Lane… Für sich betrachtet, kann ich diese Dinge verstehen. Aber wenn ich sie zusammenzubringen versuche, dann widersprechen sie jeder Logik. Es ist wie ein Buch, bei dem die Kapitel vertauscht worden sind. Oder ein Text, bei dem uns der Autor bewusst verwirren will.«


    »Die Bedeutung des Ganzen werden wir erst verstehen, wenn wir Clarence Devereux finden«, sagte ich.


    »Ich frage mich, ob wir ihn je finden werden. Lestrade hat recht. Er scheint eine Art Phantom zu sein. Er hat keine Substanz.«


    »War das nicht bei Moriarty dasselbe?«


    »Das stimmt. Moriarty war für mich bis zuletzt nur ein Name, eine unbekannte Größe, und genau darin lag seine Stärke. Es könnte sein, dass Devereux von diesem Vorbild gelernt hat.« Jones fing jetzt an zu hinken. »Ich bin müde«, sagte er. »Verzeihen Sie, wenn ich diese Diskussion abbreche. Ich muss mich auf das vorbereiten, was mich zu Hause erwartet.«


    »Wäre es Ihnen lieber, ich würde nicht mitkommen?«


    »Aber nein, mein Freund! Das würde Elspeth nur den Eindruck vermitteln, dass die Dinge noch viel schlimmer sind. Lassen Sie uns zusammen zu Abend essen, genauso, wie wir es geplant haben.«


    Von Holborn nach Camberwell ist es nur eine kurze Strecke, aber als wir ankamen, war es noch dunkler geworden, und jetzt rollte ein dichter Nebel durch die Straßen, der die letzten Pendler in Geister verwandelte. Eine Droschke rumpelte an uns vorbei. Ich hörte das Klappern der Hufe und das Quietschen der Räder, aber das Fahrzeug selbst war nur ein dunkler Schatten, der um die Ecke verschwand.


    Jones wohnte ganz in der Nähe des Bahnhofs. Ich muss sagen, dass sein Heim genau dem entsprach, was ich mir vorgestellt hatte: ein hübsches Reihenhaus mit einem Erkerfenster und einem weißen Säulendach vor einer soliden, schwarz gestrichenen Tür. Es war sehr englisch und vermittelte ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit. Drei Stufen führten von der Straße herauf, und als ich sie betrat, hatte ich das Gefühl, dass ich alle Gefahren des Tages hinter mir ließ. Vielleicht lag es an dem warmen Licht, das durch die Vorhänge schien. Vielleicht war es auch der Duft von Fleisch und Gemüse, der aus der Küche im Souterrain kam. Schon jetzt war ich glücklich, hier eingeladen zu sein. Wir betraten einen schmalen Flur neben der teppichbelegten Treppe ins obere Stockwerk, dann führte Jones mich ins Wohnzimmer, das sich über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Zur Straße hin war der Esstisch gedeckt, zum Garten hin standen die Bücherregale und ein Klavier. Ein Feuer flackerte im Kamin, aber das wurde eigentlich gar nicht gebraucht. Mit seiner üppigen Möblierung, den bestickten Kissen, der dunkelroten Tapete und den schweren Vorhängen war der Raum ohnehin schon gemütlich genug.


    Mrs Jones saß in einem Plüschsessel. Neben ihr stand ein auffallend hübsches sechsjähriges Mädchen, die Polizistenpuppe im Arm. Das war also Beatrice. Ihre Mutter hatte ihr offenbar vorgelesen, schlug jetzt aber das Buch zu, und das Mädchen drehte sich entzückt zu uns um. Ihrem Vater sah sie durchaus nicht ähnlich. Mit ihrem hellbraunen, lockigen Haar, ihren grünen Augen und dem strahlenden Lächeln war sie viel mehr das Kind ihrer Mutter und spiegelte deren Aussehen über die Jahre hinweg.


    »Na, du bist ja noch gar nicht im Bett?«, sagte Jones.


    »Nein, Papa. Mama hat gesagt, ich dürfte noch aufbleiben.«


    »Nun, das ist der Gentleman, den du wahrscheinlich kennenlernen wolltest, mein Freund, Mr Frederick Chase.«


    »Guten Abend, Sir«, sagte das Mädchen. Sie zeigte mir die Puppe. »Das ist Flagéolet. Den hat mein Papa mir aus Paris mitgebracht.«


    »Scheint ein sehr netter Bursche zu sein«, sagte ich. In der Gegenwart von Kindern war ich immer sehr unsicher, wollte es mir aber nicht anmerken lassen.


    »Ich hab noch nie einen Amerikaner gesehen.«


    »Nun, ich hoffe, du siehst keinen zu großen Unterschied. Es ist noch gar nicht so lange her, dass meine Vorfahren England verlassen haben. Mein Urgroßvater war aus London. Aus einer Gegend die Bow heißt.«


    »Ist New York sehr laut?«


    »Laut?« Ich lächelte. Es war so ein eigenartiges Wort in diesem Zusammenhang. »Nun, es ist sehr geschäftig, das stimmt. Und die Häuser sind sehr hoch. Manche davon sind so hoch, dass wir sie Wolkenkratzer nennen.«


    »Weil sie die Wolken kratzen?«


    »Na ja, es sieht jedenfalls manchmal so aus.«


    »Das genügt, Beatrice. Nanny wartet oben auf dich.« Mrs Jones wandte sich mir zu. »Sie ist so neugierig. Wahrscheinlich will sie auch Detektiv werden, so wie ihr Vater.«


    »Ich fürchte, es wird noch einige Zeit dauern, bis die Londoner Polizei so weit ist, auch Frauen aufzunehmen«, bemerkte Jones.


    »Dann kann sie ein weiblicher Detektiv sein, wie Mrs Gladden in den wunderbaren Büchern von Mr Forrester. Du kannst Mr Chase jetzt gute Nacht sagen.«


    »Gute Nacht, Mr Chase.« Das kleine Mädchen eilte gehorsam hinaus, und ich wandte meine Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu.


    Elspeth Jones sah ihrer Tochter sehr ähnlich, allerdings hatte sie sich die Locken über der Stirn kurz schneiden lassen wie eine griechische Göttin. Sie schien eine sehr einfühlsame Frau und Mutter zu sein, die bei allem eine stille Intelligenz zeigte. Sie trug ein schlichtes rosa Kleid mit weichem Kragen und einer hohen Taille. Schmuck sah ich keinen an ihr.


    Jetzt, wo Beatrice gegangen war, konnte sie sich mir widmen. »Mr Chase«, sagte sie. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


    »Ich mich auch, Ma'am«, erwiderte ich.


    »Mögen Sie einen Grog?« Sie zeigte auf einen Krug und drei Gläser, die auf einem Messingtisch am Kamin standen. »Ich habe das Gefühl, die kalten Nächte nehmen dieses Jahr gar kein Ende. Da halte ich immer gern etwas Warmes bereit, wenn Athelney nach Hause kommt.«


    Sie füllte alle drei Gläser, und wir saßen in jenem etwas verlegenen Schweigen zusammen, das immer dann auftritt, wenn sich Leute zum ersten Mal sehen und keiner genau weiß, wie er jetzt vorgehen soll. Aber dann erschien das Hausmädchen und erklärte, das Essen sei fertig, und als wir am Tisch Platz genommen hatten, wurde die Stimmung entspannter.


    Es wurde ein sehr schönes Stew aufgetragen: Gekochtes Lammfleisch mit Karotten und Kohlrüben, das sehr viel besser als alles war, was mir im Hexam's serviert worden war. Athelney Jones schenkte den Wein ein, während seine Frau das Gespräch in die Richtung lenkte, die sie interessierte. Ihr Talent zur Konversation war ganz natürlich und schien in keiner Weise berechnend, aber ich merkte durchaus, dass wir einen großen Bogen um alles machten, was auch nur im Entferntesten mit Scotland Yard und der Polizei zu tun hatte. Sie fragte viel über Amerika, das Essen, die Kultur, das Wesen der Menschen. Sie wollte wissen, ob ich das Kinetoskop der Firma Edison schon gesehen hätte, das in der britischen Presse offenbar breit diskutiert worden war. Das musste ich leider verneinen.


    »Und wie finden Sie England?«, fragte sie schließlich.


    »London gefällt mir sehr gut«, sagte ich. »Es erinnert mich mehr an Boston als an New York, schon wegen der vielen Museen und Kunstgalerien, der Architektur und den Läden. Natürlich haben Sie hier sehr viel Geschichte. Darum beneide ich Sie. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um mich umzusehen. Jedes Mal, wenn ich spazieren gehe, finde ich zahllose Zerstreuungen.«


    »Vielleicht haben Sie ja Lust, länger hierzubleiben.«


    »Das ist gar keine so abwegige Vorstellung, Mrs Jones. Ich habe schon lange den Wunsch, durch Europa zu reisen… und das gilt auch für viele von meinen Landsleuten. Die meisten von uns stammen schließlich von hier. Wenn ich– zusammen mit Ihrem Mann– bei meinen derzeitigen Ermittlungen Erfolg habe, gewähren mir meine Vorgesetzten vielleicht einen längeren Urlaub.«


    Es war meine erste Erwähnung dessen, was Athelney Jones und mich zusammengeführt hatte, und als das kleine Hausmädchen, das ständig aus dem Nichts aufzutauchen schien (und eben dorthin auch wieder verschwand), einen dampfenden Bread-and-Butter-Pudding hereintrug, wandte unser Gespräch sich dunkleren Themen zu. »Ich muss dir etwas erzählen, Liebes, was dich vielleicht beunruhigen wird«, sagte Jones, »aber morgen wirst du es ohnehin in der Zeitung lesen…« Dann beschrieb er den Bombenangriff auf Scotland Yard und unsere Verwicklung in die Ereignisse. Wie verabredet, sagte er aber nichts darüber, wo sich die Bombe befunden hatte, und den Tod von Stevens, seinem Assistenten, erwähnte er auch nicht.


    Elspeth Jones hörte still und aufmerksam zu, bis er fertig war. Dann fragte sie: »Sind viele Menschen getötet worden?«


    »Drei, und es hat sehr viele Verletzte gegeben«, erwiderte Jones.


    »Man kann sich gar nicht vorstellen, dass jemand einen Angriff auf die Londoner Polizei plant, geschweige denn ausführt«, sagte sie. »Und das so kurz nach den unaussprechlichen Ereignissen in Highgate.« Sie wandte sich mir zu und fixierte mich mit ihren hellen, wissbegierigen Augen. »Vergeben Sie mir, Mr Chase, aber ich habe den Eindruck, dass Ihnen sehr dunkle Mächte aus Amerika hierher gefolgt sind.«


    »Da muss ich in einem ganz wesentlichen Punkt widersprechen, Mrs Jones«, sagte ich. »Es war umgekehrt: Ich war es, der diesen Mächten gefolgt ist.«


    »Und doch sind Sie zur selben Zeit angekommen.«


    Jones schüttelte den Kopf. »Mr Chase ist nicht daran schuld.«


    »Das weiß ich, Athelney. Und wenn es anders geklungen hat, tut es mir leid. Aber ich frage mich, ob das alles überhaupt noch eine Angelegenheit für die Polizei ist. Vielleicht sollten die höheren Autoritäten sich jetzt darum kümmern.«


    »Es könnte sein, dass sie das bereits tun.«


    »Es könnte sein genügt nicht. Es sind Polizeibeamte getötet worden!« Sie unterbrach sich. »War die Bombe in der Nähe von deinem Büro?«


    Jones zögerte. »Auf demselben Stockwerk.«


    »Warst du das Ziel dieses Anschlags?«


    Ich sah, wie er überlegte, ehe er antwortete. »Das wissen wir noch nicht. Mehrere Beamte haben ihre Büros in der Nähe des Ortes, wo die Bombe gelegt wurde. Sie hätte für jeden von uns bestimmt sein können. Ich bitte dich, meine Liebe, lass uns nicht mehr davon sprechen.« Glücklicherweise kam in diesem Augenblick das Hausmädchen mit dem Kaffee. »Wollen wir uns nach hinten setzen?«


    Wir verließen den Tisch und gingen in den hinteren Salon zurück, wo das Feuer inzwischen fast heruntergebrannt war. Im letzten Augenblick übergab das Hausmädchen Mrs Jones ein großes, in braunes Papier eingewickeltes Päckchen, und als wir uns gerade gesetzt hatten, übergab sie es ihrem Ehemann. »Tut mir wirklich leid, dich damit zu behelligen, Athelney, aber würde es dir viel ausmachen, schnell noch einmal die Straße rauf zu Mrs Mills zu gehen?«


    »Jetzt?«


    »Ja. Es ist ihre Wäsche und zwei Bücher zum Lesen für sie.« Sie wandte sich mir zu und sagte: »Mrs Mills ist ein Mitglied unserer Gemeinde. Sie hat kürzlich ihren Mann verloren, und zu allem Unglück ist sie jetzt auch noch krank geworden. Als gute Nachbarn tun wir natürlich alles, um ihr zu helfen.«


    »Ist es nicht schon ein bisschen spät?«, fragte Jones, das Päckchen immer noch in den Händen.


    »Aber nein. Sie schläft nicht viel, und ich hab ihr schon angekündigt, dass du noch vorbeikommst. Sie war ganz begeistert darüber. Du weißt ja, wie sehr sie dich mag. Auf jeden Fall kann dir ein kleiner Spaziergang vor dem Zubettgehen nicht schaden.«


    »Na, schön. Vielleicht möchte Chase mich begleiten…?«


    »Mr Chase hat seinen Kaffee noch nicht ausgetrunken. Er wird mir Gesellschaft leisten, während du unterwegs bist.«


    Ihre Taktik war nur allzu offensichtlich. Sie wollte allein mit mir sprechen und hatte alles so arrangiert. Den ganzen Abend hindurch hatte das Verhalten meines Freundes mich schon amüsiert. So energisch und unbeirrbar er bei seinen Ermittlungen war, so friedlich und still war er hier zu Hause im Umgang mit seiner Frau. Ihre innige Verbindung und Zuneigung war nicht zu übersehen. Sie füllten das Schweigen des anderen und nahmen seine Wünsche vorweg. Und doch hätte ich gesagt, dass sie die Stärkere von beiden war. In ihrer Gegenwart büßte Jones einen großen Teil seiner Autorität ein, und ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass wahrscheinlich sogar Sherlock Holmes ein weniger brillanter Detektiv gewesen wäre, wenn er verheiratet gewesen wäre.


    Jones stand auf, nahm das Päckchen, küsste seine Frau zart auf die Stirn und ging hinaus. Sie wartete, bis die Haustür sich geöffnet und hörbar wieder geschlossen hatte. Dann sah sie mich mit einem gänzlich veränderten Blick an. Jetzt war sie nicht länger die Gastgeberin, und ich spürte, dass sie sich darüber klar zu werden versuchte, ob ich zuverlässig genug war, um von ihr ins Vertrauen gezogen zu werden.


    »Mein Mann hat mir erzählt, dass Sie schon seit einigen Jahren Detektiv bei Pinkerton's sind«, begann sie.


    »Ach, da möchte ich lieber gar nicht dran denken, Mrs Jones«, erwiderte ich. »So lange bin ich schon dabei. Aber eigentlich bin ich kein Detektiv, sondern Ermittler. Das ist nicht ganz dasselbe.«


    »Inwiefern?«


    »Wir sind etwas direkter in unseren Methoden. Wenn ein Verbrechen begangen wird, beginnen wir zu ermitteln. Es ist einfach eine Frage der Vorgehensweise. Im Gegensatz zur britischen Polizei arbeiten wir nicht mit so viel Taktik, Täuschung und Raffinesse.«


    »Macht Ihnen die Arbeit Spaß?«


    Ich dachte einen Augenblick nach. »Ja. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die sehr böse sind und anderen nur Unglück und Schmerzen zufügen. Ich glaube, es ist richtig, diese Menschen zur Strecke zu bringen.«


    »Verheiratet sind Sie nicht.«


    »Nein.«


    »Waren Sie nie in Versuchung?«


    »Sie fragen ja sehr direkt.«


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich möchte Sie nur besser kennenlernen. Es ist sehr wichtig für mich.«


    »Dann will ich Ihre Frage beantworten. Natürlich bin ich in Versuchung gewesen. Aber ich bin schon als Kind ein Einzelgänger gewesen, und in den letzten Jahren habe ich zugelassen, dass die Arbeit mich auffrisst. Das Konzept der Ehe gefällt mir sehr gut, aber ich bin mir nicht sicher, dass es für mich ideal wäre.« Die Richtung, die unsere Unterhaltung genommen hatte, gefiel mir nicht und ich fühlte mich unbehaglich. »Sie haben ein sehr schönes Haus, Mrs Jones«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »und eine sehr nette Familie.«


    »Mein Mann ist sehr von Ihnen eingenommen, Mr Chase. Er hält große Stücke auf Sie.«


    »Dafür bin ich sehr dankbar.«


    »Ich frage mich, was Sie über ihn denken.«


    Ich stellte meine Kaffeetasse ab. »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«


    »Mögen Sie ihn?«


    »Wollen Sie wirklich, dass ich Ihnen diese Frage beantworte?«


    »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


    »Ich mag ihn sehr. Er hat mich, einen Fremden, in diesem Land willkommen geheißen und war außerordentlich nett zu mir, während andere, glaube ich, mir womöglich Hindernisse in den Weg gelegt hätten. Außerdem ist er, wenn ich das sagen darf, ein brillanter Kopf. Ich würde sogar noch einen Schritt weiter gehen und sagen, dass ich noch nie so einen Detektiv wie ihn getroffen habe. Seine Methoden sind außergewöhnlich.«


    »Erinnert er Sie an irgendwen?«


    Ich machte eine Pause. »Er erinnert mich an Sherlock Holmes.«


    »Ja.« Ihre Stimme war plötzlich kalt. »Sherlock Holmes.«


    »Mrs Jones– es ist ganz offensichtlich, dass Sie Ihren Mann bewusst aus dem Haus geschickt haben. Ich verstehe nur nicht ganz, warum. Aber ich finde es irgendwie unhöflich, wenn ich in seiner Abwesenheit über ihn spreche. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie beschäftigt?«


    Sie gab keine Antwort, sondern musterte mich nur sehr sorgfältig. Das Kaminfeuer warf seinen Widerschein auf ihre sanften Züge, und plötzlich kam sie mir unendlich schön vor. Schließlich sagte sie: »Mein Mann hat oben noch ein Büro. Dorthin zieht er sich manchmal zurück, wenn er besonders intensiv an einem Fall arbeitet. Möchten Sie es vielleicht sehen?«


    »Ja, gern.«


    »Ich würde es Ihnen auch sehr gern zeigen. Sie brauchen sich deswegen keine Gedanken zu machen. Ich darf jederzeit hinein, wenn ich möchte, und wir sind auch nur ein paar Minuten da oben.«


    Ich folgte ihr aus dem Wohnzimmer auf den Korridor und dann die Treppe hinauf– vorbei an etlichen Aquarellen (vor allem Vögeln und Schmetterlingen), die in schlichten Holzrahmen auf der gestreiften Tapete hingen. Wir erreichten den ersten Stock und betraten einen kleinen Raum ohne Teppich, dessen Fenster zum Garten hinausging. Ich wusste sofort, dass dies das Arbeitszimmer von Jones sein musste. Es war aber nicht er, der den Raum beherrschte.


    Das Erste, was ich auf dem Tisch liegen sah, waren verschiedene Ausgaben des Strand Magazine, die alle aussahen wie neu. Ich brauchte sie nicht aufzuschlagen, um zu wissen, was ich darin finden würde. Sie alle enthielten Berichte über die Abenteuer von Sherlock Holmes, wie sie Dr.John H.Watson erzählt hatte. Der große Detektiv war allgegenwärtig: An alle Wände waren Zeichnungen, Fotografien, Daguerreotypien und Zeitungsausschnitte geheftet, mit Überschriften wie DER BLAUE KARFUNKEL IST WIEDER DA! oder BANKRAUB AM COBURG SQUARE IN LETZTER MINUTE VERHINDERT. Auf den Bücherregalen standen etliche von Holmes verfasste Monografien und Untersuchungen. Darunter ein dickleibiger Band über die wissenschaftliche Analyse von Blutflecken, ein Buch über Verschlüsselungstechnik mit dem Titel One Hundred and Sixty Ciphers Examined und ein Drittes über die verschiedenen Formen der Tabakasche, das mich an die Zugfahrt in der Schweiz erinnerte. Es gab aber auch andere Bücher von Autoren wie Winwood Reade, Wendell Holmes, Emile Gaboriou und Edgar Allen Poe, verschiedene Enzyklopädien, Atlanten und geografische Lexika, sowie eine Ausgabe des Anthropological Journal. Aufgeschlagen war es bei einem Aufsatz über die verschiedenen Formen der menschlichen Ohren. Obwohl er spartanisch eingerichtet war– außer den Bücherregalen gab es nur den Schreibtisch, einen harten Stuhl und zwei kleine Tische, wirkte der Raum doch überladen, weil überall die eigenartigsten Dinge standen und lagen: ein Vergrößerungsglas, ein Bunsenbrenner, Phiolen mit chemischen Flüssigkeiten, eine ausgestopfte Schlange– eine Sumpfotter, schien mir–, etliche Knochen, eine Karte von Upper Norwood, eine Alraunenwurzel (Mandragora officinarum) und ein türkischer Pantoffel.


    Ich war gleich an der Tür stehen geblieben, während Mrs Jones das Zimmer betreten hatte und sich jetzt umdrehte. »Hier verbringt er mehr Zeit als irgendwo sonst im Haus. Ich glaube, ich muss nicht erklären, von wem er sich hat inspirieren lassen.«


    »Nein, das ist sehr offensichtlich.«


    »Wir haben den Namen heute Abend ja schon erwähnt.« Sie hob das Kinn. »Es gibt Zeiten, da wünschte ich, ich hätte ihn nie gehört.« Sie war zornig, und ihr Zorn machte sie zu ganz etwas anderem als der Mutter, die ihrem Kind vorgelesen hatte, oder der Gastgeberin, die bei Tisch mit mir Konversation gemacht hatte. »Das wollte ich Ihnen sagen, Mr Chase, denn es ist wichtig, dass Sie es wissen, wenn Sie mit meinem Mann arbeiten. Athelney hat Sherlock Holmes das erste Mal nach dem Mord an diesem Bartholemew Sholto getroffen, eine Ermittlung, die mit dem Verlust des Schatzes von Agra endete. Tatsächlich war er bei dieser Geschichte durchaus erfolgreich und erhielt dafür auch Anerkennung, obwohl er selbst das nie so gesehen hat und Dr.Watson ihn in seinem Bericht besonders unvorteilhaft dargestellt hat.«


    Jones hatte das schon erwähnt, aber ich sagte nichts.


    »Ihre zweite Begegnung war weitaus weniger spektakulär, da ging es nur um einen Einbruch in North London und den merkwürdigen Diebstahl von drei Porzellanfiguren.«


    »Bei den Abernettys.«


    »Das hat er Ihnen erzählt?«


    »Er hat es nur erwähnt, irgendwelche Einzelheiten kenne ich nicht.«


    »Er redet nicht gern von dieser Geschichte– und dafür hat er auch seine Gründe.« Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln. »Er hatte wieder einmal versagt. Und wieder wird Dr Watson ihn zum Gespött machen. Glücklicherweise ist diese spezielle Geschichte noch nicht veröffentlicht worden. Als alles vorbei war, hat mein Mann sich wochenlang schrecklich gequält. Warum hatte er nicht bemerkt, dass der Tote im Gefängnis gewesen war? Unter seinen Fingernägeln war Werg– ein ziemlich offensichtlicher Hinweis, wenn man's recht überlegt. Warum hatte er die Bedeutung der drei identischen Figuren nicht erkannt, die Mr Holmes sofort durchschaut hatte? Er war völlig blind gegenüber allen Hinweisen von irgendeiner Bedeutung… Er hat weder die Fußabdrücke noch die schlafende Nachbarin beachtet, nicht einmal die Falte in der Socke des Toten. Wie konnte er sich überhaupt noch Detektiv nennen, wenn er sich als solcher Tollpatsch erwiesen hatte?«


    »Jetzt sind Sie aber zu hart.«


    »Er war sich selbst gegenüber so hart. Ich sage es Ihnen im Vertrauen, Mr Chase, und ich hoffe von Herzen, dass Sie wirklich der gute Freund sind, der zu sein Sie behaupten. Nach der Abernetty-Geschichte wurde Athelney sehr krank. Er klagte über Müdigkeit, Zahnschmerzen und eine Art Knochenschwäche. Seine Handgelenke und Knöchel sind angeschwollen. Am Anfang hab ich gedacht, er sei bloß überarbeitet und brauchte nur etwas Ruhe und Sonnenschein. Aber der Arzt stellte alsbald eine viel ernstere Diagnose. Athelney hatte Rachitis, eine Krankheit, die ihn schon in der Kindheit einmal kurz heimgesucht hatte, die jetzt aber viel schlimmer zurückgekehrt war.


    Ein ganzes Jahr lang konnte er nicht zum Dienst gehen, und in dieser Zeit hab ich ihn Tag und Nacht gepflegt. Am Anfang ging es mir nur um seine Genesung, aber als er im Verlauf der Monate allmählich wieder zu Kräften kam, hoffte ich immer mehr, dass er seine Laufbahn als Polizist vielleicht aufgeben würde. Sein Bruder Peter ist Inspektor, sein Vater ist sogar zum Kriminalkommissar aufgestiegen. Es war eine Familientradition, das wusste ich sehr genau. Trotzdem dachte ich, er würde sich vielleicht etwas anderes suchen und ein neues Leben anfangen. Schließlich hatte er ein kleines Kind und eine Frau zu Hause, die fast täglich um sein Leben fürchtete, und er wusste, dass er seine alte Kraft nie wieder zurückerlangen würde.


    Aber ich täuschte mich. Das Jahr seiner Genesung benutzte Athelney nur, um sich zu Hause auf die Verbesserung seiner Karrierechancen als Detektiv vorzubereiten. Zweimal hatte er Sherlock Holmes getroffen, und beide Male war er von ihm gedemütigt worden. Er war entschlossen, auf jeden Fall zu verhindern, dass die Geschichte sich wiederholte, wenn sie ein drittes Mal zusammentreffen sollten. Mit einem Wort, Inspektor Athelney Jones würde sich zum ebenbürtigen Konkurrenten des berühmtesten Detektivs der Welt entwickeln, und deshalb stürzte er sich mit einer Leidenschaft in die Arbeit, die seine Krankheit vollkommen leugnete. Einige Spuren dieser Leidenschaft sehen Sie hier, aber Sie können mir glauben: Das ist nur ein kleiner Teil. Er hat jede Zeile gelesen, die Mr Holmes je geschrieben hat. Er hat seine Experimente wiederholt und seine Methoden studiert. Er hat jeden Kollegen befragt, der je mit ihm gearbeitet hat. Er hat, mit einem Wort, Sherlock Holmes zum großen Vorbild für sein eigenes Leben und seine Arbeit gemacht.«


    Alles, was sie sagte, erschien mir vollkommen plausibel. Vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an hatte ich bei Athelney Jones das Interesse an Sherlock Holmes gespürt. Es war mir allerdings nicht bewusst gewesen, wie verzehrend diese Leidenschaft war und wie stark sie sein ganzes Wesen bestimmte.


    »Mein Mann ist erst vor ein paar Monaten in den Dienst zurückgekehrt«, sagte die Frau des Inspektors. »Er glaubt, er habe seine Krankheit jetzt überwunden. Aber was ihn eigentlich aufrechterhält, ist seine Kenntnis von Holmes Methoden und sein Glaube, dass er jetzt genauso gut ist wie Holmes.« Es entstand eine schreckliche Pause, und dann fuhr sie stockend fort: »Ich teile diesen Glauben nicht. Möge Gott mir verzeihen, wenn ich das sage. Ich liebe meinen Mann. Ich bewundere ihn. Aber wenn er weiterhin dieser schrecklichen Selbsttäuschung unterliegt, habe ich vor allem Angst um ihn.«


    »Sie irren sich…«, sagte ich.


    »Versuchen Sie nicht, mich zu trösten. Sehen Sie sich um! Die Beweise springen einem ja ins Gesicht. Der Himmel weiß, wohin ihn diese Besessenheit treiben wird.«


    »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


    »Beschützen Sie ihn. Ich kenne diese Leute nicht, mit denen er es jetzt zu tun hat, aber ich habe schreckliche Angst um ihn. Sie scheinen so grausam zu sein. Auf seine Art ist er so arglos. Ist es falsch, dass ich mit Ihnen so rede? Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben soll, und diese schrecklichen Morde, dieses Attentat heute…«


    Sie brach ab. Das ganze Haus war vollkommen still.


    »Mrs Jones«, sagte ich. »Sie haben mein Wort, dass ich alles tun werde, um uns beide sicher durch diese Sache hindurchzusteuern. Es stimmt, dass wir es mit einem fürchterlichen Gegner zu tun haben, aber ich teile Ihre düsteren Ahnungen nicht. Ihr Mann hat mir schon mehrfach seine außerordentliche Intelligenz bewiesen. Ich bin zwar etwas älter als er, aber ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass ich der Juniorpartner bei diesem Unternehmen bin. Trotzdem verspreche ich Ihnen von ganzem Herzen, dass ich mich um ihn kümmern werde. Ich werde ihm beistehen. Und sollten wir in Gefahr geraten, werde ich alles tun, um ihn zu beschützen.«


    »Sie sind sehr gütig, Mr Chase. Mehr kann ich nicht verlangen.«


    »Er kommt bestimmt bald zurück«, sagte ich. »Wir sollten hinuntergehen.«


    Sie ergriff meinen Arm, und wir gingen zusammen die Treppe hinunter. Kurz darauf kam Jones zurück und fand uns am Kamin sitzend. Ich war gerade dabei, die fünf New Yorker Boroughs en detail zu beschreiben. Er bemerkte nicht, dass etwas nicht stimmte, und ich sagte auch nichts.


    Aber als ich zum Bahnhof zurückging, war ich tief in Gedanken versunken. Die Nacht war immer noch schwarz, und der Nebel rollte über den Bürgersteig. Irgendwo heulte ein Hund in der Dunkelheit und warnte mich vor Dingen, die ich nicht wissen wollte.
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    Als wir uns am nächsten Tag trafen, war Jones in sehr viel besserer Laune und zeigte jene eigenartige Munterkeit, Schärfe und Wachheit des Geistes, die, wie ich jetzt wusste, vom größten Detektiv aller Zeiten inspiriert war. »Es wird Sie freuen, wenn ich Ihnen sage, dass wir endlich Fortschritte machen!«, erklärte er, als wir uns vor meinem Hotel trafen.


    »Sie waren noch mal in der Chancery Lane?«, fragte ich.


    »Nein. Silas Beckett und seine Komplizen können noch warten. Es wird noch mindestens eine Woche dauern, bis sie in der Nacht verschwinden.«


    »Woher wissen Sie das so genau, wenn Sie nicht noch mal da waren?«


    »Das wusste ich schon, als wir gegangen sind, mein lieber Chase. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wo der Mann mit der Drehleier stand? Er stand genau acht Schritte entfernt von der Tür des Barbiers.«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Ich glaube, wir haben womöglich eine große Zukunft zusammen. Sie kündigen bei Pinkerton's und ich quittiere den Polizeidienst. Das Leben in London wird Ihnen gefallen! Nein, nein! Ich meine das vollkommen ernst. Diese Stadt braucht einen neuen beratenden Detektiv. Wir könnten unser Büro sogar in der Baker Street aufmachen! Was sagen Sie?«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Nun, wir haben dringende Dinge zu tun. Erstens, unser Freund Perry. Wir wissen jetzt, dass er Scotland Yard zwanzig vor drei betreten und behauptet hat, mir ein Paket bringen zu müssen, eine große Schachtel, eingepackt in braunes Papier. Er wurde in mein Büro im dritten Stock hochgeschickt.«


    »Warum hat er es dann nicht in Ihrem Büro hinterlassen?«


    »Das konnte er nicht. Ich saß ja an meinem Schreibtisch und hätte ihn sofort erkannt. Stattdessen stellte er es so nahe wie möglich zu meinem Büro ab– im Telegrafenraum auf der anderen Seite der Wand. Dort ist man das Kommen und Gehen von Boten gewohnt, und niemand hat ihn überhaupt wahrgenommen.«


    »Aber dann sind Sie gegangen.«


    »Ja. Ich bin gegangen, um mich mit Ihnen zu treffen, wie wir es verabredet hatten. Perry muss eine oder zwei Minuten Vorsprung vor mir gehabt haben. So knapp ist die Sache gewesen! Sie haben gesehen, wie er in die Kutsche gestiegen ist. Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer sein Komplize gewesen sein könnte?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Unsere Gegner haben den ersten schweren Fehler gemacht, Chase. Wenn diese Kerle ein Hansom genommen hätten für ihre Attacke, wäre es wahrscheinlich unmöglich gewesen, sie zu finden. Die Straßen sind voll von Hansomcabs mit und ohne Lizenz, und der Kutscher hätte sich nie gemeldet. Aber geschlossene Kutschen gibt es viel seltener, und wir haben den Fahrer bereits.«


    »Wie haben Sie ihn gefunden?«


    »Wir haben drei Abteilungen auf den Straßen, fast hundert Mann! Dachten Sie wirklich, wir würden so ein unerhörtes Verbrechen unbestraft lassen? Kein Gasthof, keine Gasse, kein Stall und kein Kutschhof ist übersehen worden. Unsere Leute waren die ganze Nacht unterwegs, und schließlich sind wir auf einen Mann gestoßen, der sich daran erinnern kann, eine Fuhre nach Whitehall gehabt zu haben. Er hat die Explosion gehört, und er hatte zwei Passagiere. Einer davon ist vor Scotland Yard zugestiegen.«


    »Und wohin sind sie gefahren?«


    »Ich muss erst noch mit dem Fahrer reden. Aber wenn er uns sagen kann, wo er sie hingebracht hat oder wo der Mann herkam, wissen wir mehr. Dann fällt uns Devereux doch noch in die Hände.«


    Jones war in einer Droschke gekommen, und wir fuhren gleich weiter. Während sich der Kutscher durch den nie endenden Londoner Verkehr kämpfte, sprachen wir nicht, und ich war für das Schweigen nicht undankbar. Es erlaubte mir, über das nachzudenken, was Elspeth Jones gestern Abend gesagt hatte. Ob sie geahnt hat, was uns bevorstand? Jones selbst hatte das Abendessen überhaupt nicht erwähnt, obwohl er eigentlich gemerkt haben musste, dass seine Frau die Dinge so arrangiert hatte, dass sie eine halbe Stunde lang vertraulich mit mir hatte reden können. Wusste er, dass wir in seinem Arbeitszimmer gewesen waren? Im Rückblick war mir die Begegnung ziemlich verstörend erschienen. Ich wünschte, Elspeth Jones und ich hätten noch etwas mehr gesagt… oder weniger.


    Wir gelangten schließlich zu einem Droschkenstand in der Nähe von Piccadilly Circus, dem Zentrum des Westends, dem Gegenstück zum Times Square, wenn Sie so wollen. Dort war eine kleine, blank polierte, geschlossene Kutsche mit vier Rädern abgestellt, bewacht von einem uniformierten Konstabler. Der Kutscher, ein großer Kerl mit Zylinder und einem Umhang, der sich wie ein Zelt bauschte, saß auf dem Bock, die schlaffen Zügel in beiden Händen. Seine Mundwinkel hingen herunter wie die einer Bulldogge.


    Wir stiegen von unserem Gefährt. »Mr Guthrie?«, fragte Jones und marschierte auf den Mann zu.


    »Ja, der bin ich«, sagte der Kutscher. »Und ich bin jetzt schon eine Stunde lang hier oder noch länger. Warum halten Sie einen ehrlichen Mann von der Arbeit ab?«


    Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern starrte auf uns herunter, als wäre er genauso auf dem Kutschbock fixiert wie das Pferd im Geschirr. Er war nicht mehr jung, aber wirklich gewaltig, mit einem weißen Backenbart und mehrfach gefalteten, hochroten Wangen, die ihre Farbe wohl dem Aufenthalt im Freien bei jedem Wetter verdankten– oder seiner Arterienverkalkung.


    »Ich bin sicher, dass wir Sie für Ihre Zeit entschädigen können«, erklärte Jones.


    »Ich will keine Entschädigung, Chef. Ich will Geld!«


    »Sie werden alles erhalten, was Ihnen zusteht. Aber erst müssen Sie mir sagen, was ich wissen will. Gestern haben Sie einen Mann befördert.«


    »Ich habe gestern mehrere Männer befördert.«


    »Aber einen von Ihnen haben Sie nach Whitehall gefahren, in die Nähe von Scotland Yard. Das war kurz vor drei Uhr am Nachmittag.«


    »Von Uhrzeiten habe ich keine Ahnung. Was bedeuten mir schon die Uhrzeiten?« Noch ehe Jones eingreifen konnte, schüttelte der Kutscher seinen gewaltigen Kopf, und sein Pferd machte dasselbe. Ob es Zufall oder Sympathie war, blieb unklar. »Na, schön. Ich weiß, wen Sie meinen. Der Gentleman war ziemlich groß. Weiß ich deshalb, weil er sich so zusammenfalten musste, um einzusteigen. Komischer Kunde– hab ich gedacht.«


    »Wie alt?«


    »Dreißig oder vierzig.« Mr Guthrie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht auch schon fünfzig. Ich kann es nicht sagen. Eher älter als jünger– das ist alles. Hässliche Augen. Augen, von denen man lieber nicht möchte, dass sie einen ansehen.«


    »Und wo ist er eingestiegen?«


    »Am Strand.«


    Jones wandte sich mir zu. »Das nutzt uns gar nichts. Der Strand ist sehr belebt, schon wegen der Bahnhöfe, und die Kutscher mögen ihn, weil es da nicht so viele Omnibuslinien gibt.«


    »Der geheimnisvolle Passagier kann also von überall gekommen sein.«


    »Genau. Sagen Sie, Mr Guthrie, haben Sie ihn direkt nach Whitehall gefahren?«


    »So schnell, wie's der Verkehr erlaubte.«


    »Und ist er allein gewesen?«


    »So allein, wie man nur sein kann. Er hat sich nicht gemuckst. Hat sich in eine Ecke gesetzt, den Kragen hochgeschlagen, mit dem Hut in der Stirn und den Augen auf seinen Knien. Er hat 'n paar Mal gehustet, aber kein Wort mit mir geredet.«


    »Er muss Ihnen doch gesagt haben, wo er hinwollte.«


    »Er hat gesagt ›Whitehall‹, als er eingestiegen ist. Und ›Halt!‹, als wir da waren. Genau zwei Worte sind das gewesen. Sonst nichts. Kein ›bitte‹, kein ›danke‹.«


    »Sie haben ihn also nach Whitehall gefahren. Was dann?«


    »Er hat gesagt, ich soll warten.« Der Fahrer zog beleidigt die Nase hoch, als er seinen Irrtum bemerkte. »Also noch zwei Worte, Guv'nor. Mehr nicht. ›Warten Sie!‹ Da redet mein Pferd mehr mit mir.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Sie wissen, was dann passiert ist! Ganz London weiß, was dann passiert ist. Es hat einen Krach gegeben, so laut wie japanische Böller in Vauxhall Gardens.«


    »Nein, vorher, meine ich. Was ist vorher passiert?«


    »Ja, der Kunde hat sich überhaupt nich' gerührt. ›Was will er denn?‹, hab ich gedacht. Er hat bloß dagesessen und zum Fenster rausgestarrt. Und dann is' mir eingefallen: ›Der wartet auf jemand.‹ Und da kam dieser Junge gerannt. Der Mann hat die Tür aufgehalten und der Junge is' eingestiegen. Ein Botenjunge. ›Komisch‹, hab ich noch gedacht. ›Was macht ein Botenjunge bei so einem Gentleman?‹ Aber es geht mich ja auch nichts an. Und der Mann hat gesagt, ich soll weiterfahren.«


    »Haben sie miteinander geredet, der Mann und der Junge?«


    »Ja, sie haben geredet. Aber ich hab nix verstanden. Bei dem Verkehr hört man nich', was die Leute im Wagen so reden. War ja auch fest geschlossen.«


    »Wo haben Sie die beiden hingebracht?«, fragte ich.


    »Nich' sehr weit. War eine kurze Fuhre. Über den Parliament Square zur Victoria Street.«


    »Zu einem Privathaus?«


    »Weiß ich nich', was es war. Aber die Nummer kann ich Ihnen sagen. Normalerweise kann ich mir so was nich' merken. Kein gutes Gedächtnis für Zahlen. Mein Kopf is' so voll davon, warum soll ich mir die eine mehr merken als andere? Aber für eins, zwei, drei reicht es schon. Und das ist die Nummer gewesen: 123 Victoria Street. Und da wir gerade von Zahlen reden, Guv'nor: Ich kriege zwei Shilling von Ihnen! 'n Sixpence pro Viertelstunde, und ich steh jetzt schon zwei Stunden hier, mindestens. Wie sieht's aus, Chef?«


    Jones gab dem Mann eine Münze, und wir eilten davon. An Fortnum & Mason vorbei zum Green Park. Dort hielten wir eine Droschke an, und Jones gab dem Kutscher die Adresse. »Jetzt haben wir sie!«, sagte er. »Selbst wenn sie nicht in der Victoria Street wohnen, wird das Haus uns zu ihnen führen.«


    »Der Mann in der Kutsche kann nicht Clarence Devereux gewesen sein. Der hätte die Vorhänge fest zugezogen, wenn er mit einer Kutsche gefahren wäre.«


    »Der Kutscher hat doch gesagt, er hätte sich in seine Ecke gehockt, den Kragen hochgeschlagen und den Hut heruntergezogen.«


    »Das würde aber nicht reichen für jemanden, der an schwerer Agoraphobie leidet. Und da ist noch etwas Komisches, Jones. Ich verstehe es selbst nicht, aber die Adresse, 123 Victoria Street, kommt mir bekannt vor.«


    »Wie kann das sein?«


    »Weiß nicht. Ich hab sie irgendwo gesehen oder gelesen… ich weiß es nicht.«


    Wieder fuhren wir schweigend dahin, bis wir zur Victoria Street kamen, einer ebenso breiten wie belebten Durchgangsstraße mit Arkaden und vielen eleganten Geschäften, die zum Victoria-Bahnhof hinunterführte. Auch das Haus, das wir suchten, fanden wir mühelos: ein solides, nicht eben schönes Gebäude, das erst vor kurzem gebaut worden und für ein Privathaus ganz offensichtlich zu groß war. Es erinnerte mich sofort an Bladeston House, und ich bemerkte, dass es die gleiche Aura der Unzugänglichkeit hatte: vergitterte Fenster, ein geschlossenes Tor und einen schmalen Weg, der zu einer wuchtigen Eingangstür führte. Ich sah, dass Jones nach oben zu einer blau-weiß-roten Fahne hinaufschaute, die auf dem Dach flatterte, und folgte seinem Blick dann zu der Messingplatte neben dem Eingang.


    »Die Botschaft der Vereinigten Staaten«, rief ich. »Natürlich. Wir haben ja eine Menge Korrespondenz mit den Leuten des Botschafters. Robert Pinkerton hat sogar hier gewohnt, als er London besucht hat. Deshalb kenne ich die Adresse so gut!«


    »Die Botschaft…« Jones wiederholte das Wort mit einer Stimme, die plötzlich sehr angestrengt klang. Er verstummte und ließ die Bedeutung dieser Entdeckung auf sich einwirken. »Das nutzt uns gar nichts«, sagte er schließlich. »Da dürfen wir nicht rein. Kein Polizist oder Justizbeamter darf eine Botschaft betreten. Der Kutscher hätte die beiden genauso gut auf den Mond bringen können.«


    »Aber wenn er sie nun mal hierhingebracht hat?«, rief ich. »Perry und seinen Komplizen? Ist das überhaupt möglich?« Ich packte die eisernen Gitterstäbe, als könnte ich sie auseinanderreißen. »Hat sich Clarence Devereux in der amerikanischen Botschaft versteckt? Wir müssen da rein!«


    »Das geht nicht«, wiederholte Jones. »Ich hab es Ihnen ja schon gesagt. Wir müssen uns ans Außenministerium wenden…«


    »Dann tun wir das doch!«


    »Ich glaube, dafür reichen die Beweise nicht aus. Wir haben nur die Aussage von Mr Guthrie, dass er die beiden hier abgesetzt hat, und wir wissen nicht mal, ob sie überhaupt reingegangen sind. Es ist fast so wie in Highgate. Ich bin dem Jungen zum Bladeston House gefolgt, aber wir können bis heute nicht mit Sicherheit sagen, ob er das Haus auch betreten hat.«


    »Bladeston House! Erinnern Sie sich, dass Scotchy Lavelle sich gerühmt hat, dass ihn die Botschaft beschützt?«


    »Das war auch mein erster Gedanke, Chase. Kam mir sehr erstaunlich vor, als er das sagte.«


    »Aber auf seinem Schreibtisch lag eine Einladung. Er und seine Freundin sind genau hierher eingeladen worden.«


    »Die Einladung hab ich noch in meinem Büro… oder was davon übrig ist.« Jones hatte alles potenzielle Beweismaterial aus Bladeston House mitgenommen, einschließlich des Kalenders und der Rasierseife, die uns zu Horner's of Chancery Lane geführt hatte. »Eine Party zur Feier des Unternehmertums.«


    »Können Sie sich noch an das Datum erinnern?«


    Jones sah mich an. Er wusste sofort, was ich im Sinn hatte. »Ich glaube, es war morgen Abend«, sagte er.


    »Nun, eins steht jetzt schon fest«, sagte ich. »Scotchy Lavelle kann nicht mehr hingehen.«


    »Wenn einer von uns an seiner Stelle hingeht, wäre das eine sehr heikle Sache.«


    »Für Sie vielleicht. Nicht für mich. Ich bin schließlich Amerikaner.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie da alleine hingehen.«


    »Nun, so gefährlich kann das ja nicht sein. Es ist ein Empfang für englische und amerikanische Geschäftsleute…« Ich lächelte. »Ob sich Scotchy wirklich als Geschäftsmann betrachtet hat? Na ja, kriminelle Unternehmen sind ja heutzutage auch so etwas wie ein Geschäft.« Ich wandte mich zu Athelney Jones um, und er muss wohl gesehen haben, dass ich fest entschlossen war. »Diese Gelegenheit dürfen wir auf keinen Fall ungenutzt lassen. Wenn wir uns ans Außenministerium wenden, erfährt Clarence Devereux garantiert davon und ist gewarnt.«


    »Sie glauben also, dass er da drin ist?«


    »Gibt es dafür nicht genügend Hinweise? Wir können uns doch wenigstens mal umsehen«, fuhr ich rasch fort. »Das Risiko ist schließlich gering. Wir sind doch nur zwei Gäste von vielen.«


    Jones stützte sich auf seinen Stock und starrte auf das Gitter und die fest verschlossene Eingangstür vor ihm. Der Wind hatte nachgelassen, und die Fahne hing schlaff herunter, als schämte sie sich, ihre Farben zu zeigen.


    »Na, schön«, sagte er. »Wir können es ja versuchen.«
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    Für den Empfang hatte die Botschaft sich deutlich verändert. Das Tor stand offen und den Weg zur Eingangstür beleuchtete eine Doppelreihe von Fackeln. Ein halbes Dutzend Lakaien in roten Uniformen und weiß gepuderten Perücken verbeugte sich vor den Gästen, die in Abendkleidung den Kutschen entstiegen. Die strahlenden Lichter hinter den Fenstern, die Klaviermusik, die aus der Tür drang, und die orangefarbenen Fackeln, welche die düsteren Ziegelmauern erhellten, ließen einen vergessen, dass das Gebäude eigentlich ziemlich unansehnlich und schäbig war. Man hätte denken können, dass wir in New York waren, so fröhlich flatterten die Stars & Stripes auf dem Dach.


    Athelney Jones und ich waren zusammen eingetroffen, beide im Frack und mit weißem Binder. Ich bemerkte, dass er seinen üblichen Gehstock durch ein elegantes Stück mit Elfenbeingriff ersetzt hatte, und fragte mich, ob er wohl Stöcke für alle Gelegenheiten besaß. Er wirkte nervös, schien sich zum ersten Mal seiner selbst nicht ganz sicher zu sein, und ich musste mich daran erinnern, welches hohe Risiko er damit einging, dass er hierherkam. Ein englischer Polizist, der sich unter dem Deckmantel einer falschen Identität in eine ausländische Botschaft einschlich und dort unerlaubte Ermittlungen anstellte– das konnte das Ende seiner Karriere bedeuten. Ich sah, wie er zögerte und die offene Tür musterte. Unsere Blicke trafen sich. Er nickte und wir traten ein.


    Die Einladung, die wir aus Bladeston House mitgenommen hatten, hatte er dabei. Sie war in einer tiefen Schublade gewesen und hatte glücklicherweise sowohl die Explosion als auch den Brand überlebt. Nur wenn man sie genau inspizierte, sah man, dass sie leicht angesengt war.

    



    der botschafter

    



    Mr Robert T.Lincoln,

    erbittet das Vergnügen der Gesellschaft von

    



    stand da in klassischer Copperplate und handschriftlich war hinzugefügt: Scotland Lavelle und Begleitung. Glücklicherweise war die arme Henrietta, die wir nur so kurz gekannt hatten, namentlich nicht erwähnt– wenn diesen Namen in der Botschaft denn überhaupt jemand kannte. Für den Fall, dass uns jemand fragte, hatten wir vereinbart, dass ich behaupten würde, Scott, Scotchy oder Mr Scotland Lavelle zu sein (wie er sich offenbar neuerdings nannte). Jones sollte die ungenannte Begleitung sein, und wenn man es noch genauer wissen wollte, würde er seinen eigenen Namen nennen.


    De facto wurde aber keiner von uns in irgendeiner Weise befragt. Ein livrierter Diener warf einen Blick auf unsere Einladung und winkte uns durch. Wir kamen in eine große Eingangshalle, deren Wände mit künstlichen Büchern bestückt waren, die gar nicht erst versuchten, irgendwie echt auszusehen. An beiden Enden stand je eine griechische Göttin aus Gips. Die Party selbst fand im ersten Stock statt. Von dort drang die Klaviermusik herunter. Die Treppe war mit einem dicken Teppich belegt, aber ehe man den Anstieg beginnen durfte, mussten die Gäste noch an vier Männern und einer Frau in Abendkleidung vorbei, die sich absichtsvoll so aufgestellt hatten, dass sie jeden einzeln begrüßen konnten.


    Den ersten hätte ich beinahe gar nicht bemerkt, denn er stand mit dem Rücken zur Tür. Er hatte graue Haare und stark hängende Augenlider und wirkte so blass und zurückhaltend, dass er denkbar ungeeignet erschien für ein Empfangskomitee. Außerdem war er der kleinste der vier Männer, und sogar die Frau überragte ihn deutlich.


    Dass die Dame die Frau des Botschafters war, verstand sich von selbst. Obwohl sie keineswegs schön war– ihre Nase war viel zu groß, ihre Haut war blass und ihr Haar war in schreckliche enge Locken gepresst–, hatte sie doch etwas sehr Königliches und begrüßte alle, die sich näherten, so als wäre sie der einzige Grund dafür, dass die Gäste gekommen waren. Gekleidet war sie in braunen Wolldrillich mit mächtigen Puffärmeln und einem Halsband. Als ich ihre Hand ergriff und mich verneigte, roch ich Lavendelwasser.


    »Scotland Lavelle«, murmelte ich.


    »Willkommen, Mr Lavelle.« Die Monarchin selbst hätte es nicht mit weniger Begeisterung sagen können.


    Ihr Ehemann, ein breitschultriger Hüne mit tiefschwarzem Haar, das sich– geteilt von einem Scheitel– in zwei entgegengesetzten Wellen auf seinem Kopf breitmachte, war etwas freundlicher. Das Lächeln in seinem Gesicht kämpfte allerdings vergeblich gegen den tiefen Ernst seiner Augen, und seine Gesten waren so förmlich, dass sie ein bisschen gestelzt schienen. Seine Wangen und sein Mund wurden nahezu völlig von einem gewaltigen, schwarzen Vollbart bedeckt, der sich bis zu seinen Ohren erstreckte und mir fast etwas zottelig schien. Ich hatte beobachtet, wie er die Gäste begrüßte, die vor mir in der Reihe standen, und ich fragte mich, ob er und seine Frau etwas zu verbergen versuchten. Sie hatten erst kürzlich etwas sehr Trauriges erlebt, und es gelang ihnen nicht, das zu vergessen. Es war immer noch bei ihnen, umgab sie auch hier in diesem Saal.


    Und schon stand ich vor ihm und wiederholte erneut meinen falschen Namen. Ich gewöhnte mich allmählich daran. Er packte meine Hand mit einem energischen Griff. »Ich bin Robert Lincoln«, erklärte er.


    »Mr Lincoln…« Der Name war mir natürlich vertraut.


    »Es ist mir eine große Freude, Sie in meinem Londoner Haus zu begrüßen, Mr Lavelle. Darf ich Ihnen meinen Councillor vorstellen, Mr White?« Das war der dritte Mann in der Reihe, ebenfalls bärtig, aber zehn Jahre jünger als der Botschafter selbst. Er verbeugte sich. »Ich hoffe, der Abend ist ebenso angenehm wie nützlich für Sie.«


    Ich wartete, bis sich auch Athelney Jones vorgestellt hatte, dann schritten wir gemeinsam die Treppe hinauf.


    »Lincoln…?«, fragte er.


    »Der Sohn von Abraham Lincoln«, erläuterte ich. Wie hatte ich bloß vergessen können, dass dieser Abkömmling einer der berühmtesten amerikanischen Familien jetzt als Botschafter an den Hof von St. James geschickt worden war? An dem Abend, als sein Vater ermordet worden war, war auch für seinen Sohn ein Platz in der Loge reserviert gewesen. Das Schicksal seines Vaters hatte ihm viel Sympathie eingebracht, und es schien nicht ausgeschlossen, dass Robert Lincoln bei den nächsten Präsidentschaftswahlen als Kandidat antreten könnte.


    »Diese Hochstapelei ist mein Untergang«, sagte Jones. Er meinte es offenbar nicht nur als Scherz.


    »Wir sind doch drin«, sagte ich. »Und bislang ohne alle Probleme.«


    »Es widerstrebt mir einfach, mir vorzustellen, dass eine Bande von Verbrechern sich in einer amerikanischen Botschaft versteckt«, sagte er. »Sich das vorzustellen, ist ganz unerträglich.«


    »Nun, immerhin haben sie Lavelle eingeladen«, sagte ich. »Schauen wir mal, ob wir den dicken Jungen und den Mann aus der Kutsche entdecken!«


    Durch einen Bogen traten wir in einen Raum, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte, mit wandhohen Fenstern, die vielleicht einen schönen Ausblick auf den dahinterliegenden Garten gewährt hätten, wären sie nicht mit dichten Vorhängen verhängt gewesen. Es waren schon über hundert Gäste versammelt, die sich leicht irritiert unterhielten, während ein junger Mann dem Klavier kuriose Synkopen entlockte, wie man sie neuerdings in manchen Bars in New York hörte. Es hieß, dass diese Musik aus den Straßen von New Orleans stammte. An einer Wand war ein langes Buffet mit Gläsern und verschiedenen Bowlen aufgebaut, die bunte Früchte enthielten. Kellner eilten schon jetzt durch die Menge, mit großen Silbertabletts, auf denen sich rohe Austern mit Radieschen und Gurken, Fischbällchen, Blätterteigpasteten und dergleichen Köstlichkeiten befanden. Zu meiner Verblüffung standen oft Kärtchen daneben, die für Dinge wie E.‌C.Hazard's Tomatenketchup, Essig aus Baltimore oder Colburn's Philadelphia Mustard Reklame machten. Andererseits war das ein Treffen der Industrie- und Handelskammer, und das Personal der Botschaft hielt es vielleicht für angemessen, die Produkte der Sponsoren ins rechte Licht zu rücken.


    Viel unternehmen konnten wir nicht. Der Empfang fand in diesem Saal statt, und wir konnten schlecht in den übrigen Räumen der Botschaft herumkriechen und nach Clarence Devereux suchen. Wenn er hier war, gab es die Möglichkeit, dass wir auf ihn stießen– oder zumindest auf jemanden, der ihn kannte. Wenn nicht, dann hatten wir unsere Zeit vertan.


    Wir tranken einen Mint Julep (»Mit Bourbon von Four Roses, Kentucky«, stand auf dem Kärtchen) und mischten uns unter die übrigen Gäste. Es waren mittlerweile zwei- oder dreihundert– alle in feinster Abendgarderobe, und mir fiel der kleine Mann von der Tür wieder auf. Er schickte gerade ärgerlich einen Kellner weg, der ihm einen Teller mit Würstchen anbot. »Ich esse kein Fleisch!« Die schrill hervorgestoßenen Worte schienen irgendwie unangemessen und passten nicht recht zu dem Anlass.


    Schließlich kamen der Botschafter, seine Frau und der Councillor aus der Eingangshalle herauf und zeigten damit, dass die Gesellschaft jetzt vollzählig war. Robert Lincoln beherrschte den Raum. Wo immer er stand, bildete sich sofort ein Kreis von interessierten Zuhörern, und man konnte sich dem so wenig entziehen, dass auch Jones und ich uns bald in einem solchen Kreis wiederfanden.


    »Was soll jetzt mit der Robbenjagd werden?«, fragte ein ziemlich beleibter Mann. Mit seinem Schnauzbart und seinen Knopfaugen erinnerte er mich sehr an ein Walross. »Wird es in der Beringsee Krieg geben?«


    »Das glaube ich nicht, Sir«, sagte Lincoln auf seine stille Art. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass es zu einem Vertrag kommt.«


    »Aber es sind doch amerikanische Robben!«


    »Ich glaube nicht, dass sich die Robben als Amerikaner, Kanadier, Russen oder sonst etwas fühlen«, sagte Lincoln mit einem Augenzwinkern. »Vor allem nicht, wenn sie am Ende doch nur als Handtasche enden.« Damit war das Thema für ihn erledigt, und er wandte sich plötzlich mir zu. »Und was hat Sie nach London gebracht, Mr Lavelle?«


    Ich war so überwältigt, dass er sich an meinen Namen erinnerte (oder zumindest den, den ich ihm genannt hatte), dass ich nicht zu antworten vermochte, aber Jones sprang sofort für mich ein. »Wir sind Finanzmakler, Sir.«


    »Und Sie sind…?«


    »Mein Name ist Jones.«


    »Ich freue mich, Sie bei uns zu sehen.« Er nickte in Richtung des jungen Mannes, der neben ihm stand. »Mein Freund Mr White ist der Ansicht, dass wir vor allem Zentral- und Südamerika als natürliche Handelspartner betrachten sollen. Aber ich bin fest überzeugt, dass Europa die Zukunft ist. Wenn ich oder die Botschaft Ihnen irgendwie behilflich bei Ihren Unternehmungen sein können…«


    Er wollte schon weitergehen, aber ehe er ganz so weit war, krähte ich plötzlich: »In einer Hinsicht könnten Sie uns vielleicht wirklich helfen, Sir…«


    Er schien leicht auf den Füßen zu schwanken. »Und womit?«, fragte er.


    »Wir suchen nach einem Kontakt zu Clarence Devereux.«


    Ich hatte die Worte absichtlich laut gesagt, und ich hatte den Eindruck, dass sich ein plötzliches Schweigen über den Saal legte. Oder bildete ich mir das bloß ein?


    Der Botschafter sah mich ratlos an. »Clarence Devereux? Wer soll das sein? Ich kann nicht sagen, dass ich den Namen kenne.«


    »Er ist ein Geschäftsmann aus New York«, erwiderte ich.


    »In welcher Branche ist er denn tätig?«


    Noch ehe ich antworten konnte, griff der Councillor ein. »Wenn dieser Gentleman sich bei der Botschaft hat registrieren lassen, wird unser Sekretariat Ihnen sicher helfen können«, sagte er. »Melden Sie sich doch einfach.« Ganz sacht, ohne dass man sagen konnte, wie es geschah, führte er den Botschafter weiter.


    Jones und ich blieben allein zurück.


    »Mr Jones! Mr Pinkerton!«


    Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich diese Begrüßung hörte. Ich drehte mich um und da standen Edgar und Leland Mortlake. Zwar waren sie dem Anlass angemessen im Frack, aber sonst wirkten sie genauso wie im Bostonian. Es schien, als wäre seit unserer Begegnung dort keine Sekunde vergangen.


    »Vielleicht irre ich mich«, begann Edgar Mortlake. »Aber ich hatte den Eindruck, dass seine Exzellenz, der Herr Botschafter, Sie gerade als Scotland Lavelle begrüßt hat. Aber das war sicher ein Irrtum, denn der arme Scotchy ist bestimmt nicht in der Verfassung, an so einem Fest teilzunehmen.«


    »Ein Skandal!«, knurrte Leland Mortlake. Seine dicken Lippen zogen sich voller Empörung zusammen. »Mir scheint, dass Sie ganz ohne Berechtigung hier sind. Sie waren nicht eingeladen. Sie haben die Einladung Scotchys gestohlen, nicht wahr? Und– was noch schwerer wiegt– Sie haben Mr Lincoln belogen, den amerikanischen Botschafter.«


    »Wir sind im Rahmen unserer Ermittlungen hier«, sagte Jones. »Gestern wurde ein Anschlag auf Scotland Yard verübt, bei dem drei Polizeibeamte getötet wurden. Sie werden wahrscheinlich behaupten, dass Sie nichts davon wissen. Aber das können wir ein andermal diskutieren. Wir gehen jetzt.«


    »Das glaube ich nicht.« Edgar hob die Hand, und ein jüngerer, etwas aufgeblasener Kerl, den ich bisher nicht bemerkt hatte, kam eilig herbeigelaufen, als hätte er schon seit längerem Unrat gewittert. »Diese beiden Herren sind Detektive. Der eine ist ein Pinkerton-Agent. Der andere ist von Scotland Yard. Sie sind unter Vortäuschung falscher Tatsachen ins Haus eingedrungen und haben sogar den Botschafter selbst zu verhören versucht.«


    Der Beamte starrte uns an. »Ist das wahr?«, fragte er.


    »Es trifft zu, dass ich Polizist bin«, bestätigte Jones. »Und ich habe auch gerade mit Mr Lincoln gesprochen. Aber ich habe ihn nicht verhört, und das war auch nicht meine Absicht.«


    »Sie müssen diese Männer entfernen lassen«, rief Edgar.


    »Verhaften lassen!«, verbesserte Leland. Wie immer schaffte er nicht mehr als zwei Worte.


    Dem Beamten war das alles sehr unangenehm. Es war ihm nur allzu bewusst, dass diese Auseinandersetzung in einem dicht gefüllten Raum stattfand und der Botschafter und seine Frau nur wenige Meter entfernt standen. Jones hatte seine ruhige Haltung bewahrt, aber ich sah, dass er zutiefst beunruhigt war. Die beiden Brüder triumphierten und genossen unsere missliche Lage. »Meine Herren, es ist wohl besser, wenn Sie mit mir mitkommen«, sagte der Beamte am Ende.


    »Gern.« Jones und ich verließen die Party und folgten ihm aus dem Saal. Keiner sagte etwas, bis wir den Flur erreicht hatten und die Türen sich hinter uns schlossen. Sobald wir allein waren, wandte Jones sich erneut an unsere Eskorte. »Ich leugne nicht, dass wir nicht hätten herkommen sollen und dass wir zumindest gegen das Protokoll verstoßen haben. Dafür kann ich mich bloß entschuldigen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie von meinen Vorgesetzten volle Genugtuung dafür erhalten werden. Und jetzt– mit Ihrer Erlaubnis– werden wir uns verabschieden.«


    »Ich bedaure sehr«, sagte der Beamte. »Ich kann das nicht allein entscheiden. Ich muss das mit meinen Vorgesetzten abklären, ehe ich Ihnen gestatten kann, das Haus zu verlassen.« Er führte uns zu einer Tür. »Bitte warten Sie ein paar Minuten. Wir werden Sie nicht lange aufhalten.«


    Wir gedachten nicht, mit ihm darüber zu streiten. Er brachte uns in eine Art Wartezimmer, in dem ein Tisch und drei Stühle standen. An der Wand hing ein Bild des amerikanischen Präsidenten. Das große Fenster ging zur Victoria Street hinaus, wo Dutzende hell erleuchtete Kutschen vorbeifuhren. Unten im Vorgarten brannten noch immer die Fackeln. Er schloss die Tür und wir waren allein.


    Jones ließ sich schwer auf einen der Stühle fallen. »Das ist eine üble Geschichte«, bemerkte er.


    »Und daran bin nur ich schuld«, erklärte ich rasch. »Ich kann gar nicht sagen, wie ich den übereilten Entschluss bedauere, der uns hierhergebracht hat.«


    »Es war wohl von Anfang an aussichtslos. Aber ich will nicht Ihnen die Schuld geben. Es war meine eigene Entscheidung, und es ist ja nicht uninteressant, dass die beiden Mortlakes heute Abend hier sind.« Er schüttelte den Kopf. »Aber davon abgesehen möchte ich lieber nicht wissen, was jetzt auf uns zukommt.«


    »Die werden Sie schon nicht rauswerfen.«


    »Vielleicht bleibt ihnen gar nichts anderes übrig.«


    »Nun, was macht das schon?«, sagte ich. »Sie haben das erstaunlichste Gehirn, das mir je begegnet ist. Seit wir uns in Meiringen begegnet sind, war mir klar, dass Sie etwas ganz anderes sind als Lestrade und die anderen. In all den Jahren bei Pinkerton ist mir kein Agent begegnet, der sich mit Ihnen vergleichen könnte. Vielleicht wird Scotland Yard sich von Ihnen trennen, aber ich kann Ihnen versichern, mein lieber Jones, dass sie bald wieder auf sie zukommen werden und Sie um Hilfe bitten. London braucht einen neuen beratenden Detektiv. Das haben Sie selbst gesagt.«


    »Stimmt schon. Ich habe darüber nachgedacht.«


    »Dann sollten Sie es auch in die Tat umsetzen. Und vielleicht bleibe ich tatsächlich ein bisschen länger in London, ganz wie es Ihre Frau angeregt hat. Ja– warum eigentlich nicht? Ich könnte Ihr Dr Watson werden, und ich garantiere Ihnen, in meinen Berichten stehen Sie in einem ganz anderen Licht da als in seinen.« Darüber musste er lachen. Ich ging zum Fenster und schaute auf die wartenden Diener und Kutschen hinunter. »Warum müssen wir hier warten?«, fragte ich. »Zum Teufel damit! Lassen Sie uns einfach gehen, Jones. Mit den Konsequenzen können wir uns morgen immer noch herumschlagen.«


    Aber noch ehe Jones antworten konnte, öffnete sich die Tür und der Beamte kehrte zurück. Er ging an mir vorbei, zog die Vorhänge zu und versperrte den Ausblick.


    »Dürfen wir jetzt gehen?«, fragte ich.


    »Nein, Sir. Der Dritte Sekretär möchte Sie sprechen.«


    »Und wo finden wir den?«


    »Er wird gleich hier sein.«


    Er hatte es kaum gesagt, als sich die Tür erneut öffnete und der Sekretär hereintrat. Ich erkannte sofort den kleinen, grauhaarigen Mann wieder, den ich in der Eingangshalle gesehen hatte. Jetzt, aus der Nähe, sah er noch kleiner aus. Irgendwie erinnerte er mich an die Puppe, die Jones seiner Tochter gekauft hatte. Er hatte ein sehr rundes Gesicht, in dem Mund, Nase und Augen dicht zusammenstanden. Sein dünnes, flaumiges Haar zeigte einen Schädel, der gepfeffert mit braunen Flecken war. Besonders eigenartig waren die Finger, die zwar normal geformt, aber viel zu klein für die Hände waren, höchstens halb so lang, wie sie hätten sein sollen.


    »Danke, Mr Isham«, sagte er und schickte unseren Bewacher fort. Er hatte eine merkwürdig hohe Stimme. »Wollen wir uns vielleicht setzen, meine Herren? Das ist eine dumme Geschichte. Wir müssen uns kurzfassen.«


    Wir setzten uns auf die drei Stühle.


    »Bitte erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Coleman De Vriess. Ich bin der Dritte Sekretär hier in der Gesandtschaft. Sie sind Inspektor Athelney Jones von Scotland Yard?« Jones nickte, und der Beamte wandte sich mir zu. »Und Sie…?«


    »Mein Name ist Frederick Chase. Ich bin amerikanischer Staatsbürger, leitender Ermittler bei der Agentur Pinkerton in New York.«


    »Warum sind Sie hier?«


    Die Antwort gab Jones. »Sie haben von dem Bombenangriff auf Scotland Yard gehört, vor zwei Tagen? Ich habe Grund zu der Annahme, dass ich das Ziel eines Attentats war, bei dem es drei Todesopfer und zahlreiche Verletzte gab.«


    »Und Ihre Ermittlungen haben Sie hierhergeführt?«


    »Wir halten es nicht für ausgeschlossen, dass sich der Verantwortliche für dieses Attentat im Schutz der Botschaft versteckt, ja.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Sein Name ist Clarence Devereux.«


    De Vriess schüttelte den Kopf. »Abgesehen vom Botschafter und seiner Frau gehören zum Personal der Botschaft nur zwölf Beamte und Angestellte«, sagte er. »Ich kann Ihnen versichern: Den Mann, von dem Sie reden, kenne ich nicht. Natürlich haben wir von den Ereignissen bei Scotland Yard gehört. Mr Lincoln hat dem Commissioner sofort sein Beileid bekundet. Ich kann auch verstehen, dass Sie die Täter unbedingt und mit allen Mitteln zu fassen versuchen. Gleichzeitig muss ich aber betonen, dass Ihr Erscheinen hier in der Botschaft vollkommen inakzeptabel ist. Sie sind sich, Sir, der exterritorialen Unverletzlichkeit der Botschaft ohne Zweifel bewusst. Die britischen Justizbehörden haben keinen Zugang zur Botschaft, und dass ein britischer Polizist hier eindringt, ist eine flagrante Verletzung internationaler Vereinbarungen.«


    »Moment mal!«, rief ich. »Wir haben heute Abend zwei Männer in diesem Gebäude getroffen, Edgar und Leland Mortlake, von denen wir wissen, dass sie Gangster der übelsten Sorte sind. Ich habe bei Pinkerton's ihre Akten gesehen und weiß, was für Burschen das sind. Es stimmt, Inspektor Jones und ich haben vielleicht gegen die Gepflogenheiten des internationalen diplomatischen Protokolls verstoßen, aber wollen Sie wirklich dasitzen und diese Leute beschützen? Insbesondere im Hinblick auf das, was vor zwei Tagen passiert ist?«


    »Amerikanische Bürger zu schützen, ist die Aufgabe dieser Gesandtschaft«, gab de Vriess trocken zurück. Seine Stimme hatte sich nicht verändert, aber seine Augen funkelten vor Wut. »Nach meinem Kenntnisstand sind die beiden Herren, von denen Sie sprechen, Geschäftsleute… sonst nichts. Haben Sie Beweise, dass sie in diesem Land irgendwelche Verbrechen begangen haben? Gibt es einen Grund, ihre Auslieferung zu verlangen? Nein? Das habe ich mir gedacht. Und wenn ich mir den Hinweis erlauben darf: Es wird Ihnen nicht weiterhelfen, wenn wir zu den Anklagepunkten, die wir gegen Sie vorbringen werden, auch noch Verleumdung hinzufügen müssen.«


    »Was genau werden Sie unternehmen?«, fragte Jones.


    »Sie haben mein Mitgefühl, Inspektor Jones«, sagte der Dritte Sekretär, aber wenn man sein Gesicht sah, wusste man, dass ihm dergleichen vollkommen fremd war. Er legte seine Hände in den Schoß und verschränkte die Finger, wobei die Fingerspitzen kaum bis zu den Handknöcheln reichten. »Es ist meine Absicht, gleich morgen früh eine offizielle Beschwerde bei der Regierung Ihrer Majestät einzureichen. Ich werde darauf bestehen, dass man Sie aus dem Dienst entlässt. Was Ihren Freund angeht, so muss ich zugeben, das wir nicht viel unternehmen können, um Pinkerton's Agenten in ihre Schranken zu weisen. Deren Übergriffe und ihr unverantwortliches Benehmen sind leider nur allzu bekannt. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie aus England ausgewiesen werden, und es ist nicht auszuschließen, dass sich ein amerikanisches Gericht Ihrer annimmt. Das wäre alles, meine Herren, jetzt muss ich mich wieder unseren Gästen widmen. Mr Isham wird Sie zur Tür bringen.«


    Jones stand auf. »Eine Frage hätte ich noch«, sagte er.


    »Und die wäre?«


    »Als Sie diesen Raum betreten haben, haben Sie mich, durchaus korrekt, mit Athelney Jones angeredet. Ich frage mich, wie Sie darauf gekommen sind; denn keiner der Mortlake-Brüder kennt meinen Vornamen. Können Sie das erklären?«


    »Ich weiß nicht, inwiefern das von Bedeutung…«


    »Ich halte das für sehr interessant!« Zu meiner Überraschung machte Jones drei schnelle Schritte durch den Raum und riss den Vorhang beiseite, so dass man hinaus auf die hell erleuchtete Straße sah.


    Ich dachte zunächst, er wolle uns irgendwas zeigen, aber dann wurde mir klar, dass er ein ganz anderes Ziel verfolgte. Die Wirkung auf den Dritten Sekretär war denn auch ganz ungewöhnlich. Es war, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Einen Moment lang saß er noch auf dem Stuhl, rang nach Atem, blickte wild um sich und keuchte. Dann drehte er sich um und zwang sich, den Blick abzuwenden.


    »Ich würde Ihnen sehr davon abraten, jemanden anzuzeigen, Clarence Devereux«, sagte Jones.


    »Devereux…?« Ich sprang auf und starrte die geduckte Gestalt an.


    »Das erklärt alles«, rief Jones. »Die Beziehungen zwischen Lavelle, den Mortlakes und der Botschaft liegen offen zutage. Jetzt wissen wir auch, warum die Kutsche hierherkam und warum wir Sie ewig nicht finden konnten. Weiß Mr Lincoln eigentlich, wen er da als Dritten Sekretär beschäftigt?«


    »Machen Sie die verdammten Vorhänge zu!«, keuchte der Mann, der sich Coleman De Vriess nannte, in einem schrillen, heiseren Diskant. »Zumachen!«


    »Nichts dergleichen werde ich tun. Wer sind Sie? Geben Sie's zu!«


    »Sie haben kein Recht, hier zu sein. Gehen Sie!«


    »Wir gehen, wann's uns passt, Devereux. Aber eins sage ich Ihnen: Wir wissen jetzt, wer Sie sind. Sie können sich vielleicht noch eine Weile in der Botschaft verstecken, aber Sie können sich nicht mehr auf ihren Schutz verlassen. Wir haben Sie gefunden, und wir werden Sie nicht entkommen lassen!«


    »Sie werden tot sein, ehe Sie auch nur in meine Nähe kommen.«


    »Glaub ich nicht.«


    »Ihr kommt nicht an mich ran! Und eins schwöre ich euch… Ihr werdet diesen Tag noch bereuen!«


    Jones war bereit, jetzt zu gehen, aber ich war noch nicht fertig. »Sie sind Devereux?«, sagte ich und beugte mich über den kleinen, zitternden Mann. »Sie sind das kriminelle Verbrechergenie, das wir so lange gefürchtet haben? Sie sind nach England gekommen, weil Sie dachten, Sie könnten die gesamte Londoner Unterwelt vor Ihren Karren spannen? Wenn ich's nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würd ich's nicht glauben. Und was ich hier sehe, ist kümmerlicher als nichts.«


    Mit einem tierischen Knurren stürzte sich Devereux auf mich und hätte mich wohl auch erwischt, wenn Jones mich nicht weggezerrt hätte.


    »Können wir ihn nicht verhaften?«, rief ich. »Ich bin um die halbe Welt gefahren, um diesen Mann zu finden. Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen!«


    »Wir können nichts machen. Hier haben wir keine Befugnisse.«


    »Jones…«


    »Entschuldigen Sie, Chase. Ich verstehe Ihre Erregung. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen jetzt gehen. Es darf uns hier niemand sehen.«


    Immer noch wollte ich über Devereux, De Vriess oder wie immer er sich sonst nannte, herfallen. Der Mann zitterte mit halb geschlossenen Augen. Ich dachte an die blutige Spur, die uns hierhergeführt hatte, an das Schicksal von Jonathan Pilgrim, der von dieser Bestie oder ihren Komplizen so gnadenlos umgebracht worden war. Ich dachte an all das Leid, das er verursacht hatte. Ich glaube, wenn ich mein Taschenmesser bei mir gehabt hätte, hätte ich es ihm ohne Skrupel in den Leib gerammt, aber Jones hatte mich fest gepackt und hielt mich zurück. »Kommen Sie!«


    »Ich kann nicht gehen!«


    »Wir müssen!«


    »Wir haben keine Beweise, außer dieser merkwürdigen seelischen Krankheit, die ihn in diesen Zustand versetzt hat.«


    »Sie werden dafür bezahlen«, zischte Devereux. Er bedeckte immer noch seine Augen, während sein Körper sich krümmte. »Sie werden ganz langsam sterben.«


    Ich wollte etwas erwidern, aber Jones zerrte mich aus dem Zimmer. Der Korridor war leer, und niemand versuchte uns aufzuhalten, als wir die Treppen hinunter und hinaus auf die Straße gingen. Erst als wir wieder im Freien und ein gutes Stück von der Botschaft entfernt waren, konnte ich mich aus dem Griff meines Freundes befreien. Ich drehte mich um und holte tief Luft. »Das war Devereux! Clarence Devereux!«


    »Kein anderer. War das nicht ganz offensichtlich? Als wir in die Botschaft kamen, stand er mit dem Rücken zur Tür. Wegen seiner Agoraphobie konnte er es nicht wagen, nach draußen zu sehen! Und ehe er in das Zimmer kam, hat er aus demselben Grund seinen Handlanger vorgeschickt, damit er die Vorhänge zuzieht.« Jones lachte. »Und dann der Name! Coleman De Vriess. Der Kerl ist so eitel, dass er sich hinter denselben Initialen versteckt hat: CD.«


    »Aber mussten wir ihn denn wirklich zurücklassen? Um Himmels willen! Jones! Wir haben gerade den größten Verbrecher unserer Zeit entdeckt, und dann gehen wir einfach weg, ohne ihn zu verhaften. Ja, ohne ein böses Wort!«


    »Wenn wir versucht hätten, ihn zu verhaften, wäre alles verloren gewesen. Unsere Lage war heikel, weil wir uns unter einem falschen Vorwand eingeschlichen hatten. Ich bin fest überzeugt, dass Mr Lincoln und seine Freunde keine Ahnung haben, wen sie da in der Botschaft verstecken, aber trotzdem hätten sie ihn instinktiv in Schutz genommen, weil es ja so aussieht, als wäre er einer von ihnen.« Jones lächelte grimmig. »Aber jetzt hat der Wind sich gedreht. Jetzt sind wir wieder draußen. Wir können uns neu aufstellen und unseren nächsten Zug planen.«


    »Und ihn verhaften!«


    »Natürlich.«


    Ich schaute zurück auf die Botschaft– die Kutschen, die Lakaien, die flackernden Lichter. Es stimmte: Wir hatten Clarence Devereux gefunden. Die Frage war nur: Wie sollten wir ihn da herauslocken?
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          Die Falle

        

      

    


    In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht. Auch diesmal wurde meine Ruhe durch den lästigen Nachbarn gestört, der sein Zimmer noch nie verlassen hatte, dessen geisterhafte Gegenwart aber das ganze Hotel zu durchdringen schien. Er schien weder Frühstück noch Abendessen zu sich zu nehmen. Er war– das sagte zumindest das Zimmermädchen– am selben Tag angekommen wie ich, ging aber nie aus dem Haus. Ich überlegte mir, ihn anzusprechen, entschied mich aber dagegen. Schließlich konnte er genauso gut ein völlig harmloser Reisender sein, den ich nur in meiner Fantasie als Bedrohung sah. Wäre das Husten nicht gewesen und hätte ich ihn nicht das eine Mal kurz am Fenster gesehen, hätte ich gar nicht gewusst, dass er da war.


    Viel verstörender waren meine eigenartig verzerrten Träume von Clarence Devereux. Ich sah sein Gesicht, seine boshaften Augen und diese lächerlich kleinen Finger, die gar nicht zu einem Mann passten. Ich hörte ihn schreien: »Ich esse kein Fleisch!« Aber dann wieder hatte ich das Gefühl, vor ihm auf einem großen Teller zu liegen, mit einem Messer auf der einen und einer Gabel auf der anderen Seite. Ich wusste, er würde mich in kleine Stücke schneiden und essen. Ich war in der Botschaft bei Robert Lincoln und seiner Frau und in Bladeston House, wo das Blut meine Füße umspülte. Und schließlich war ich an den Reichenbachfällen, wo ich endlos durch das rauschende Wasser hinabfiel, bis ich schließlich die Augen aufschlug und feststellte, dass ich auf zerwühlten Laken im Bett lag, während ein heftiger Regen ans Fenster schlug.


    Beim Frühstück hatte ich keinen Appetit und aß nur sehr wenig. Ich war viel zu begierig, von Jones zu hören, ob das gestrige Abenteuer irgendwelche Konsequenzen gehabt hatte. Die Neuigkeiten, die er für mich hatte, als wir schließlich zusammentrafen, waren allerdings gar nicht gut. Ganz im Gegensatz zu meinen Erwartungen war von der amerikanischen Botschaft eine offizielle Beschwerde beim Commissioner erhoben worden. Athelney Jones wurde namentlich darin genannt.


    »Unser Freund Coleman De Vriess hatte die Frechheit, das Dokument persönlich zu unterschreiben«, sagte Jones, während wir wieder einmal in einer Droschke durch London fuhren und die Räder durch die Pfützen spritzten, die der kurze Regen hinterlassen hatte. »Die Beschwerde wurde heute Morgen um neun überbracht. Schnelle Arbeit, was?«


    »Und was passiert jetzt?«, fragte ich.


    »Ich werde höchstwahrscheinlich meine Position verlieren.«


    »Daran bin ich schuld…«


    »Aber nicht doch! Das ist ganz ohne Bedeutung. Elspeth wird überglücklich darüber sein, und auf jeden Fall haben wir noch ein paar Tage, ehe irgendetwas passiert. Erst muss eine Befragung stattfinden, dann wird ein Komitee gebildet, dann gibt es einen Bericht und schließlich eine Empfehlung. So arbeitet die britische Polizei. Das kann Wochen dauern. Und in dieser Zeit kann viel passieren.«


    »Aber was sollen wir tun?«


    »Wir stehen vor einem Dilemma, das stimmt. Wir können Clarence Devereux nicht verhaften. Sogar eine Befragung ist äußerst schwierig. Ohne Erlaubnis des Botschafters ist sie nicht möglich, und ich fürchte, nach den gestrigen Ereignissen wird er uns nicht sehr entgegenkommen. Was haben wir für Beweise,dass Devereux in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verstrickt ist?«


    »Sie haben die Akten gesehen, die ich aus New York mitgebracht habe. Und Sie haben gehört, was Ihr Kollege Stanley Hopkins berichtet hat. Der Name Devereux ist in ganz London berüchtigt.«


    »Aber der Name Coleman De Vriess nicht. Ich muss sagen, dass ist wirklich eine geniale Idee für einen Kriminellen, sich hinter einem Vorhang diplomatischer Immunität zu verstecken.« Jones lachte. Er schien völlig unverdrossen zu sein. »Nein, es gibt nur eine Möglichkeit, um Mr Devereux dingfest zu machen: Wir müssen ihn in flagranti erwischen. Wir müssen ihm eine Falle stellen. Sobald er außerhalb der Botschaft auftaucht, haben wir ihn.«


    »Aber wo sollen wir anfangen?«


    »Die Antwort ist doch ganz offensichtlich. Ich glaube– Langsam jetzt, Kutscher!–, wir sind schon da!«


    Wir waren nicht weit gefahren, und als ich mich umsah, stellte ich fest, dass wir am oberen Ende der Chancery Lane waren. Ich hatte Silas Beckett und seinen verlotterten Laden schon fast vergessen, weil sich die Ereignisse so überstürzt hatten. Aber als ich aus der Droschke stieg, sah ich, dass eine Gruppe von uniformierten Konstablern schon auf uns wartete– allerdings außer Sicht des Barbiergeschäfts und des Drehleiermanns, dessen klägliches Gedudel man hinter der Straßenecke vernahm. »Bleiben Sie dicht bei mir!«, befahl Jones. Und dann zu dem vordersten der Polizisten: »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


    »Ja, Sir.«


    »Sie dürfen sich auf keinen Fall zeigen, ehe wir nicht in diesem Laden sind.«


    Das war noch etwas, was Jones von Sherlock Holmes übernommen hatte: Die äußerst irritierende Angewohnheit, sich bis zum letzten Augenblick nicht zu erklären. Anscheinend wollte er das jetzt noch immer nicht tun, denn er sagte kein Wort, als wir um die Ecke bogen und die schlammigen Wagenspuren hinuntergingen, die zu den Staples Inn Gardens hinabführten. Sobald wir uns näherten, hörte der Drehleiermann auf zu spielen, und ich erinnerte mich, dass er sich das letzte Mal genauso verhalten hatte. Es wäre mir normal erschienen, wenn wir direkt zum Laden des Barbiers gegangen wären– das war ja wohl der Grund, weshalb wir gekommen waren–, aber stattdessen trat der Inspektor an den verstummten Drehleierspieler heran.


    »Haartonikum?«, fragte der Musikant. »Haareschneiden? Rasieren?«


    »Nein, heute nicht, danke«, sagte Jones freundlich. »Aber da Sie es erwähnen… Ich würde gern mal sehen, wie Ihre eigenen Haare geschnitten sind.« Und noch ehe ihn der Mann daran hindern konnte, hatte er ihm den Zylinder vom Kopf genommen. Ein dicker roter Schopf trat darunter zutage. »Das habe ich mir gedacht«, sagte Jones.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


    »Rotes Haar!«


    »Was spielt denn die Haarfarbe dieses Herrn für eine Rolle?«


    »Eine große, mein lieber Chase, eine große.« Jones wandte sich dem empörten Musiker zu. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich mit Mr Duncan Ross spreche? Das war doch der Name, den Sie vor zwei Jahren benutzt haben, oder? Ihr eigentlicher Name allerdings ist Archie Cooke, und das ist nicht das erste Mal, dass Sie an einem solchen Unternehmen beteiligt sind.« Der Drehleiermann fuhr zusammen und wäre wahrscheinlich geflüchtet, wenn ihn sein schweres Musikinstrument nicht daran gehindert hätte. Jones griff nach seinem Arm. »Sie und ich werden jetzt zusammen in den Barbiersalon gehen. Ich kann Ihnen nur davon abraten, irgendwie Ärger zu machen. Das würde Ihnen am Ende bloß schaden.«


    Cooke protestierte. »Ich bin ein ehrlicher Mann!«, sagte er. »Ich mache Musik. Ich werde dafür bezahlt, dass ich ein bisschen Reklame für das Geschäft mache. Mehr weiß ich nicht.«


    »Das reicht, Archie. Ich weiß Bescheid. Sie können Ihren Partner verleugnen, solange Sie wollen, aber verschwenden Sie nicht meine Zeit!«


    Zu dritt überquerten wir die Straße und betraten den schmutzigen Frisiersalon, wo wir auf Silas Beckett gestoßen waren. Ich bemerkte, dass Archie stark humpelte. Als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte, erschien der Barbier, auch diesmal aus dem Souterrain. Er war sehr verblüfft, den Drehleierspieler zu sehen, aber ein einziger Blick auf Jones sagte ihm, dass er ausgespielt hatte. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er weglaufen wollte. Vielleicht gab es ja einen Hinterausgang.


    Aber Jones hatte das offensichtlich vorausgesehen. »Bleiben Sie, wo Sie sind, John Clay!«, befahl er, ließ den Musiker los und stieß den Barbier auf den abgeschabten Friseurstuhl. »Ja! Ich weiß, wie Sie heißen. Und ich weiß auch, was Sie hier treiben. Versuchen Sie gar nicht erst wegzulaufen. Beide Enden der Straße sind von Polizisten bewacht. Aber wenn Sie mir vertrauen und mitspielen, geht die Sache vielleicht noch mal glimpflich für Sie ab!«


    Der Friseur überlegte. Dann sank er auf seinem Sessel zusammen und man hatte den Eindruck, als ob seine Maskerade wie ein Kittel von seinen Schultern fiel. Er sah plötzlich viel älter und weiser aus. Auch seine Stimme schien sich geändert zu haben: »Ich bevorzuge es, wenn Sie mich Mister Clay nennen«, sagte er.


    »Ich staune, dass Sie schon so schnell wieder aus dem Gefängnis entlassen wurden.«


    »Der Richter war ein sehr kultivierter Mann. Er hat sofort erkannt, dass ein längerer Gefängnisaufenthalt meine zarte Konstitution ruiniert hätte.« Man glaubte kaum, denselben Mann wie eben vor sich zu haben. »Es war natürlich auch nützlich, dass wir beide zufällig auf derselben Schule gewesen sind.«


    »Was…?«, begann ich.


    »Erlauben Sie, dass ich Ihnen den bekannten Mörder, Dieb, Einbrecher und Fälscher Mr John Clay vorstelle, mein lieber Chase. So jedenfalls hat Sherlock Holmes ihn beschrieben. Er ist ein Verbrecher von hohen Graden, der Erfinder der sogenannten Liga der Rotschöpfe.«


    »Ich verstehe«, rief ich. »Der Raubüberfall am Coburg Square.« Hatte ich nicht im Arbeitszimmer von Jones einen an die Wand gehefteten Zeitungsartikel darüber gesehen?


    »Der missglückte Raubüberfall!«, sagte Jones. »Als ich hierherkam, konnte ich kaum glauben, dass derselbe John Clay schon wieder aktiv war und sich an seinem modus operandi gar nichts geändert hatte. Aber ich begriff schnell, dass es offenbar genauso war. Sie gestatten, Mr Clay, dass ich meinem Freund die Sache erkläre?«


    »Tun Sie, was Sie wollen, Sir, das ist mir vollkommen gleichgültig.«


    »Na schön. Was wir hier sehen, Chase, ist ein Frisiersalon, der mit Absicht so hergerichtet ist, dass er die Kunden abschreckt. Nicht nur, dass dieser Raum schmutzig ist, auch das Haar des Friseurs ist abscheulich verschnitten. Nur ein Verrückter würde die Schere dieses Mannes an seine Haare heranlassen oder ein Haartonikum kaufen, dessen Hauptbestandteil, wie es scheint, Leim ist. Nein, man würde sich sogar bei Sweeney Todd wohler fühlen! Aber genau darauf kommt es ja an. Denn Mr Clay hat weitaus wichtigere Dinge zu tun. Genau auf der anderen Seite der Straße ist die Chancery Lane Safety Deposit Company. Seit über zehn Jahren stellt sie Tresorraum für einige der reichsten Familien von London bereit.«


    »Sechstausend Schließfächer«, murmelte Clay betrübt.


    »Mr Clay hat einen Tunnel unter der Straße gegraben«, erläuterte Jones. »Er hatte die Absicht, in den Tresor einzubrechen. Sein Komplize Archie Cooke ist ein wesentlicher Bestandteil der Operation, und zwar in zweierlei Hinsicht. Vor allem überdeckt sein grauenhaftes Gedudel den Lärm der Grabungsarbeiten unter der Straße. Wie weit der Tunnel inzwischen gediehen ist, kann man übrigens daran sehen, wo der Mann mit der Drehleier steht. Ich glaube«, sagte er zu Mr Clay, »Sie sind jetzt fast da, nicht wahr?«


    »In ein paar Tagen wären wir da gewesen.«


    »Zugleich ist die Musik auch ein Warnsignal, wenn sich jemand dem Laden nähert.«


    »Er hat aufgehört zu spielen!«, rief ich.


    »Genau. Die Stille war eine Warnung für Mr Clay. Auf diese Weise hatte er ein paar Sekunden, um nach oben zu kommen. Seine Hosen zu wechseln hatte er allerdings keine Zeit. Ich habe sofort gesehen, wie zerknittert und schmutzig sie waren. Dasselbe Indiz, das damals auch Holmes bemerkt hat.«


    »Sie haben ihn gefragt, ob er religiös sei.«


    »Nun, er hatte offensichtlich gekniet. Wenn er gebetet hätte, wäre das Ergebnis womöglich dasselbe gewesen. Aber sobald er mir sagte, dass er nicht zur Kirche geht, wusste ich, dass meine Schlussfolgerung zutraf. Beim letzten Mal hatte Mr Clay eine fantastische Idee, um einen Londoner Pfandleiher dazu zu bringen, dass er sein Geschäft verließ. Sein jetziger Plan beweist, dass er seine Erfindungskraft nicht verloren hat.«


    John Clay verbeugte sich. Ein Lächeln erschien auf seinem jungenhaften Gesicht. »Ich muss sagen, Sir, dass es mir ein gewisser Trost ist, immer nur von den besten Köpfen verhaftet zu werden. Das letzte Mal Sherlock Holmes, diesmal Sie! Erlauben Sie mir aber zu betonen, dass ich nie jemanden ermordet habe. Es hat zwar einen Todesfall gegeben, das stimmt, aber wir hatten beide getrunken, und der Mann ist gestürzt. Gestoßen wurde er nicht.«


    »Ich bin an Ihrer Vergangenheit nicht interessiert, Mr Clay. Aber es könnte sein, dass Sie einer Verhaftung entgehen oder Ihre Situation zumindest verbessern können, wenn Sie mir helfen. Kann ich Ihnen vertrauen?«


    »Sir, Sie sprechen mit einem entfernten Verwandten Ihrer Majestät der Königin– allerdings einem, der lange im Schatten gestanden hat… Wenn es möglich wäre, eine Übereinkunft zu treffen, die mir aus der gegenwärtigen Lage heraushilft, würde ich mich streng an meine Zusagen halten. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«


    »Das hatte ich gehofft, Mr Clay. Erlauben Sie mir zu erklären, wie ich meinen Weg hierher in die Chancery Lane gefunden habe. Mein Freund und ich haben den Schauplatz einer Reihe von scheußlichen Morden besucht– Bladeston House in Highgate. Der Hausherr, ein gewisser Scott oder Scotchy Lavelle, hatte den Namen dieses Geschäfts und einen Teil der Adresse in seinen Kalender geschrieben.«


    »Ich kannte Lavelle. Ich habe ihn nicht umgebracht. Aber ich war auch nicht allzu traurig, als ich von seinem Ableben hörte.«


    »Ist Ihnen der Name Jonathan Pilgrim vertraut?«


    »Nein.«


    »Er war ein Detektiv der amerikanischen Agentur Pinkerton. Er hat Ihren Plan offenbar auch gekannt. Er ist ebenfalls ermordet worden, aber er hat eine Ihrer Reklamekarten hinterlassen. Die hat uns hierhergeführt.«


    Es entstand ein kurzes Schweigen. Dann riss Clay sich zusammen. »Archie, alter Kumpel, mach uns eine Tasse Tee. Darf ich Sie in den Salon einladen, meine Herren? Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal über die Begegnung mit Gesetzeshütern freuen würde– ganz zu schweigen von einer Verhaftung und stählernen Armbändern. Aber dass Sie heute hier sind, freut mich ganz ungemein. Es ist eine große Erleichterung. Trinken Sie Tee mit mir, und ich erzähle Ihnen meine Geschichte. Bei meinem königlichen Blut: Sie haben mein Ehrenwort, dass ich Ihnen helfen will.«


    Wir zogen uns ins Hinterzimmer zurück und setzten uns auf wackelige Stühle an einem nackten, mit alter Farbe bekleckerten Holztisch, während Archie im Herd herumstocherte, um das Feuer neu anzufachen. Nach den Erklärungen von Jones schien Clay sich so weit beruhigt zu haben, dass wir fast wie drei alte Freunde zusammensaßen.


    »Ich war also in Holloway«, begann Clay. »Kein angenehmer Ort. Für einen Mann von Abkunft nicht mehr als ein Schweinestall. Ich konnte nicht einmal jemand bestechen, um eine eigene Zelle zu kriegen. Na, egal. Der Richter– habe ich schon erwähnt, was für ein reizender Mann er war?– hat mir ja zum Glück nur ein mildes Urteil verpasst, also kam ich bald wieder raus. Ich habe mich umgesehen und mir überlegt, was ich als Nächstes tun könnte. Der Fehlschlag meines Rotschopf-Projekts war ziemlich schockierend. Findest du nicht auch, Archie? Wir hatten uns solche Mühe mit den Vorbereitungen gegeben. Wirklich eine Schande, dass sich Holmes eingemischt hat. Noch ein paar Tage länger, und wir wären damit durchgekommen.


    Also, das war im Februar, als ich aus dem Knast kam. Ich hatte die Straßen kaum wieder betreten, da wusste ich schon, dass etwas nicht stimmte. Meine alten Kumpel hielten sich alle versteckt, und die Kneipen in Shoreditch waren so lustig wie Beerdigungsinstitute. Es war, als wäre Jack the Ripper zurückgekommen, um die Straßen unsicher zu machen… oder noch etwas Schlimmeres.


    Es war tatsächlich noch schlimmer, wie ich bald feststellen sollte. Eine neue Bande war in der Stadt. Amerikaner, hieß es. Anwesende ausgenommen, war ich Amerikanern nie sehr zugetan. Meiner Ansicht nach war es eine große Schande, dass mein geschätzter Vorfahr, George III, die Kolonien hat gehen lassen. Aber ich schweife ab. Diese Neuankömmlinge aus New York jedenfalls hatten sich in der Stadt breitgemacht wie die Syphilis. Viele Freunde und Kollegen habe ich durch sie verloren. Sie haben sich einfach nicht an die Regeln gehalten! Schon sechs Wochen lang waren Ströme von Blut durch die Straßen geflossen, und ich versichere Ihnen, das ist keine Metapher, was ich da benutze. Ich meine das wörtlich. Diese Leute sind unglaublich brutal.«


    Das Teewasser kochte; Archie füllte die Kanne und stellte sie auf den Tisch. Er humpelte immer noch, und ich sah, dass er Schmerzen hatte.


    »Wo war denn Moriarty?«, fragte ich.


    »Moriarty? Ich habe ihn persönlich nie kennengelernt, aber ich wusste natürlich von ihm. Alle wussten von ihm. Der Mann war gefährlich, und wenn man vor jemandem Angst haben musste, dann war das Moriarty. Der hat auch seinen Anteil genommen! Es gab kein Verbrechen in London, bei dem er nicht seinen Schnitt gemacht hat! Wir haben uns– nur insgeheim natürlich– immer darüber beschwert. Aber man muss fairerweise auch sagen, dass er immer da war, wenn man ihn brauchte. Das muss man ihm lassen. Aber er war nicht mehr da. Er war einfach verschwunden. Dieser Typ, dieser Clarence Devereux, hatte seinen Platz eingenommen. Und im Verhältnis zu Devereux sah Moriarty aus wie eine gute Fee. Obwohl Devereux sich nie zeigte, sondern nur seine Lieutenants schickte, die für ihn die Drecksarbeit machen mussten.


    Archie und ich saßen gemütlich in unserer kleinen Pension in der Petticoat Lane, die einem Juden gehörte, als sie dort einen Besuch machten, dieser schweinsäugige Scotchy Lavelle mit seinen Schlägern. Engländer oder Iren waren das, zu ihrer ewigen Schande! Denn so haben diese Neuen gearbeitet: Sie haben sich ihre Leute direkt aus der Gosse geholt. Das hat ihnen die nötige Schlagkraft gegeben– eine Armee aus den Slums und Opiumhöhlen im East End. Leute, die für eine Half Crown alles getan hätten. Kein Anstand. Keine Loyalität. Keine vaterländische Gesinnung. Und sie waren gut informiert. Sie wussten alles über die Stadt und die Profis, die sie beherrschten– die Schränker, Einbrecher, Trickbetrüger, Kartenhaie und so weiter. Und mich kannten sie auch.


    Ausgerechnet beim Frühstück sind sie über uns hergefallen. Archie haben sie an einen Stuhl gebunden. Scotchy hat uns nicht angefasst, er ist bloß auf und ab stolziert, während seine Jungs die Drecksarbeit machten. Dann hat er mir sein Angebot unterbreitet. Kann man eigentlich gar nicht so nennen. Es war die reinste Erpressung. Wenn ich ablehnte, war ich ein toter Mann, daran konnte kein Zweifel bestehen.


    Es gäbe da diesen leeren Laden in der Nähe der Chancery Lane, sagte er, gegenüber der Safety Deposit Company. Ich würde ein paar Wochen brauchen, um einen Tunnel zu graben und den Tresor zu knacken. Die Bude sei voll von Gold, Silber, Juwelen und Bargeld. Sie würden die Miete für den Frisiersalon zahlen, aber Archie und ich müssten die Buddelei machen und natürlich den Safe knacken. Das ganze Risiko lag bei uns. Aber für ihren Hinweis und ihre Freundlichkeit wollten sie ihren Anteil. Und jetzt raten Sie mal! Mr Devereux wollte die Hälfte von allem! Die Hälfte, hat Scotchy gesagt! Sogar Moriarty hat nie mehr als zwanzig Prozent verlangt.«


    »Und? Haben Sie eingewilligt?«, fragte Jones.


    »Was blieb mir denn anderes übrig? Fünf Schläger und Messerstecher um mich herum, und der Schinken und die Eier waren eh schon fast kalt. Da diskutiert man nicht lange. Aber man hat ja auch seinen Stolz. Ich habe mich mit deutlichen Worten gegen die Frechheit verwahrt. Und da hat sich dieser Teufel auf Archie gestürzt. ›Tut ihm weh!‹, sagt er. Und ich konnte nichts machen.«


    »Du hättest sie aufhalten sollen«, murmelte Archie.


    »Es ging alles zu schnell. Es war schrecklich. Sie haben ihm direkt vor meiner Nase den Schuh ausgezogen…« Clay unterbrach sich. »Zeig's ihnen, Archie!«


    Der rothaarige Junge bückte sich und zog seinen Schuh aus. Jetzt verstand ich, warum er gehinkt hatte, als wir ihn in den Laden geschleift hatten. Der Nagel des großen Zehs war herausgerissen. »Das haben die mit mir gemacht!«, flüsterte Archie, und Tränen stiegen in seine Augen. Der Fuß war immer noch geschwollen und blutig.


    »Eine Beißzange haben sie dafür benutzt«, sagte Clay. »Es gab ein Riesengebrüll, und ich mochte gar nichts mehr frühstücken. Ich wusste genau, es konnte noch schlimmer kommen. Wenn ich mich weigerte, hätten sie womöglich auch noch bei mir angefangen! Ich habe noch nie solche grausame Willkür gesehen und wusste gleich, dass ich keine Wahl hatte. Also sind wir hier eingezogen. Es war meine Idee, den Frisiersalon wieder aufzumachen und zugleich– da haben Sie völlig recht– die Kunden mit aller Macht abzuschrecken. In der ganzen Zeit, seit wir hier sind, habe ich bloß sechs Leuten die Haare schneiden müssen. Und ich hab's nicht mal so schlecht gemacht, wenn ich das sagen darf. Die meiste Zeit war ich unter der Erde und Archie hat Schmiere gestanden. Eine teuflische Arbeit, das sage ich Ihnen: Schlamm, Kalkstein und Dreck! Man fragt sich, was aus dem guten alten Lehm geworden ist, den wir früher in London hatten.«


    »Nach dem Mord an Scott Lavelle«, fragte Jones. »Haben Sie da von Clarence Devereux gehört?«


    Clay schüttelte den Kopf. »Nein, von Devereux nicht. Wir haben in der Zeitung davon gelesen, dass Lavelle tot war. Archie und ich sind losgezogen und haben mit einer Flasche Gin gefeiert. Zu schön, um wahr zu sein, hab ich gedacht. Am nächsten Tag hatten wir Besuch von einem noch mieseren Typen. Ich hab noch nie jemanden verpfiffen, aber bei dem mach ich gern eine Ausnahme. Sein Name war Edgar Mortlake. Großgewachsen, mit feinen Klamotten und schwarzem Haar. Jede Menge Pomade.«


    »Wir kennen ihn.«


    »Den möchte man lieber nicht kennen! Er hat gesagt, wir hätten noch zwei Wochen, um in den Tresor zu kommen. Danach, hat er gesagt, verlieren wir noch einen Zehennagel.«


    »Du hast doch gar keinen Zehennagel verloren!«


    »Du weißt, was ich meine, Archie. Das hat er gesagt, und seither arbeiten wir Tag und Nacht.«


    »Wie sah denn die Vereinbarung aus? Was sollte passieren, nachdem Sie in den Tresorraum gelangt waren?«


    »Mr Mortlake hat gesagt, er würde persönlich mit uns in Kontakt treten.«


    »Sie sollen die Beute ihm übergeben?«


    »Ja, genau. Er möchte alles selbst sehen. Die trauen niemandem, diese Amerikaner. Ganovenehre könn' Sie bei denen vergessen. Archie und ich haben uns schon gefragt, ob die überhaupt zufrieden sind, mit der Hälfte. Vielleicht locken sie uns auch in eine Falle und schneiden uns einfach die Kehle durch.«


    »Eine Falle?«, sagte Jones. »Es wird eine Falle geben, aber Sie werden es nicht sein, der da geschnappt wird. Jetzt würde ich gern mal Ihren Tunnel sehen, Mr Clay. Das muss ja eine ganz schöne Ingenieursleistung sein. Und es interessiert mich natürlich auch sehr, wie Sie den Tresor knacken wollen.«


    »Ach, das sind bloß dicke Londoner Ziegelmauern. Der Eingang im Erdgeschoss ist mit Stahlplatten ausgestattet, aber der eigentliche Tresorraum im Keller ist viel weniger abgesichert. Das hat Mr Devereux ausbaldowert. Bei solchen Sachen ist er nicht schlecht, das muss man ihm lassen.«


    Am Ende wurde der Tee niemals eingeschenkt. Wir stiegen die enge und steile Treppe hinunter und kamen in den Keller unter dem Laden. Es war kaum genug Platz für uns vier. Der größte Teil des Fußbodens war mit Bergen von Erde und zerschlagenen Ziegeln gefüllt. Eine Wand war durchbrochen, und als ich mich vorsichtig hinhockte, sah ich hinter dem Loch einen düsteren kleinen Tunnel, der von ein paar dürftigen Tranlampen mühsam erhellt und mit Balken notdürftig abgestützt war. Ich fand es erstaunlich, dass John Clay da drin überhaupt in der Lage sein sollte zu atmen. Schon im Keller selbst war es heiß, stickig und feucht. Er konnte bestenfalls auf den Knien arbeiten und mit geducktem Oberkörper die abgebaute Erde hinter sich wegschieben.


    »Sie waren sehr ehrlich mit mir, Mr Clay«, sagte Jones. Die Lampen warfen dunkle, flackernde Schatten auf sein Gesicht. »Und davon, was Sie in der Vergangenheit vielleicht für Verbrechen begangen haben, soll jetzt keine Rede mehr sein. Ein großes Unheil ist über England gekommen, genau wie man mir gesagt hat, aber hier bietet sich eine Gelegenheit, ein für alle Mal damit fertig zu werden. Kommen Sie, Chase. Lassen Sie uns wieder nach oben gehen! Wir sind schon zu lange im Dunkeln gewesen, und es bleibt uns nur wenig Zeit.«


    Wir stiegen die Treppe hinauf und verließen den Frisiersalon. Ich hatte Jones noch nie so entschlossen gesehen, und ich war fest überzeugt, dass die Herrschaft von Devereux bald zu Ende sein würde, auch wenn es im Augenblick noch so aussah, als hätte er die ganze Stadt fest im Griff.
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        Ganz London ist über ein Verbrechen empört, das in den frühen Morgenstunden verübt worden ist. Eine Diebesbande ist in den Tresorraum der Chancery Lane Safe Deposit Company eingebrochen, die seit über fünfzehn Jahren ein Hort der Sicherheit für Geschäfts- und Familienvermögen gewesen ist. Das hochangesehene Unternehmen mit seinen sechstausend privaten Schließfächern, die rund um die Uhr von bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht werden, schien bis gestern absolut unangreifbar. Man hatte aber offenbar nicht mit einem so tollkühnen Einbruch gerechnet, wie er letzte Nacht stattfand. Wie es aus Polizeikreisen heißt, haben die Diebe einen Tunnel unter einer Seitenstraße gegraben und ein Loch in die Wand des Tresorraums geschlagen. Anschließend fingen sie an, die Schließfächer aufzubrechen, und erbeuteten Gold, Juwelen und Bargeld im Wert von einigen hundert Pfund. Ihre Dreistigkeit hätte ihnen womöglich noch mehr eingetragen, wenn der Oberaufseher Mr Fitzroy Smith nicht die Zugluft in den Korridoren bemerkt hätte und todesmutig ins untere Stockwerk gegangen wäre, um nachzusehen. Dennoch belagern die Kunden der Chancery Lane Safe Deposit Company schon seit heute Morgen das Gebäude und verlangen Auskunft darüber, ob ihre Schätze noch da sind. Die polizeilichen Untersuchungen werden von Inspektor A.MacDonald von Scotland Yard geleitet, aber bisher gab es noch keine Verhaftungen.

        



        Ich habe keine Ahnung, wie Jones die ehrwürdige Times überredet hatte, bei seinem Spiel mitzuspielen, aber das jedenfalls war der Bericht, der achtundvierzig Stunden nach unserem Besuch bei John Clay in der Zeitung erschien. Er führte natürlich zu einer Panik. Eine ganze Meute von Wohlhabenden besetzte die Chancery Lane, und ich habe keine Ahnung, wie die Polizei damit fertig wurde. Ich nehme an, die Bediensteten der Firma waren geschickt genug, um die Kunden zu beruhigen: »Nein, Sir, Ihr Schließfach ist nicht betroffen, aber leider können wir Sie heute nicht in den Tresor lassen. Die Ermittlungen der Polizei sind noch nicht abgeschlossen.«


        Ein so wichtiges Unternehmen für achtundvierzig Stunden vollkommen dichtzumachen, war schon eine Leistung, vor allem wenn man in Rechnung stellte, dass der Einbruch gar nicht stattgefunden hatte. Aber Jones hatte nicht mehr viel Zeit, und der Einsatz war hoch. Der Commissioner hatte die Beschwerde von Coleman De Vriess inzwischen gelesen und schnellstmöglich einen Untersuchungstermin angesetzt. Eine offizielle Untersuchung war bei Scotland Yard praktisch so gut wie ein Rauswurf, erklärte mir Jones.

        



        Der Bericht der Times war am Mittwoch erschienen, aber Jones und ich trafen uns erst wieder am Donnerstag– in einem Haus in der Chiltern Street, unmittelbar südlich der Baker Street Station. Er hatte mir eine Nachricht mit der Adresse geschickt. Das fragliche Gebäude war schmal und klein, allerdings gut beleuchtet. Im Hochparterre gab es einen Salon, und darüber befand sich wohl noch ein Schlafzimmer. Wie es schien, hatte das Haus eine Weile leergestanden, aber es war vollkommen sauber. Es war sogar sorgfältig Staub gewischt worden. Jones war selbstbewusster denn je, er stand am Kamin und stützte sich auf seinen Gehstock.


        Zunächst war ich verblüfft. Was für eine Bedeutung konnte diese Adresse für unsere Ermittlungen haben? War sie in irgendeiner Weise verknüpft mit John Clay?


        Aber Jones klärte mich rasch genug auf. »Mr Clay befindet sich in Sicherheit in seinem Quartier in der Petticoat Lane. Ich habe zwei Mann zur Bewachung eingeteilt– für ihn und für Archie Cooke. Aber ich glaube nicht, dass die beiden Täubchen ausfliegen wollen. Sie sind genauso begeisterte Anhänger von Clarence Devereux wie wir beide und können es gar nicht erwarten, dass ihm Gerechtigkeit widerfährt. Insbesondere deshalb, weil sie nur dann einer Strafverfolgung entgehen werden, wenn er tatsächlich verurteilt wird.«


        »Haben sie schon Kontakt mit ihm aufgenommen?«


        »Das war gar nicht nötig. Devereux geht davon aus, dass sie eine Beute im Wert von einigen hundert Pfund gemacht haben, und er ist davon überzeugt, dass die Hälfte davon ihm gehört. In diesem Punkt war der Bericht in der Times besonders geschickt formuliert, finde ich. Aber wird das genug sein, um ihn aus der Botschaft herauszulocken? Wer weiß… Vermutlich schickt er wieder nur seine Handlanger, aber vielleicht genügt das ja, um Beweismaterial für eine Verhaftung zu sammeln. Wir müssen bloß hoffen, dass er sich schnell rührt. Mr Clay hat auf meine Anregung hin durchblicken lassen, dass er London schnell zu verlassen wünscht. Ich gehe davon aus, dass die Gegenseite davon gehört hat. Jetzt müssen wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


        »Und was ist das hier für eine Wohnung? Warum sind wir hier?«


        »Ist das nicht offensichtlich, mein lieber Chase?« Jones lächelte, und ich hatte die Vorstellung, dass ich ihn gerade so sah, wie er früher gewesen war, ehe ihn seine Krankheit geschlagen hatte. »Was immer in den nächsten Tagen geschehen wird– ich bin überzeugt, dass ich bei Scotland Yard keine Zukunft mehr habe. Meine Karriere dort ist beendet. Wir haben doch schon davon gesprochen, dass wir– Sie und ich– zusammenarbeiten könnten. Warum soll das nicht Realität werden? Meinen Sie nicht, dass das funktionieren könnte?«


        »Und diese Räumlichkeiten…?«


        »Sind für eine bescheidene Miete zu haben. Oben gibt es ein Schlafzimmer– das wäre für Sie; denn ich wohne natürlich weiter bei Elspeth und Beatrice. Aber das hier unten ist doch ein ideales Sprechzimmer. Von der Straße führen zwölf Stufen herauf, und es liegt gleich um die Ecke von… na, Sie wissen schon, wo. Wollen Sie sich das nicht überlegen, mein lieber Chase? Sie haben mir ja schon gesagt, dass Sie nicht verheiratet sind und keine Familienbande mehr haben. Ist Amerika wirklich so reizvoll, dass Sie unbedingt dahin zurückwollen?«


        »Und wovon soll ich leben?«


        »Nun, wir wären gleichberechtigte Partner. Das Geld, das wir als beratende Detektive verdienen, wäre sicher mehr als genug für unsere Bedürfnisse.«


        Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich antworten sollte. »Inspektor Jones«, sagte ich schließlich. »Sie werden nie aufhören, mich zu verblüffen. Sie kennenzulernen ist mit Sicherheiteine der bemerkenswertesten Erfahrungen in meinem Leben. Erlauben Sie, dass ich um ein wenig Bedenkzeit bitte? Ich muss mir Ihren Vorschlag erst einmal durch den Kopf gehen lassen.«


        »Aber natürlich.« Falls er über mein Zögern enttäuscht war, dann ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


        »Sie haben recht mit dem, was Sie sagen«, fuhr ich fort. »Ich führe in New York ein etwas einsames Leben und habe zugelassen, dass die Arbeit mich auffrisst. Ich weiß, dass meine Zeit bei Pinkerton ihrem Höhepunkt zustrebt, und es ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn ich eine neue Herausforderung suche. Trotzdem muss ich noch ein bisschen darüber nachdenken. Was sagen Sie, sollen wir die Sache vielleicht zurückstellen, bis unsere Arbeit getan ist und wir Clarence Devereux seiner gerechten Strafe zugeführt haben? So wie die Dinge voranschreiten, kann das ja nicht mehr lange dauern.«


        »Da gehe ich völlig mit Ihnen konform. Aber soll ich dem Vermieter sagen, dass wir interessiert sind? Ich bin sicher, wir können ihn überreden, dass er die Räumlichkeiten noch ein, zwei Wochen für uns reserviert. Und dann müssen wir– natürlich mit Ihrem Einverständnis– nach einer Mrs Hudson suchen, die sich um uns kümmert. Das ist von äußerster Wichtigkeit. Was unsere berufliche Zukunft und unsere Einkünfte angeht, bin ich völlig beruhigt. Ich habe viele Freunde bei Scotland Yard. Wir werden genügend Aufträge haben, das kann ich Ihnen versichern.«


        »Sie Holmes und ich Watson? Ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Immerhin haben die beiden ja eine Lücke hinterlassen, die jemand schließen muss.«


        Jones machte einen Schritt vorwärts und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie, und ich glaube, in diesem Augenblick waren wir uns näher als je zuvor und danach. Ich war immer noch ganz benommen von seinem Vorschlag, aber ich sah auch, dass mein Freund Athelney Jones von einem Enthusiasmus erfüllt war, als hätte er etwas gefunden, wonach er sein ganzes Leben gesucht hatte.

        



        An diesem Abend erhielt John Clay eine Nachricht von Clarence Devereux. Überbracht wurde sie von einem Straßenjungen, der für seine Bemühungen einen halben Penny erhalten hatte. Clay sollte sich am nächsten Tag um fünf Uhr nachmittags mit der gesamten Beute seines Einbruchs in das Chancery Lane Safe Deposit beim Lagerhaus 17 am Blackwall Basin im Londoner Hafen einfinden. Eine Unterschrift trug diese Einladung nicht. Dafür waren die schlichten Worte in Großbuchstaben geschrieben. Jones untersuchte sowohl die Tinte als auch das Papier mit seinem üblichen forensischen Blick, aber es gab nichts, was sie mit Amerika oder der Botschaft in Verbindung gebracht hätte. Dennoch hatte keiner von uns einen Zweifel an der Identität des Absenders.


        Die Falle war aufgestellt.


        Und so kam der Freitag. Ich hatte gerade mein Frühstück beendet, als mich der Hausknecht darüber informierte, dass ich einen Besucher hätte. »Führen Sie ihn herein«, sagte ich. Der Tee in der Kanne würde gerade noch reichen für zwei.


        »Er ist draußen«, erwiderte der Hausknecht mit schiefem Gesicht. »Er ist kein Besucher, den man in einem anständigen Haus sehen möchte. Er wartet auf Sie in der Halle.«


        Neugierig geworden, legte ich meine Serviette weg und verließ den Frühstückssaal. Tatsächlich wartete draußen in der Halle ein höchst unansehnlicher Bursche gleich neben der Eingangstür. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass er wie ein Matrose gekleidet war, allerdings hätte er wohl jedem Schiff Schande gemacht, das ihn an Bord genommen hätte. Sein rotes Flanellhemd hing ihm aus den Segeltuch-Hosen, während die Ärmel seiner dicken, dunkelblauen Marinejacke kaum bis zur Hälfte seiner Unterarme reichten. Er war unrasiert, sein Gesicht zeigte Indigoflecken und um seinen Knöchel war eine schmutzige Bandage gewickelt. Unter seinem Arm klemmte eine Krücke, und hätten der Hut und der Papagei nicht gefehlt, wäre er das Idealbild eines arbeitslosen Piraten gewesen.


        »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«, fragte ich.


        »'tschuldigung, Sir.« Der Mann tippte sich mit zwei schmutzigen Fingern an seine Schläfe. »Ich komme vom Blackwall Basin.«


        »Und was wollen Sie von mir?«


        »Ich soll Sie zu Mr Clay bringen.«


        »Ich will verdammt sein, wenn ich irgendwo mit Ihnen hingehe. Wollen Sie mir sagen, dass Clay Sie geschickt hat? Woher kannte er diese Adresse?«


        »Die hat ihm dieser Polizist gegeben. Wie heißt er doch? Jones! Er wartet schon auf Sie.«


        »Wo wartet er?«


        »Direkt vor Ihrer Nase, mein lieber Chase! Wir sollten uns auf den Weg machen.«


        »Jones!« Ich starrte ihn ungläubig an, er trat aus dem Schatten und tatsächlich verwandelte sich das Trugbild des Seemanns alsbald in meinen Freund, den Inspektor. »Sind Sie das wirklich?«, rief ich. »Teufel auch! Sie haben mich komplett zum Narren gehalten. Aber warum haben Sie sich so verkleidet? Und warum sind Sie da?«


        »Wir müssen gleich aufbrechen«, sagte Jones, und seine Stimme war vollkommen ernst. »Unser Freund, Mr Clay, wird erst später zu diesem Lagerhaus kommen, aber wir müssen dann schon längst da sein. Devereux darf nicht misstrauisch werden. Er hat die Zeitung gelesen, und er weiß, dass Clay eine Höllenangst vor ihm hat. Trotzdem dürfen wir kein Risiko eingehen. Alles muss vorbereitet sein.«


        »Und die Verkleidung?«


        »Eine unumgängliche Vorsichtsmaßnahme– und nicht nur für mich.« Er bückte sich, hob seinen Seesack auf und warf ihn mir zu. »Seemansjacke und -hosen. Sie kommen vom Trödler, sind aber gar nicht so schmutzig, wie sie auf den ersten Blick aussehen. Wie schnell können Sie sich umziehen? Ich habe draußen eine Droschke warten.«

        



        Jones hatte vorgeschlagen, dass ich doch eines Tages über unsere Abenteuer berichten könnte– im Strand vielleicht–, aber als er mich jetzt zu den London Docks mitnahm, wurde mir klar, dass er mir eigentlich eine unmögliche Aufgabe stellte. Wie soll ich dieses gewaltige Panorama beschreiben, diese wuselnde Großstadt am Rande der Großstadt, die jetzt vor mir lag? Mein erster Eindruck war der von einem verdunkelten Himmel, aber es waren keine Gewitterwolken, sondern schwarzer Rauch, der da aus zahllosen Schornsteinen quoll und sich trübe im Wasser spiegelte. Davor sah man die Umrisse hunderter Kräne und tausender Masten, eine riesige Flotte von Segelschiffen, Dampfschiffen, Schleppern, Lastkähnen, Küstenfahrern und Leichtern, von denen sich nur wenige bewegten, während die große Mehrheit festgefroren in einem großen grauen Tableau war. Ich hatte noch nie so viele verschiedene Flaggen gesehen. Es schien, als hätte sich die ganze Welt hier versammelt. Als ich näher kam, sah ich Neger, Inder, Polen und Deutsche, die in den verschiedensten Sprachen so wild durcheinanderschrien, als wäre der Turm von Babel gerade erst umgefallen und sie müssten sich aus den Trümmern retten.


        Die Themse selbst strömte breit, schwarz und gleichgültig gegenüber dem Chaos, das sie verursacht hatte, dahin. Vom Fluss aus war ein Netz von Kanälen und Hafenbecken ins Landesinnere gegraben worden, in dem von russischen Viermastern bis zu strohbeladenen Leichtern, Schaluppen und Schleppern alles zu finden war. Ladebäume und Kräne schwangen hin und her, um Getreidesäcke oder lange, nach Harz riechende Baumstämme ein- oder auszuladen. Überhaupt attackierte die Szene nicht nur Augen und Ohren, sondern auch den Geruchssinn: Gewürze, Tee, Tabak und vor allem auch Rum konnte man wahrnehmen, lange ehe man sie tatsächlich sah. Bald kam unsere Droschke nur noch im Schritttempo vorwärts. Unser Weg wurde von einer gewaltigen Menge von Matrosen und Schauerleuten, Pferden, Fuhrwerken, Wagen und Karren versperrt, und auch die breitesten Wege schienen nicht in der Lage, die Masse von Menschheit zu fassen.


        Schließlich mussten wir absteigen. Wir waren umgeben von Läden und Werkstätten– ein Schreiner, ein Stellmacher, ein Grobschmied, ein Klempner–, unbestimmten Gestalten, die hinter trüben Fenstern ihrer Arbeit nachgingen. Ein Metzger in einer blauen Schürze balancierte ein fettes, quiekendes Ferkel in einem Käfig auf seiner Schulter. Ein Haufen zerlumpter Kinder tobte vorbei– offenbar spielten sie Fangen. Aus einem Fenster ertönte ein warnender Schrei, dann– Jones hatte mich gerade noch rechtzeitig zur Seite gezogen– platschte neben mir etwas Übelriechendes aufs Pflaster herunter. Wir kamen an einem Kerzenzieher vorbei und dem unvermeidlichen Pfandleiher, einem alten Juden, der mit einem Vergrößerungsglas eine Taschenuhr untersuchte. Vor uns sah ich das erste Lagerhaus, eine hoch aufragende Konstruktion aus Holz, Eisen und Ziegeln, deren Gewicht der Boden kaum tragen konnte. In allen Richtungen ragten Flaschenzüge und Kräne heraus, und an langen Seilen wurden Weinfässer, Kisten mit schweren Gerätschaften, Säcke und Tonnen hinaufgezogen oder wieder hinuntergelassen.


        Als wir weitergingen, ließen wir den größten Teil der Menge bald hinter uns. Die Nummerierung der Lagerhäuser schien vollkommen willkürlich. Jedenfalls erreichten wir Nummer17 sehr rasch. Es war ein solider, quadratischer Bau, vier Stockwerke hoch, der in der Nähe eines Kanals unmittelbar an der Themse stand. Vorn und hinten hatte es große Tore. Jones führte mich zu einem Stapel alter Fischernetze, die auf der Kaimauer lagen, ließ sich seufzend darauf fallen und lud mich ein, neben ihm Platz zu nehmen. Ein paar zerbrochene Kisten und eine rostige alte Kanone vervollständigten unser ländliches Idyll.


        Nachdem wir eine Weile dem Glucksen des Wassers gelauscht und in den Himmel gestarrt hatten, zog Jones eine Ginflasche aus seiner Jacke und reichte sie mir. Ich öffnete sie, schnupperte daran und nahm einen behutsamen Schluck. Wie sich zeigte, war es aber nur Wasser. Jetzt verstand ich, wozu das gut war. Bis zu dem Treffen hatten wir noch mehrere Stunden. So wie wir jetzt gekleidet waren– ich sah inzwischen wie ein Tagelöhner aus, der gelegentlich in den Docks arbeitete–, würde bei unserem Anblick niemand Verdacht schöpfen. Wir passten zu unserer Umgebung. Wir sahen aus wie zwei gescheiterte Existenzen, die darauf hofften, irgendein Vorarbeiter würde ihnen aus Mitleid etwas zu tun geben.


        Glücklicherweise war es trocken und warm, und ich gestehe, dass mir der gemütliche Aufenthalt in schweigender Kameradschaft ganz gut gefiel. Überall wurde gearbeitet, während wir auf der faulen Haut lagen. Meine Uhr herauszuziehen wagte ich nicht– es war ja nicht auszuschließen, dass wir beobachtet wurden–, aber an der Wanderung der Sonne konnte ich sehen, wie der Tag allmählich voranschritt. Ich war äußerst gelassen, denn ich war fest überzeugt, dass Athelney Jones jede Regung beobachten und mich sofort darauf aufmerksam machen würde, wenn es Hinweise auf eine Annäherung von Clarence Devereux gab.


        De facto waren es aber John Clay und Archie Cooke, die zuerst kamen. Sie saßen auf einem Zweispänner, auf dessen Ladefläche ein Stapel verschiedener Waren lag, die mit einer Plane abgedeckt waren. In seiner Eitelkeit hatte Clay sich die Haare kurz schneiden lassen und sah jetzt nicht mehr ganz so übel wie in den letzten Wochen aus, als er vorgab, dass er ein ungeschickter Friseur sei. Ich hatte erwartet, dass die beiden im Freien anhalten würden, aber sie fuhren direkt in das Lagerhaus, ohne uns zu beachten. »Das Spiel beginnt!«, sagte Jones, ohne mich anzusehen.


        Eine weitere Stunde verging. Es waren immer noch eine Menge Leute auf dem Dock, denn die Arbeit würde bis zum Einbruch der Dunkelheit weitergehen und womöglich darüber hinaus. Hinter uns wurde ein mit Ölkuchen und Korn beladener Lastkahn in die Themse hinausgezogen. Clay war im Gebäude verschwunden. Ich konnte gerade noch die Rückseite des Gefährts erkennen, das ihn hergebracht hatte, der Rest war in den Schatten verborgen. Das Nachmittagslicht wurde schwächer, aber der Himmel behielt sein klägliches Grau.


        Es kam eine weitere Kutsche heran, diesmal ein schwarzes Gefährt mit geschlossenen Fenstern, zugezogenen Vorhängen und zwei grimmigen, schwarz gekleideten Männern, die auf dem Bock saßen. Es hätten Beerdigungsunternehmer auf dem Weg zum Friedhof sein können, und der Anblick des mit schwarzem Samt verhängten Fensters ließ mich hoffen, dass wir unser Ziel womöglich erreicht und Clarence Devereux aus der Botschaft gelockt hätten. War er tatsächlich gekommen, um die gestohlenen Schätze selbst in Augenschein zu nehmen? Jones stieß mich an, und wir schlurften langsam über das Dock. Die Kutsche, die gerade im Schatten des Eingangs zum Stehen kam, behielten wir fest im Auge. Jones war still und wachsam, und ich musste daran denken, dass seine ganze Karriere hier auf dem Spiel stand.


        Wir sollten beide enttäuscht werden. Es war Edgar Mortlake, der jüngere der beiden Brüder, der aus der Kutsche stieg und seine Umgebung abschätzig musterte. Auch diesmal hatte er zwei Leibwächter mitgebracht– diese Leute gingen nie allein irgendwohin. Sie stellten sich neben ihn und gaben ihm Deckung, ganzso wie in Bladeston House, als wir ihm zuerst begegnet waren. Wir näherten uns, hielten uns aber im Schatten und außer Sicht. Es war nicht auszuschließen, dass Mortlake ein paar Leute außerhalb des Gebäudes postiert hatte, aber wir beide stellten ja keine offensichtliche Gefahr dar– das hoffte ich wenigstens. Auf jeden Fall konnten wir jetzt besser sehen, was im Inneren des Lagerhauses vorging.


        Das Bild, das sich uns bot, erinnerte mich an ein Theater der Shakespearezeit: Drei Ränge umgaben eine zentrale Bühne und hätten den Zuschauern– wenn es sie denn gegeben hätte– eine hervorragende Aussicht geboten. Das Gebäude war genauso hoch wie breit und wurde von einem großen, runden Fenster aus farbigem Glas in der Rückwand beherrscht, wie man es auch in gotischen Kirchen oft findet. Schweres Balkenwerk war unter der Decke zu sehen, zahllose Seile, zum Teil mit Haken und Gegengewichten, hingen herunter, um Lasten nach oben auf die Zwischenböden befördern zu können. Hier und da waren kleine Kontore versteckt. Das Erdgeschoss, wo das Drama sich abspielen sollte, war offen und beinahe leer. Der Boden war mit Sägemehl bestäubt. Wie es schien, war das ganze Ensemble inzwischen versammelt.


        Der Zweispänner stand auf der linken Seite, die Pferde schnaubten und schüttelten ungeduldig die Köpfe. Aus Brettern waren zwei Tische improvisiert worden und dahinter standen John Clay und Archie Cooke wie zwei Ladenbesitzer, die es mit schwieriger Kundschaft zu tun haben. Auf den Tischen lagen ungefähr fünfzig Ausstellungsstücke: silberne Löffel, Gabeln und Messer, Kerzenleuchter, Diademe, Armbänder, Ringe und Halsketten, mehrere Ölgemälde, Kristallglas und Vasen aus Porzellan, aber auch Münzen und Banknoten. Ich hatte keine Ahnung, wo das alles herkam– das Chancery Lane Safe Deposit war ja in Wirklichkeit gar nicht angerührt worden. Wahrscheinlich hatte Jones das Zeug aus der Asservatenkammer von Scotland Yard entliehen.


        Von unserer Position aus konnten wir die Unterhaltung belauschen, die sich entspann. Mortlake stolzierte an den zwei Tischen entlang, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er trug einen schwarzen Gehrock, aber seinen Spazierstock hatte er nicht dabei. Als er John Clay gegenüberstand, blieb er stehen. Seine Augen glitzerten vor Feindseligkeit. »Ein klägliches Ergebnis, Mr Clay«, sagte er. »Ganz jämmerlich, das entspricht überhaupt nicht unseren Erwartungen.«


        »Wir haben Pech gehabt, Mr Mortlake«, erwiderte Clay. »Der Tunnel hat wunderbar funktioniert, auch wenn es eine höllische Arbeit war– das können Sie sich gar nicht vorstellen. Aber leider sind wir gestört worden, ehe wir genügend Schließfächer aufbrechen konnten.«


        »Ist das wirklich alles?« Mortlake trat nahe an Clay heran. Er stand vor ihm wie eine gierige Krähe vor einem Maulwurf. »Du hast dir doch nicht etwa einfallen lassen, etwas zurückzuhalten?«


        »Das ist alles, Sir. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«


        »Bei unserem Leben!«, stieß Archie hervor.


        »In der Tat!«, sagte Mortlake. »Wenn ihr lügt, seid ihr tot!«


        »Was da liegt, sind doch mindestens tausend Pfund«, beharrte Clay.


        »In der Zeitung hat etwas anderes gestanden.«


        »Die Zeitungen lügen. Die Safe Deposit Company wollte ihre Kunden nur nicht beunruhigen. Tausend Pfund, Mr Mortlake! Fünfhundert für jeden. Gar nicht so schlecht für ein paar Wochen Arbeit. Und gearbeitet haben schließlich bloß Archie und ich. Sie und Ihre Freunde kommen doch gut dabei weg!«


        »Meine Freunde sind da ganz anderer Ansicht. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mr Devereux alles andere als zufrieden ist. Er hatte weit mehr erwartet. Er geht davon aus, dass Sie den Vertrag nicht erfüllt haben, und hat mir Weisung gegeben, den gesamten Ertrag zu beschlagnahmen.«


        »Den gesamten Ertrag? Alles?«


        »Sie können das hier behalten.« Mortlake beugte sich vor, nahm einen silbernen Eierbecher vom Tisch und drückte ihn Clay in die Hand. »Zur Erinnerung an Ihre Arbeit.«


        »Einen Eierbecher?«


        »Einen Eierbecher und Ihr Leben. Wenn Mr Devereux das nächste Mal Ihre Dienste in Anspruch nimmt, werden Sie sich hoffentlich etwas einfallen lassen, was auch einen angemessenen Ertrag bringt. Es gibt da eine Bank am Russell Square, die unser Interesse geweckt hat. Ich empfehle Ihnen dringend, London nicht zu verlassen– versuchen Sie's gar nicht erst. Wir werden uns zum gegebenen Zeitpunkt bei Ihnen melden.« Mortlake nickte seinen Leibwächtern zu, die etliche Säcke hervorzogen und anfingen, die auf dem Tisch befindlichen Wertgegenstände darin zu verstauen.


        Inspektor Jones hatte genug gesehen. Er trat ins Licht und zog eine Signalpfeife aus seiner Tasche. Ein einziger durchdringender Pfiff, und plötzlich erschienen ein Dutzend Polizisten in voller Uniform an den beiden Toren und versperrten die Fluchtwege. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wo sie sich versteckt hatten. Waren sie in einem der Kähne verborgen gewesen, die an der Kaimauer lagen? Hatten sie sich in den Kontoren der Handelsfirmen versteckt? Wo immer sie hergekommen waren– sie waren jedenfalls gut geschult und hatten die Verbrecher innerhalb von Sekunden umstellt. Hochaufgerichtet trat Jones auf Mortlake und seine Männer zu.


        »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Mr Mortlake«, erklärte Jones mit lauter Stimme. »Ich habe alles gehört, was hier gesagt worden ist. Auch den Namen Ihres Komplizen und Auftraggebers habe ich mir notiert. Ich verhafte Sie wegen Mitwisserschaft und Verschwörung zum Einbruchsdiebstahl und der Entgegennahme von Raubgut. Sie haben den Beweis geliefert, dass Sie Teil einer kriminellen Organisation sind, die mit ihren Bluttaten Angst und Schrecken in Londons Straßen verbreitet. Aber damit hat es jetzt ein Ende. Sie, Ihr Bruder und Clarence Devereux werden sich vor Gericht verantworten müssen…«


        Während dieser Ansprache hatte Edgar Mortlake ausdruckslos dagestanden. Als Jones zum Ende seiner Rede gekommen war, wandte sich Mortlake nicht ihm zu, sondern dem Einbrecher, John Clay, der unbehaglich blinzelte. »Du hast das gewusst«, sagte er einfach.


        »Sie haben mir keine Wahl gelassen. Aber ehrlich gestanden, ist mir das auch egal. Ich habe genug von Ihren Drohungen, ihrer Gier und Gewalt. Und was Sie meinem Freund Archie angetan haben, kann ich Ihnen auch nicht verzeihen. Sie bringen das Verbrechen nur in Verruf. London wird aufatmen, wenn wir Sie los sind.«


        »Du hast uns verraten!«, schrie Mortlake.


        »Warten Sie…«, sagte Clay.


        Ich sah Mortlakes Arm vorwärtsschnellen und dachte, er hätte den anderen geohrfeigt, obwohl man kein Klatschen gehört hatte, was ziemlich merkwürdig war. Auch Clay sah verdutzt aus. Aber dann sah ich, dass es viel schlimmer war: Mortlake hatte eine Art Schnappmesser in seinem Ärmel versteckt, eine mörderisch scharfe Klinge, die herausgesprungen war wie eine Schlangenzunge.


        Einen Augenblick lang hegte ich noch die verrückte Hoffnung, dass er sein Opfer verfehlt haben könnte und Clay unverletzt war, aber dann erschien eine dünne rote Linie an seiner Kehle. Clay stand da, keuchte, sah uns an, als ob er hoffte, eine Erklärung von uns zu erhalten. Dann schien die Wunde zu bersten und ein Schwall von Blut schoss aus seinem Hals. Clay fiel auf die Knie. Archie schrie und hielt sich die Hand vor die Augen. Ich musste hilflos zusehen, wie der Alptraum sich fortsetzte.


        Die Leibwächter hatten die Säcke fallen gelassen und ihre Waffen herausgezogen. Mit routinierten Bewegungen verteilten sie sich und begannen auf die Polizisten zu feuern. Gleich mit der ersten Salve töteten sie zwei Beamte. Noch während die Männer zu Boden sanken, griff Mortlake nach einem herunterhängenden Seil. Einer seiner Männer schnappte sich eine Machete, die scheinbar zufällig auf einer Kiste herumlag, und durchtrennte das Halteseil eines Flaschenzugs. Das Gegengewicht kam herunter, und wie ein Zirkuskünstler wurde Mortlake hoch in die Halle gehoben. Irgendwo im vierten Stock sprang er auf eine Plattform, und noch ehe der Pulverdampf sich verzogen hatte, war er verschwunden.


        »Ihm nach! Holt ihn euch!«, schrie Jones.


        Die meisten Polizisten waren bewaffnet und erwiderten jetzt das Feuer. Die zahlenmäßig weit unterlegenen Leibwächter leerten zwar noch ihre Revolver, wurden aber rasch niedergeschossen. Einer von ihnen fiel auf einen der Tische und riss die darauf befindliche Beute zu Boden. Ich konnte nur staunen über die Loyalität (oder Angst) dieser Männer, die sich so bedingungslos für einen Mann opferten, der sie so schmählich im Stich ließ.


        Ich selbst war auch nicht müßig geblieben. Schon um meiner eigenen Sicherheit willen war ich in Deckung gegangen und rannte jetzt eine hölzerne Treppe hinauf, die im Zickzack von einem Stockwerk zum nächsten führte. Am oberen Ende gab es eine weitere Treppe, und während ich nach oben stürmte, sah ich, dass sich drei Polizisten von den anderen getrennt hatten, um diese Treppe zu sichern und langsam nach oben zu klettern. Mortlake hatte sich zwar auf dramatische Weise vom Kampfplatz entfernt, aber er war immer noch in der Halle gefangen.


        Ich war allmählich langsamer geworden, die hölzernen Stufen knarrten und bogen sich unter meinem Gewicht. Staub und Pulverdampf stiegen mir in die Nase. Atemlos und mit stark beschleunigtem Puls erreichte ich den dritten Stock. Jetzt befand ich mich auf einer offenen Galerie, die rund um die Halle herumführte. Links von mir war die Bretterwand des Gebäudes, rechts ging es ohne Halt in die Tiefe. Ein Blick hinunter zeigte mir, dass Athelney Jones die Lage inzwischen im Griff hatte. John Clay lag mit ausgebreiteten Armen in einer immer größer werdenden Blutlache, die aus dieser Höhe besonders schockierend aussah: wie ein roter, obszöner Tintenklecks. Ich musste jetzt vorsichtig sein. Auf dem Bretterboden vor mir standen Kisten, Fässer und pralle Säcke in wildem Durcheinander. Aus hundert Verstecken konnte Mortlake sich auf mich stürzen, und ich war unbewaffnet. Was er außer dem tödlichen Messer bei sich hatte, wusste ich nicht. Die drei Polizisten am anderen Ende waren jetzt ebenfalls oben angelangt, aber noch ein gutes Stück von mir entfernt. Ich erkannte ihre Umrisse vor dem farbigen Glasfenster.


        Dann kam ich an eine Luke. Es war, als ob die Wand einfach aufgeklappt worden wäre, nicht ganz Fenster und nicht ganz Tür. Ich sah den düsteren Abendhimmel und die jagenden schwarzen Wolken. Weit unter mir strömte die Themse dahin. Ein paar Schlepper dampften nach Osten, sonst war der Fluss ruhig und leer. Vor mir befand sich eine an rostigen Ketten befestigte Plattform, die mit Hilfe einer Winsch bewegt werden konnte. Vielleicht hatte Mortlake gehofft, mit Hilfe dieses Lastenaufzugs entkommen zu können, aber entweder funktionierte die komplizierte Hebevorrichtung nicht richtig oder ich war zu schnell heraufgekommen. Jedenfalls stand er da auf der Plattform, hielt sich an den Ketten fest und starrte mich an. Sein langer Rock flatterte leicht in der Brise, und seine toten Augen waren auf mein Gesicht gerichtet.


        Ich blieb, wo ich war. Vorwärts zu gehen wäre viel zu gefährlich gewesen. Das blutbeschmierte Messer ragte noch aus seinem Ärmel. Wie er da mit seinem öligen schwarzen Haar und Schnurrbart auf der schwankenden Plattform stand, erinnerte er mich mehr denn je an einen Schauspieler. Ich bin sicher, auch die Kiralfy Brothers in New York haben nie eine rachsüchtigere oder bösere Figur auf die Bühne gebracht.


        »Na, so was«, rief er. »Pinkerton, Sie überraschen mich. Ich bin schon häufiger auf Pinkertons Leute gestoßen, aber die meisten sind nicht so schlau und so hartnäckig. Scheint so, als hätten Sie mich tatsächlich ausgetrickst.«


        »Es gibt keinen Ausweg mehr, Mortlake!« rief ich. Noch immer wagte ich nicht, näher an ihn heranzugehen. Ich fürchtete, er könnte mich überrumpeln und mit seiner grässlichen Waffe verletzen. Mortlake blieb ebenfalls stehen. Unter ihm glitt das träge Wasser der Themse dahin, aber wenn er zu springen versuchte, würde er sicher ertrinken, wenn ihn schon der Aufprall nicht töten würde. »Legen Sie Ihre Waffen weg und ergeben Sie sich!«


        Seine Reaktion war ein Fluch von der übelsten Sorte. Ich spürte die Gegenwart der Polizisten in meiner Nähe und sah aus den Augenwinkeln, dass sie unsicher hinter mir in der Öffnung standen. Nicht gerade die US-Kavallerie, aber zumindest war ich jetzt nicht mehr allein.


        »Liefern Sie uns Devereux!«, sagte ich. »Das ist der Mann, den wir haben wollen. Sorgen Sie dafür, dass wir ihn verhaften können, dann geht die Sache viel glimpflicher für Sie ab.«


        »Ich gebe Ihnen nur eines: Das feierliche Versprechen, dass Ihnen diese Geschichte noch leid tun wird. Bis ans Ende Ihrer Tage werden Sie das bedauern. Aber trösten Sie sich, Pinkerton: Sie werden nicht mehr lange leben. Wir rechnen bald ab!«


        Ohne zu zögern, in einer einzigen fließenden Bewegung drehte sich Mortlake zum Fluss um und sprang. Ich sah, wie er fiel und sein Gehrock sich über ihm bauschte. Mit den Füßen zuerst traf er aufs Wasser und verschwand unter der Oberfläche.


        Ich machte drei Schritte nach vorn, und die Plattform schwankte bedenklich. Plötzlich war mir sehr schwindlig, und ich wäre womöglich noch selber gefallen, wenn mich nicht einer der Polizisten am Arm gepackt hätte.


        »Es ist zu spät, Sir!«, rief eine Stimme. »Der ist erledigt.«


        Ich wurde zurückgezogen und war dafür dankbar. Ich starrte ins Wasser hinunter, aber da war nichts mehr zu sehen, nicht einmal die kleinste Welle.


        Edgar Mortlake war weg.
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          Endlich eine Verhaftung

        

      

    


    An diesem Abend kam es im Bostonian Club zu einer weiteren Razzia.


    Inspektor Jones hatte mich angewiesen, ihn um acht Uhr zu treffen. Begleitet von einem eindrucksvollen Aufgebot uniformierter Beamter marschierten wir erneut, und genau zur gleichen Zeit, an den vergoldeten Spiegeln und Marmorsäulen vorbei in den Saal und brachten den Pianisten zum Schweigen. Wir ignorierten die Proteste der größtenteils amerikanischen Gäste, von denen viele nun schon zum zweiten Mal von uns gestört wurden, und bauten uns vor der Theke mit ihrem blitzenden Glas und Kristall auf. Diesmal wussten wir genau, wo wir hinmussten. Wir hatten gesehen, dass die Mortlakes aus einer Tür am Ende der Theke gekommen waren. Dort musste sich ihr Büro befinden.


    Ohne anzuklopfen, traten wir ein. Leland Mortlake saß hinter einem Schreibtisch, der von zwei Fenstern mit roten Samtvorhängen umrahmt war. Vor ihm stand ein Glas Whisky, und im Aschenbecher glimmte eine Zigarre. Einen Augenblick dachten wir, er wäre allein, aber dann erhob sich ein junger Mann von ungefähr achtzehn Jahren, der neben Mortlake gekniet hatte. Er hatte ein verkniffenes, enges Gesicht und sein Haar war voll von Pomade. Ich hatte Jünglinge dieser Art schon häufig gesehen und fühlte mich mehr als angewidert. Einen Augenblick sagte niemand etwas. Der Junge stand schmollend da und wusste offenbar nicht, was er tun sollte.


    »Hau ab, Robbie«, sagte Mortlake.


    »Wie Sie wünschen, Sir.« Der Junge hastete eilig an uns vorbei.


    Mortlake wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann sagte er mit kalter Wut: »Können Sie nicht anklopfen? Hat man Ihnen das nicht beigebracht?« Seine feuchte, graue Zunge glitt kurz zwischen den wulstigen Lippen hervor. Auch heute trug er wieder Abendgarderobe. Seine zu Fäusten geballten Hände ruhten vor ihm auf dem Tisch.


    »Wo ist Ihr Bruder?«, wollte Jones wissen.


    »Edgar? Ich weiß nicht.«


    »Wissen Sie, wo er heute Nachmittag war?«


    »Nein.«


    »Sie lügen. Ihr Bruder war in einem Lagerhaus am Blackwall Basin. Dort hat er Wertgegenstände aus dem Einbruch im Chancery Lane Safe Deposit entgegengenommen. Wir haben ihn dabei überrascht und hätten ihn auch verhaftet, wenn er nicht vor unseren Augen einen Mord begangen hätte. Er ist jetzt zur Fahndung ausgeschrieben. Wir wissen, dass Sie den Einbruch in Auftrag gegeben und organisiert haben– zusammen mit einem dritten Mann, Clarence Devereux. Streiten Sie es gar nicht erst ab! Sie waren vor einigen Tagen in der amerikanischen Botschaft mit ihm zusammen.«


    »Und ob ich das bestreite! Ich habe es Ihnen schon das letzte Mal gesagt: Ich kenne keinen Clarence Devereux.«


    »Er nennt sich auch Coleman De Vriess.«


    »Diesen Namen kenne ich auch nicht.«


    »Ihr Bruder mag uns durch die Finger geschlüpft sein, aber Ihnen wird das nicht gelingen. Sie kommen jetzt mit mir zum Scotland Yard zu einer Befragung und werden uns nicht eher verlassen, bis Sie uns gesagt haben, wo sich Ihr Bruder befindet.«


    »Nichts dergleichen werde ich tun.«


    »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu verhaften.«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Wegen Behinderung der Justiz und Beihilfe zum Mord.«


    »Lächerlich.«


    »Das glaube ich kaum.«


    Eine lange Pause entstand. Mortlake saß schwer atmend da, seine Schultern hoben und senkten sich, während der Rest seines Körpers vollkommen ruhig zu sein schien. Sein Kopf war hochrot, und ich hätte nie gedacht, dass ein Gesicht so viel Hass ausdrücken kann. Ich hoffte nur, dass er keinen Revolver in seiner Schreibtischschublade hatte, denn er sah aus, als würde er ohne Rücksicht auf die Folgen zu schießen beginnen, sobald er eine Waffe in seiner Faust hatte.


    Aber dann sagte er nur: »Ich bin amerikanischer Staatsbürger, ein Besucher in Ihrem Land. Ihre skandalösen Beschuldigungen sind vollkommen haltlos. Ich möchte mit meiner Botschaft telefonieren.«


    »Sie können von meinem Büro aus telefonieren«, erwiderte Jones.


    »Sie haben kein Recht…«


    »Ich habe jedes Recht. Schluss jetzt! Kommen Sie freiwillig mit? Oder muss ich meine Leute hereinrufen?«


    Mit finsterer Miene erhob sich Mortlake von seinem Stuhl. Das Hemd hing ihm aus der Hose, und mit langsamen, bedächtigen Bewegungen schob er es wieder hinein. »Sie verschwenden Ihre Zeit«, murmelte er. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Ich habe meinen Bruder nicht gesehen und weiß nichts von seinen Geschäften.«


    »Nun, wir werden ja sehen.«


    Alle drei standen wir da und warteten darauf, dass der andere den ersten Schritt tat. Schließlich drückte Mortlake mit einer zornigen Geste seine Zigarre aus und ging zur Tür. Ich war froh, dass auf der anderen Seite zwei kräftige Polizisten standen und seine wuchtige Gestalt in Empfang nahmen, denn im Bostonian Club hatte ich immer das Gefühl, mich auf Feindgebiet zu befinden. Als wir an der Theke vorbeikamen, drehte sich Mortlake zum Barkeeper um und rief: »Sagen Sie Mr White in der Botschaft Bescheid.«


    »Ja, Sir.«


    Mr White war der Councillor, den Robert Lincoln persönlich uns vorgestellt hatte, und ich hatte den Verdacht, dass Mortlake zu bluffen versuchte, weil er uns einschüchtern wollte. Aber Jones ignorierte ihn einfach.


    Wir bewegten uns durch die stumme, empörte Menge, die sich uns in den Weg stellte, als ob sie uns nicht aus dem Haus lassen wollte. Immer wieder wurden wir angerempelt. Ein Kellner streckte den Arm aus, als ob er Mortlake festhalten wollte, und ich musste mich zwischen sie stellen, um sie zu trennen. Ich war sehr froh, als wir aus der Tür waren und im Vestibül standen. Ein Lakai reichte Mortlake sein Cape und einen Spazierstock, aber den beschlagnahmte Jones. »Den bewahre ich für Sie auf«, sagte er. »Man weiß ja nie, was in so einem Stock drinsteckt.«


    »Das ist ein Spazierstock, sonst nichts«, sagte Mortlake mit Augen, die vor Wut funkelten. »Aber tun Sie, was Sie nicht lassen können. Bezahlen werden Sie sowieso, das kann ich Ihnen versprechen.«


    Wir traten auf den Bürgersteig. Mir schien, dass die Trebeck Street dunkler denn je war. Die flackernden Gaslaternen kamen gegen den schwarzen Nachthimmel und den lautlosen Nieselregen nicht an. Das Kopfsteinpflaster mit seinen schillernden Spiegelungen schien heller als alles andere zu sein. Zwei geschlossene Kutschen warteten auf uns. Die berüchtigte Black Maria von Scotland Yard wollte Jones unserem Gefangenen doch lieber ersparen. Eins der Pferde schnaubte und schüttelte sich. Mortlake schien zu stolpern. Ich streckte die Hand aus, um ihn festzuhalten, denn ich hatte den Eindruck, er wäre ausgeglitten. Aber als ich genauer hinsah, merkte ich, dass es viel schlimmer war. Aus Mortlakes Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Seine Augen waren weit aufgerissen, er rang verzweifelt nach Atem. Seine Kiefer zuckten, als ob er uns etwas sagen wollte, aber nicht mehr zu sprechen vermochte. Er schien voller Angst– zu Tode erschrocken waren die Worte, die mir in den Sinn kamen.


    »Jones‌…«, wollte ich sagen.


    Aber Inspektor Jones hatte schon gesehen, was vorging. »Einen Arzt!«, schrie er und stützte seinen Gefangenen mit einer Hand.


    Mortlake machte grässliche Geräusche, und ich sah Schaum auf seiner Unterlippe erscheinen. Er keuchte. Sein Körper fing an zu zucken. »Einen Arzt!«, schrie Jones noch einmal.


    Aber ein Arzt war nicht so schnell aufzutreiben. Weder auf der dunklen, verlassenen Straße noch im Club, wohin sich die Polizeibeamten gewandt hatten.


    Mortlake sank in die Knie, seine Schultern krümmten sich, sein Gesicht war verzerrt.


    »Was ist das nur?«, schrie ich. »Hat er einen Herzanfall?«


    »Ich weiß nicht. Um Himmels willen, legt ihn auf den Boden. Es muss doch ein Arzt zu finden sein, irgendwo!«


    Aber es war schon zu spät. Mortlake kippte vornüber aufs Pflaster, zuckte noch einmal. Dann lag er still. Erst jetzt sahen wir im Licht einer Straßenlaterne das schlanke Röhrchen, das aus seinem Hals ragte. »Nicht anfassen!«, befahl Jones.


    »Was ist das? Sieht aus wie ein Stachel.«


    »Das ist auch ein Stachel! Ein vergifteter Stachel. Ich habe so etwas schon einmal gesehen, aber ich hätte nie gedacht… Ich glaube einfach nicht, dass so etwas noch einmal vorkommt!«


    »Wovon reden Sie?«


    »Pondichery Lodge!« Jones kniete neben dem lang hingestreckten Körper von Leland Mortlake. Der Amerikaner atmete nicht mehr. Sein Gesicht war vollkommen weiß. »Er ist tot.«


    »Wieso? Ich verstehe das nicht! Was ist passiert?«


    »Er ist das Opfer eines Blasrohrs geworden. Jemand hat ihm einen Giftpfeil in den Hals geschossen, als wir ihn aus dem Club geholt haben. Es muss passiert sein, als wir ihn schon verhaftet hatten. Wir haben es zugelassen. Wahrscheinlich Strychnin oder etwas Vergleichbares. Das Gift hat sofort gewirkt.«


    »Aber warum?«


    »Man hat ihn zum Schweigen gebracht.« Jones sah mich mit panischen Augen an. »Aber das kann doch nicht sein! Ich sage Ihnen, Chase, alles ist anders, als es erscheint. Wer hätte denn wissen können, dass wir heute Nacht kommen?«


    »Also, ich hab es niemand gesagt!«


    »Dann muss dieser Angriff ganz unabhängig von unserer Razzia geplant worden sein. Das Blasrohr, der Giftpfeil, das war alles schon vorbereitet. Lange bevor wir gekommen sind, war schon beschlossen worden, dass Mortlake sterben muss.«


    »Wer würde ihn umbringen wollen?« Alle möglichen Gedanken schossen durch meinen Kopf, während ich da in der Dunkelheit stand. »Clarence Devereux muss es gewesen sein! Er spielt irgendein teuflisches Spiel. Er hat Lavelle umgebracht. Er hat Sie in die Luft zu sprengen versucht… Er war der Mann in der Kutsche! Und jetzt hat er Mortlake getötet.«


    »Nein, der Mann in der Kutsche kann er nicht gewesen sein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil der Kutscher ihn am Strand aufgenommen und an der Botschaft abgesetzt hat. Devereux hätte nicht auf der Straße herumlaufen können.«


    »Aber wenn er's nicht war, wer war es dann?« Ich verzog das Gesicht. »Ist es Moriarty gewesen?«


    »Nein, das ist unmöglich.«


    Wir waren beide sehr angespannt und erschöpft. Der Regen hatte uns mittlerweile völlig durchweicht. Es schien ewig her zu sein, dass wir zusammen zum Hafen hinausgefahren waren, und auch diese Expedition war letztlich nicht so ausgegangen, wie wir geplant hatten. Wir sahen uns hilflos an, während die Polizisten sich vorsichtig näherten und mit Bestürzung die Leiche betrachteten. Die Tür des Clubs wurde zugeschlagen, so dass es plötzlich noch dunkler wurde. Es war, als wollten die Leute dort nichts mehr mit uns zu tun haben.


    »Führen Sie die üblichen Maßnahmen durch, Sergeant«, sagte Jones zu einem der Polizisten. Alles Leben schien aus ihm gewichen zu sein. Sein Gesicht war blass, und in seinen Augen war nichts als Leere. »Lassen Sie die Leiche wegbringen, und verhören Sie die Leute im Club. Lassen Sie sich von allen die Personalien geben! Ich weiß, dass Sie das schon einmal gemacht haben, aber wir müssen es trotzdem noch einmal machen. Lassen Sie niemanden weggehen, ehe Sie nicht seine Personalien und seine Aussage haben.« Er wandte sich mir zu und sagte leise: »Sie werden nichts finden. Der Killer ist längst gegangen. Kommen Sie, Chase! Lassen Sie uns abhauen aus dieser verdammten Gegend!«


    Wir gingen die Straße hinunter zum Shepherd's Market. Dort an der Ecke fand sich ein Gasthaus– The Grapes. Wir gingen hinein und setzten uns in die Wärme. Jones bestellte einen halben Liter Rotwein, den wir uns teilten. Außerdem zog er plötzlich eine Zigarette hervor. Es war erst das zweite Mal, dass ich ihn rauchen sah. Schließlich begann er zu reden, wobei er seine Worte sehr sorgfältig wählte. »Es kann nicht sein, dass Moriarty noch lebt. Das glaube ich einfach nicht. Denken Sie doch nur an den verschlüsselten Brief, mit dem das alles begann… Er war an Moriarty adressiert, und wir haben ihn in der Jacke des Toten gefunden. Daraus folgt doch, dass der Tote mit größter Wahrscheinlichkeit Moriarty gewesen sein muss. Die Logik ist wie immer ganz unausweichlich. Nur weil Moriarty gestorben ist, konnten Devereux und seine Kohorten sich in der Stadt ausbreiten. Und nur wegen des Briefes sind wir so weit gekommen, wie wir jetzt sind.«


    »Wenn es nicht Moriarty ist, vielleicht sind es dann seine früheren Komplizen. Er kann doch Instruktionen zurückgelassen haben, bevor er nach Meiringen fuhr…«


    »Da könnten Sie recht haben. Inspektor Patterson hat zwar gesagt, dass er sie alle verhaftet hat, aber er kann sich natürlich geirrt haben. Auf jeden Fall scheinen wir auf zwei Parteien gestoßen zu sein, die sich heftig bekämpfen. Auf der einen Seite Lavelle, die Mortlakes, Clarence Devereux. Auf der anderen…«


    »… der blonde Junge und der Mann in der geschlossenen Kutsche.«


    »Vielleicht.«


    »Ich verschwende meine Zeit!«, sagte ich. Meine Kleider hingen mir feucht auf der Haut, und der Wein, den ich trank, wärmte mich auch nicht so richtig. »Ich bin auf der Spur von Clarence Devereux den ganzen Weg aus Amerika gekommen, und dann habe ich ihn gefunden, aber Sie sagen, ich darf ihn nicht anrühren. Edgar Mortlake habe ich direkt vor mir, aber dann ist er entkommen. Scotchy Lavelle, John Clay, Leland Mortlake‌… alle tot. Und mein junger Kollege, Jonathan Pilgrim… Ich habe ihn hierhergeschickt, und das hat ihn das Leben gekostet. Ich spüre über uns den Schatten von Moriarty, und wenn ich ganz ehrlich bin, Jones, dann muss ich zugeben, dass ich genug habe. Ohne Sie wäre ich gar nicht weitergekommen, aber auch mit Ihrer Hilfe habe ich letztlich versagt. Ich sollte nach Hause zurückkehren, meine Kündigung einreichen und mir für den Rest meines Lebens eine andere Beschäftigung suchen.«


    »Das kommt nicht in Frage!«, rief Jones. »Sie sagen, wir machen keine Fortschritte, aber das trifft doch nicht zu. Wir haben Devereux gefunden und kennen seine Identität. Seine Kräfte sind dezimiert, sein jüngster Plan– der Raub in der Chancery Lane– ist gescheitert. Er kann nicht entkommen. Ich werde in jedem Hafen im Land Männer haben, die…«


    »In zwei Tagen haben Sie vielleicht gar nicht mehr die Autorität.«


    »Aber in zwei Tagen kann so viel geschehen.« Jones legte mir die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie sich nicht entmutigen. Das Bild ist trüb, das gebe ich zu. Aber es nimmt doch allmählich Gestalt an. Devereux sitzt in seinem Rattenloch, aber auch dort muss er sich fürchten. Er wird da rausmüssen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er jetzt den entscheidenden Fehler macht, der uns erlaubt, ihn zu fassen. Glauben Sie mir, er wird sich bald rühren.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Ich bin mir ganz sicher.«


    Athelney Jones hatte recht. Unser Feind handelte tatsächlich– aber nicht so, wie wir es hätten voraussehen können.
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          Dead Man's Walk

        

      

    


    Als ich Athelney Jones am nächsten Tag in meinem Hotel wiedersah, wusste ich sofort, dass etwas Schreckliches und Unerwartetes geschehen war. Seine Züge, in die sich schon die Geschichte seiner langen Krankheit eingegraben hatte, waren ausgezehrter und angespannter denn je, und er war so blass, dass ich mich genötigt sah, ihn zu einem Stuhl zu führen, weil ich Sorge hatte, er würde ohnmächtig werden. Ich ließ ihn gar nicht erst reden, sondern bestellte heißen Tee mit Zitrone und setzte mich zu ihm. Mein erster Gedanke war, dass sein Gespräch mit dem Commissioner bereits stattgefunden und er seinen Posten bei der Metropolitan Police schon verloren hätte. Aber so, wie ich ihn kannte, und im Hinblick auf unser Gespräch in der Chiltern Street musste ich davon ausgehen, dass ihm das gar nichts ausgemacht hätte und dass die tatsächlichen Ereignisse viel, viel schlimmer waren.


    Seine ersten Worte bestätigten das: »Sie haben Beatrice geholt.«


    »Was?«


    »Meine Tochter. Sie ist entführt worden.«


    »Wie ist das möglich? Woher wissen Sie das?«


    »Meine Frau hat mir ein Telegramm ins Büro geschickt. Es wurde durch einen Boten gebracht, denn es wird noch Wochen dauern, bis unser Telegrafenraum wieder benutzt werden kann. Es kam heute Morgen. Ich solle sofort wieder nach Hause kommen, schrieb Elspeth. Ich hab natürlich getan, was sie sagte. Als ich ankam, war sie in einem solchen Zustand, dass sie kaum sprechen konnte. Ich musste ihr Riechsalz geben, um sie zu beruhigen. Die Ärmste! Was muss ihr durch den Kopf gegangen sein, während sie auf meine Rückkehr gewartet hat. So allein und ohne Trost!«


    »Wie ist es denn passiert?«


    »Beatrice ist gleich heute Morgen verschwunden. Sie ist mit ihrer Nanny, Miss Jackson, spazieren gegangen, eine sehr brave, zuverlässige Frau, die schon seit fünf Jahren bei uns ist. Wie üblich sind sie in Myatt's Fields gewesen, ganz in der Nähe des Hauses. Dann wurde Miss Jackson kurz abgelenkt, weil eine alte Frau sich nach dem Weg erkundigte. Ich habe Miss Jackson befragt und bin fest überzeugt, dass diese alte Frau Teil der Verschwörung war. Ihr Gesicht war hinter einem Schleier verborgen, sie diente der Ablenkung. Als Miss Jackson sich wieder umdrehte, war Beatrice nicht mehr da.«


    »Kann sie sich nicht verlaufen haben?«


    »Wegzulaufen passt nicht zu ihrem Wesen, aber natürlich hat die Nanny sich erst einmal einzureden versucht, dass Beatrice genau das getan hat. Es gehört zur menschlichen Natur, sich an seine Hoffnungen zu klammern, so weit hergeholt sie auch sein mögen. Miss Jackson hat den Park und die ganze Umgebung durchsucht, ehe sie Hilfe geholt hat. Niemand hatte unsere Tochter gesehen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt wollte Miss Jackson eine großangelegte Suche nicht länger verhindern und rannte in größter Verzweiflung nach Hause. Elspeth wartete schon auf sie. Das Kindermädchen brauchte ihr gar nicht erst zu erzählen, was passiert war. Denn man hatte uns eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben. Ich habe sie hier.«


    Jones entfaltete ein Blatt Papier und reichte es mir. Es waren nur ein paar wenige, in Blockbuchstaben geschriebene Worte:

    



    WIR HABEN IHRE TOHTER.

    BLEIBEN SIE ZU HAUSE.

    SAGEN SIE NIEMANDEM ETWAS.

    WIR MELDEN UNS VOR TAGESENDE.

    



    »Das sagt uns so gut wie gar nichts«, sagte ich.


    »Das sagt uns eine ganze Menge«, rief Jones ärgerlich. »Das stammt von einem gebildeten Mann, der so tut, als wäre er ungebildet. Er ist Linkshänder. Er arbeitet in einer Bibliothek oder hat zumindest Zugang zu einer Bibliothek, wenn sie auch selten benutzt wird. Er ist zielstrebig und rücksichtslos, steht aber sehr unter Stress, was ihn ungeduldig macht. Der Brief ist in der Hitze des Augenblicks geschrieben. Mit großer Wahrscheinlichkeit habe ich damit Clarence Devereux beschrieben, den halte ich für den Verfasser des Schreibens.«


    »Woher wissen Sie denn das alles?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Er tut so, als könne er ›Tochter‹ nicht buchstabieren, aber sonst ist alles korrekt, einschließlich der Satzzeichen. Er schreibt sogar ›niemandem‹, statt ›niemand‹. Aber als er nach einem Stück Papier gesucht hat, war er so ungeduldig, dass er das Vorsatzblatt aus einem Buch gerissen hat. Drei Seiten sind glatt beschnitten, aber die vierte ist ausgefranst. Das Buch war lange Zeit ungelesen. Sehen Sie nur den Staub und die Verfärbung durch das Sonnenlicht. Um das Blatt herauszureißen, hat er die linke Hand benutzt. Sein Daumen hat einen deutlichen Abdruck darauf hinterlassen. Das Ganze war natürlich ein Vandalismus, typisch für jemanden, der es eilig hat. Wenn das Buch häufiger in Gebrauch wäre, würde er fürchten müssen, dass die herausgerissene Seite entdeckt wird.« Jones begrub den Kopf in den Händen. »Ach, warum haben all meine Fähigkeiten und schlauen Methoden mir bloß nicht gesagt, dass mein eigenes Kind in Gefahr war?«


    »Machen Sie sich nicht das Herz schwer«, sagte ich. »Das alles hätte doch niemand voraussehen können! In all meinen Jahren als Ermittler ist mir so etwas noch nicht begegnet. Es ist ungeheuerlich, dass Devereux Sie und Ihre Familie in dieser Weise zur Zielscheibe seiner Verbrechen macht! Haben Sie Ihre Kollegen bei Scotland Yard schon informiert?«


    »Das wage ich nicht.«


    »Ich denke, das sollten Sie aber!«


    »Nein. Ich darf ihr Leben nicht in Gefahr bringen.«


    Ich dachte einen Augenblick nach. »Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein. In dem Brief steht, Sie sollten zu Hause bleiben.«


    »Elspeth ist ja zu Hause. Ich musste einfach hierherkommen. Wenn die mich in dieser Weise angreifen, ist es höchst wahrscheinlich, dass sie mit Ihnen das Gleiche versuchen. Elspeth war ganz meiner Meinung: Wir mussten Sie warnen.«


    »Ich habe nichts weiter bemerkt.«


    »Waren Sie heute schon außerhalb des Hotels?«


    »Noch nicht. Nein. Ich habe den Vormittag in meinem Zimmer verbracht und den Bericht für Robert Pinkerton geschrieben.«


    »Dann bin ja noch rechtzeitig gekommen. Sie müssen mit mir nach Camberwell kommen. Oder verlange ich da zu viel von Ihnen? Was immer geschieht, wir sollten zusammenstehen.«


    »Das einzig Wichtige ist, dass Ihre Tochter heil wieder zurückkommt.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Ich streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Sie werden ihr nichts tun, Jones. Es geht nur um Sie und mich.«


    »Aber warum?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein.« Ich stand auf. »Ich hole noch schnell meinen Mantel. Ich wünschte, ich hätte meinen Revolver mitgebracht aus New York. Trinken Sie Ihren Tee aus und beruhigen Sie sich ein wenig. Wir brauchen noch Ihre ganze Kraft.«

    



    Wir fuhren im Zug zusammen nach Camberwell. Keiner sprach, als wir durch die Außenbezirke der Stadt fuhren. Jones saß mit halb geschlossenen Augen da, tief in Gedanken versunken. Ich selbst konnte nicht umhin, an die sehr viel längere Reise zu denken, die wir zusammen von Meiringen aus unternommen hatten. Würden wir jetzt ans Ziel dieser Reise kommen? Zum jetzigen Zeitpunkt mochte es scheinen, dass Clarence Devereux die Oberhand hatte, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er vielleicht überreizt hatte und dass er einen großen Fehler machte, indem er die Familie des Detektivs angriff. Es war die Handlung eines Verzweifelten, und sie konnte sich– wenn wir geschickt vorgingen– schon sehr bald gegen ihn richten.


    Der Zug schien fast absichtlich langsam zu fahren, aber schließlich erreichten wir doch unser Ziel. Wir eilten zurück zu dem Haus, wo ich erst vor wenigen Tagen zu Gast gewesen war. Elspeth Jones wartete in dem Salon auf uns, wo ich sie zuerst gesehen hatte. Ihre Hand ruhte auf dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, als sie ihrer Tochter eine Geschichte vorlas. Sie erkannte mich und machte keinerlei Anstrengung, den Zorn zu verbergen, der in ihren Augen stand. Ich hatte ihn wohl auch verdient. Sie hatte mich um Schutz gebeten, und ich hatte ihr versprochen, dass alles gut werden würde. Wie hohl diese Worte jetzt schienen.


    »Habt ihr etwas in Erfahrung gebracht?«


    »Nein. Ist noch eine Nachricht gekommen?«


    »Nichts. Maria ist oben. Sie ist untröstlich, obwohl ich ihr immer wieder gesagt habe, dass sie nichts dafür kann.« Maria war offensichtlich das Kindermädchen, Miss Jackson. »Hast du mit Lestrade gesprochen?«


    »Nein.« Jones senkte den Kopf. »Gott vergebe mir, wenn ich die falsche Entscheidung treffe, aber ich bringe es nicht über mich, den Anweisungen zuwiderzuhandeln.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du es allein mit diesen Leuten aufnimmst.«


    »Ich bin ja nicht allein. Mr Chase ist bei mir.«


    »Ich traue Mr Chase nicht.«


    »Elspeth!« Jones war entsetzt.


    »Sie sind ungerecht, Mrs Jones«, begann ich. »In dieser ganzen Angelegenheit habe ich alles getan…«


    »Entschuldige, wenn ich ganz offen spreche–« Die Frau hatte sich ihrem Mann zugewandt. »Unter den gegebenen Umständen bleibt mir ja gar nichts anderes übrig. Von Anfang an, schon als du in die Schweiz gefahren bist, habe ich so etwas befürchtet. Ich hatte das Gefühl, dass etwas sehr Böses sich nähert, Athelney. Nein, du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln. Lernen wir nicht in der Kirche, dass das Böse eine körperliche Gestalt hat, dass wir es spüren können wie einen kalten Frost oder ein aufziehendes Gewitter? ›Erlöse uns von dem Übel.‹ Jeden Abend sagen wir das. Und jetzt ist es da. Vielleicht hast du es eingeladen. Vielleicht wäre es ohnehin gekommen. Es ist mir gleichgültig, ob ich jemand beleidige. Aber ich werde dich nicht an dieses Böse verlieren.«


    »Ich habe doch gar keine andere Wahl. Ich muss tun, was die sagen.«


    »Und wenn sie dich umbringen?«


    »Ich glaube nicht, dass sie uns umbringen wollen«, sagte ich. »Das würde ihnen nichts nützen. Wir würden ja sofort durch andere Ermittler und Polizisten ersetzt werden. Der Tod eines Pinkerton-Agenten würde vielleicht noch mit einer gewissen Gleichgültigkeit aufgenommen, aber die Ermordung eines Inspektors von Scotland Yard wäre ganz etwas anderes. Solchen Ärger würde die Gegenseite auf keinen Fall auf sich ziehen.«


    »Und was wollen die dann?«


    »Ich weiß es nicht. Uns drohen. Uns Angst einjagen. Uns einfach nur ihre Macht zeigen.«


    »Sie werden Beatrice umbringen.«


    »Das glaube ich nicht. Sie benutzen sie, um an uns heranzukommen. Der Brief ist dafür der beste Beweis. Ich kenne diese Leute. Ich weiß, wie sie arbeiten. Das sind New Yorker Methoden. Erpressung. Einschüchterung. Aber ich schwöre bei Gott: Die werden Ihrem Kind nichts tun, einfach deshalb nicht, weil sie dabei nichts gewinnen.«


    Elspeth nickte schwach, sah mich aber nicht dabei an. Wir setzten uns zu dritt an den Tisch, und dann begann, was ich mit Fug und Recht als den längsten Nachmittag meines Lebens bezeichnen kann. Wir konnten nichts tun, außer zu warten, während die Uhr auf dem Kaminsims geräuschvoll die Sekunden wegtickte. Eine Unterhaltung war unmöglich, und obwohl irgendwann das Hausmädchen mit Tee und Sandwiches kam, vermochte keiner von uns etwas zu essen. Ich hörte draußen die Kutschen und Fuhrwerke rumpeln und sah, wie sich der Himmel allmählich verdunkelte. Aber dann muss ich doch beinahe eingenickt sein, denn als es plötzlich laut an die Tür klopfte, fuhr ich erschrocken hoch.


    »Das ist sie«, rief Elspeth voll Hoffnung.


    »Beten wir…!« Jones war schon auf den Beinen. Aber vom langen Sitzen war er so steif, dass er sich kaum rühren konnte.


    Wir folgten ihm alle zur Haustür, aber als er sie aufriss, war nichts von seiner Tochter zu sehen. Stattdessen stand da ein Mann mit einer Mütze, der uns eine Nachricht hinhielt. Jones riss sie ihm aus der Hand. »Wo haben Sie das her?«, fragte er.


    Der Bote sah ihn entrüstet an. »Ich war im Pub. In den Camberwell Arms. Ein Mann hat mir einen Shilling gegeben dafür, dass ich Ihnen das bringe.«


    »Beschreiben Sie ihn! Ich bin Polizist, und wenn Sie etwas verschweigen, geht's Ihnen schlecht.«


    »Ich hab nichts getan. Ich bin Schreiner. Ich hab ihn ja kaum gesehen. Es war so ein dunkler Bursche mit einem Hut und einem Schal vor dem Gesicht. Er hat mich gefragt, ob ich mir einen Shilling verdienen will, und dann hat er mir das gegeben. Das ist alles, was ich weiß.«


    Jones nahm den Brief und wir kehrten zurück ins Wohnzimmer, wo er ihn öffnete. Er war in derselben Blockschrift geschrieben wie der erste und sogar noch knapper.

    



    DEAD MAN'S WALK. ALLE BEIDE.

    KEINE POLIZEI.

    



    »Dead Man's Walk!«, sagte Elspeth mit einem Schauder. »Was für ein schrecklicher Name. Was ist das?« Jones sagte nichts. »Sag's mir!«


    »Ich weiß es nicht. Ich werde es nachschlagen. Wartet einen Moment…«


    Elspeth Jones und ich blieben zurück, während Jones in sein Arbeitszimmer hinaufstiefelte. Wir warteten, während er in seinem Index nachschlug, dem Register seiner Aufzeichnungen, die er genau wie Sherlock Holmes im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Ich bin sicher, dass wir beide seine Schritte hinauf und hinunter zählten.


    »Das ist in Southwark«, erklärte er, als er zurückkam.


    »Und weißt du auch, was es ist?«


    »Ja, aber du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen. Es ist ein ehemaliger Friedhof. Er wurde schon vor Jahren geschlossen.«


    »Ein Friedhof? Wollen sie damit sagen, dass unsere Tochter…?«


    »Nein. Sie haben bloß einen abgelegenen, stillen Ort gewählt für das, was sie wollen. Dieser Friedhof ist genauso gut wie jeder andere Ort.«


    »Du darfst da nicht hingehen!« Elspeth griff nach dem Zettel, als ob ihr die zwei Zeilen irgendwelchen Trost geben könnten. »Jetzt kannst du doch zur Polizei gehen. Wenn sie Beatrice da auf diesem Friedhof festhalten… Du musst zur Polizei gehen. Ich erlaube nicht, dass du dich in Gefahr bringst.«


    »Wenn wir die Anweisungen nicht befolgen, werden wir unser Kind dort nicht finden, mein Liebling. Diese Leute sind raffiniert und wissen genau, was sie tun. Es kann durchaus sein, dass sie uns auch jetzt beobachten.«


    »Wie kann das sein? Wie kommst du darauf?«


    »Der erste Brief war nur an mich gerichtet. Der hier richtet sich an uns beide. Die wissen also, dass Chase hier bei uns ist.«


    »Ich erlaube nicht, dass du da hingehst!« Elspeth sprach leise, aber ihre Stimme war erfüllt von Leidenschaft. »Hör auf mich, Liebster. Lass mich an deiner Stelle gehen. Diese Leute können ja nicht so unmenschlich sein, das Flehen einer Mutter zu ignorieren. Ich werde mich zum Austausch anbieten…«


    »Daran sind die nicht interessiert. Chase und ich müssen gehen. Wir beide sind es, mit denen die reden wollen. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Was Chase gesagt hat, ist richtig. Sie haben nichts dabei zu gewinnen, wenn sie uns Schaden zufügen. Ich glaube, dieser Clarence Devereux will ein Geschäft mit uns machen. Das ist alles. Auf jeden Fall hat es keinen Sinn, wild herumzuspekulieren, wenn Beatrice' Leben auf dem Spiel steht. Wenn wir ihren Anweisungen nicht folgen, tun sie das Schlimmste. Daran kann leider kein Zweifel bestehen.«


    »Sie haben gar nicht gesagt, wann ihr da sein sollt.«


    »Dann müssen wir sofort aufbrechen.«


    Elspeth gab ihren Widerstand auf. Stattdessen umarmte sie ihren Mann, als ob es das letzte Mal wäre. Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel an dem hatte, was Jones zuletzt gesagt hatte. Wenn Clarence Devereux wirklich nur mit uns hätte reden wollen, dann hätte er kein sechsjähriges Mädchen entführen müssen, um uns mitten in der Nacht auf einen Friedhof zu locken. Er hatte vielleicht nichts dabei zu gewinnen, wenn er uns Schaden zufügte, aber das würde ihn keineswegs daran hindern. Ich kannte ihn. Ich wusste, wie er arbeitete. Man hätte genauso gut mit der Cholera oder dem Scharlachfieber verhandeln können wie mit Devereux. Sobald wir in seiner Hand waren, würde er uns zerstören, bloß weil er es konnte. Das lag einfach in seiner Natur.


    Wir verließen das Haus. Es schien mir, als wäre es viel zu kalt für die Jahreszeit, obwohl nicht der leiseste Wind wehte. Jones hielt seine Frau an den Schultern, eben sahen sie sich noch in die Augen, dann waren wir plötzlich allein auf der leeren Straße. Und doch wusste ich, dass wir beobachtet wurden. »Wir gehen ja, verflucht noch mal!«, schrie ich. »Wir sind allein. Wir kommen zum Dead Man's Walk und da könnt ihr machen mit uns, was ihr wollt!«


    »Die hören uns nicht«, sagte Jones.


    »Die sind ganz in der Nähe«, erwiderte ich. »Das haben Sie selbst gesagt. Die wissen, dass wir unterwegs sind.«


    Wir waren gar nicht so weit von Southwark entfernt und machten uns deshalb zu Fuß auf den Weg. Jones trug einen langen Mantel, und ich bemerkte, dass er einen neuen Gehstock dabeihatte, dessen Knauf den Kopf eines Raben darstellte. Die richtige Begleitung für einen Besuch auf dem Kirchhof. Er war ungewöhnlich still und angespannt, und ich hatte plötzlich den Eindruck, dass er kein Wort von dem glaubte, was er zu seiner Frau gesagt hatte. Wir begaben uns in tödliche Gefahr, und das wusste er. Er hatte es schon gewusst, als er mich eingeladen hatte, mit ihm zu kommen.


    Dead Man's Walk ist seither längst verschwunden. Es war einer jener Friedhöfe, die zu Anfang des Jahrhunderts angelegt worden waren, als sich noch niemand vorstellen konnte, wie viele Menschen einmal in London leben– und unweigerlich irgendwann sterben würden. All zu schnell war er vollkommen überbelegt. So viele Leichen wurden nebeneinandergequetscht, dass die Grüfte und Grabsteine keine würdigen, Trost spendenden Erinnerungsstätten mehr waren, sondern schief durcheinanderstanden, sich gegenseitig bedrängten und aneinanderlehnten, im ewigen Kampf um ein bisschen Platz. Viele Jahre hatte ein übler Fäulnisgeruch über dem Friedhof gelegen. Die späteren Gräber waren verzweifelt flach, völlig ungeeignet für ihre Aufgabe, und es kam nur allzu häufig vor, dass Besucher halb verfaulte Särge und weiße menschliche Knochen fanden, die aus der schwarzen Erde herausragten. Es war unausweichlich, dass der Friedhof geschlossen und nach einer gewissen Schamfrist aufgelassen wurde. Andere wurden als Baugrundstücke verkauft oder in Parks umgewandelt. Aber Dead Man's Walk war übrig geblieben, ein langer, irregulärer Streifen Land zwischen einer Eisenbahnlinie und einem alten Schuppen, mit rostigen Toren, ein paar schimmligen alten Bäumen und einer Aura, die nicht zum Diesseits und nicht zum Jenseits gehörte, sondern ihren Ursprung in einem elenden dunklen Reich der Toten zu haben schien.


    Als wir eintrafen, schlug es gerade acht von den Türmen der Stadt und der hohle Widerhall fing sich zwischen den Gräbern. Ich sah sofort, dass wir erwartet wurden, und mir sank der Mut. Ein Dutzend rauer Burschen wartete auf uns. Sie waren so schmutzig und zerlumpt, als kämen sie selbst aus den Gräbern. Die meisten trugen kurze, enge Jacken, speckige Cordhosen und schwere Stiefel. Einige waren barhäuptig, andere trugen Bowlerhüte. Auf den Schultern oder in der Armbeuge balancierten sie dicke Knüppel. Es waren Fackeln entzündet worden, die den Schauplatz gespenstisch erleuchteten. Wie lange die Männer schon auf uns gewartet hatten, war schwer zu sagen. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass wir uns diesen Schlägern einfach so ausliefern sollten. Fast mit Gewalt musste ich mich daran erinnern, dass es keine Alternative gab, dass wir unsere Entscheidung getroffen hatten.


    Trotzdem zögerten wir am Tor.


    »Wo ist meine Tochter?«, rief Jones.


    »Seid ihr allein gekommen?«


    Der Sprecher war ein bärtiger Mann mit langem, verfilztem Haar und einer gebrochenen Nase, die einen unregelmäßigen Schatten auf sein Gesicht warf.


    »Ja. Wo ist sie?«


    Es entstand eine Pause. Ein plötzlicher Windstoß fegte über den Friedhof und die Fackeln schienen sich zu verneigen. Dann trat hinter einem Grabstein mit einem schlafenden Engel eine Gestalt hervor. Im ersten Augenblick dachte ich, dass es Clarence Devereux wäre, aber dann wurde mir klar, dass es seine Agoraphobie nicht erlauben würde, sich hier im Freien zu zeigen. Es war Edgar Mortlake. Ich hatte ihn zuletzt gesehen, wie er in den Fluss sprang, und er schien mir auch halb tot zu sein. Er bewegte sich so langsam, als hätte der Aufprall im Wasser ihm mehrere Knochen gebrochen. Er war nicht allein. Er hielt Beatrice Jones an der Hand. Ihr Kleid war zerrissen und schmutzig, ihr Haar war ungebürstet und ihr Gesicht war blass und verheult. Aber sonst schien sie unversehrt.


    »Dein kostbares Töchterchen interessiert uns nicht!«, schrie Mortlake. »Dich wollen wir! Dich und deinen verfluchten Freund.«


    »Wir sind ja da.«


    »Kommt näher! Kommt nur her zu uns! Wir haben nichts davon, wenn wir die Kleine noch länger behalten. Wir haben sogar eine Kutsche da, um sie nach Hause zu fahren. Aber wenn ihr nicht sofort tut, was ich sage, seht ihr vielleicht etwas, was ihr lieber nicht sehen wollt!« Er hob seine andere Hand und zeigte ein langes Messer, das über dem Kopf des kleinen Mädchens im Licht blitzte. Glücklicherweise konnte sie das nicht sehen. Ich hatte keinen Zweifel, dass Mortlake das Messer benutzen würde, wenn wir seinem Befehl nicht gehorchten. Er würde dem Kind gleich an Ort und Stelle die Kehle durchschneiden. Jones und ich wechselten einen Blick, dann traten wir gemeinsam vor.


    Sofort wurden wir von den Schlägertypen umringt, die jeden Fluchtweg routiniert abschnitten. Mortlake führte Beatrice auf uns zu. Sie hatte ihren Vater erkannt, hatte aber zu viel Angst, um etwas zu sagen. »Bring das kleine Mädchen nach Hause«, sagte Mortlake und übergab sie an einen lächelnden jungen Mann mit lockigen Haaren und einem Gerstenkorn am Auge. Die beiden gingen zusammen weg. »Sehen Sie, Inspektor Jones? Ich halte mein Wort.«


    Jones wartete, bis seine Tochter den Friedhof verlassen hatte. »Sie sind ein Feigling, der kleine Kinder stiehlt und sie für seine üblen Zwecke missbraucht. Sie sind zu verächtlich für Worte.«


    »Und du bist der miese Krüppel, der meinen Bruder umgebracht hat.« Mortlake war ganz dicht an Jones herangetreten, am Rand des Wahnsinns starrte er ihm ins Gesicht. Ihre Köpfe waren nur Zentimeter weit auseinander. »Dafür wirst du büßen, das sage ich dir.« Er trat einen Schritt weit zurück. »Aber erst müsst ihr uns ein paar Fragen beantworten. Und das werdet ihr auch, da bin ich ganz sicher…«


    Mortlake nickte, einer seiner Hooligans trat vor und versetzte Jones mit seinem Knotenstock einen mörderischen Schlag auf den Hinterkopf. Jones sackte wortlos in sich zusammen, und ich merkte, dass ich jetzt allein mit dem Feind war. Sie hatten mich umringt, und Mortlake hatte sich mir zugewandt. Ich wusste, was kommen würde. Ich erwartete es. Trotzdem war ich auf die vernichtende Explosion von Schmerz nicht gefasst, die mich in einen Tunnel der Dunkelheit und des sicheren Todes hinabstürzte.
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          Die Fleischbank

        

      

    


    Ich hatte Angst davor, meine Augen zu öffnen, denn ich war überzeugt, dass ich im Sterben lag. Welchen anderen Grund konnte es haben, dass mir so kalt war?


    Als mein Bewusstsein allmählich zurückkehrte, merkte ich, dass ich auf einem Steinfußboden lag und irgendwo neben mir ein Licht flackerte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier war oder wie schwer ich verletzt war. Mein Schädel schmerzte immer noch von dem Schlag, den ich empfangen hatte. Ich fragte mich, ob man mich aus London weggeschafft hatte. Die Kälte hatte meinen Körper bis auf die Knochen durchdrungen und ich zitterte ununterbrochen. Ich hatte kein Gefühl in den Händen. Sogar die Zähne taten mir weh. Es war, als hätte man mich in die Arktis verbracht und auf einer Eisscholle ausgesetzt. Aber nein. Ich war in einem geschlossenen Raum. Unter mir war Zement, und kein Eis. Ich richtete mich zum Sitzen auf und schlang die Arme um meinen Oberkörper, teils um mich zu wärmen, teils um mich zusammenzuhalten. Neben mir sah ich Athelney Jones. Er hatte das Bewusstsein wohl schon länger zurückerlangt, sah aber trotzdem aus, als wäre er tot. Er lehnte an einer Ziegelmauer. Neben ihm lag sein Spazierstock. Auf seinen Schultern, seinem Kragen und seinen Haaren glitzerten Eiskristalle.


    »Jones…?«


    »Chase. Gott sei Dank, dass Sie wach sind.«


    »Wo sind wir?« Eine Wolke von gefrorenem Atem erhob sich von meinen Lippen, sobald ich den Mund aufmachte.


    »In Smithfield, glaube ich… Oder so etwas Ähnlichem.«


    »Smithfield? Was ist das?«


    Die Frage erledigte sich von selbst. Wir waren in einem Kühlhaus. Hunderte von Tierkadavern lagen mit uns im Raum. Ich hatte sie schon gesehen, aber da meine Sinne erst langsam wieder zurückkehrten, hatte ich zunächst nicht begriffen, worum es sich handelte. Jetzt sah ich genauer hin. Abgehäutete Schafe, denen das Fell, die Köpfe und alles andere geraubt worden war, was sie als Geschöpfe Gottes erkennbar gemacht hatte, lagen da ausgestreckt übereinander bis fast an die Decke. Kleine blutige Rinnsale waren herausgesickert und dann gefroren, eher bräunlich als rot. Ich sah mich um. Der Raum war quadratisch, mit zwei verschiebbaren Leitern am Rand. Er erinnerte mich an den Laderaum eines Schiffes. Eine Stahltür war der einzige mögliche Ausgang. Ich war sicher, dass sie verschlossen war und rührte sie vorsichtshalber gar nicht erst an, denn sonst wären meine Fingerspitzen womöglich daran festgefroren. Zwei Talgkerzen standen neben uns auf dem Boden, sonst hätten wir völlig im Dunkeln gesessen.


    »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte ich. Mein Mund und meine Kiefer waren so völlig erstarrt, dass ich die Worte nur mühsam dazwischen herauspressen konnte.


    »Nicht lange. Es kann noch nicht lange sein.«


    »Sind Sie verletzt?«


    »Nein. Jedenfalls nicht mehr als Sie.«


    »Und was ist mit Ihrer Tochter?«


    »Die ist in Sicherheit… hoffe ich. Zumindest dafür können wir dankbar sein.« Jones streckte die Hand aus und zog seinen Gehstock zu sich heran. »Chase… es tut mir so leid.«


    »Warum?«


    »Weil ich daran schuld bin, dass Sie jetzt hier sind. Ich hätte alles getan… um Beatrice heil zurückzukriegen. Aber es war nicht fair, Sie da reinzuziehen.« Seine Worte kamen in einem atemlosen Stakkato heraus, das ebenso wenig Wärme enthielt wie die geschlachteten Schafe um uns herum. Jedes Wort musste gegen die Kälte ankämpfen, die uns umgab.


    Und doch erwiderte ich: »Machen Sie sich keine Gedanken. Wir haben es zusammen begonnen, und wir bringen es auch zusammen zu Ende. So muss es sein.«


    Wir fielen in Schweigen zurück, um unsere Kräfte zu sparen, denn wir spürten, wie uns das Leben entwich. War das unser Schicksal? Hier eingesperrt zu bleiben, bis uns das Blut in den Adern gefror? Jones hatte wahrscheinlich recht: Wir befanden uns auf einem Fleischmarkt mit großen Kühlräumen. Die Wände, die uns umgaben, waren mit Holzkohle gefüllt, und irgendwo außerhalb arbeitete eine Eismaschine, die kalte, tödliche Luft in unsere Kammer pumpte. Die Technik war ziemlich neu, und es war möglich, dass wir die Ersten waren, die damit getötet wurden. Ein Gedanke, den ich allerdings auch nicht besonders tröstlich fand.


    Ich weigerte mich noch immer, zu glauben, dass sie uns umbringen wollten– jedenfalls nicht sofort–, und diese Überzeugung war es, die mich daran hinderte, mich einfach fallen zu lassen. Ich wollte nicht bewusstlos werden. Edgar Mortlake hatte gesagt, dass wir befragt werden sollten– wahrscheinlich von Clarence Devereux. Unser jetziges Leiden war sicher nicht mehr als ein Vorspiel der Qualen, die uns bei dieser Befragung bevorstanden. Sie würde bald genug auf uns zukommen. Mit Fingern, die ich kaum bewegen konnte, tastete ich meine Kleider ab, musste aber feststellen, dass mein treues Taschenmesser, die einzige Waffe, die ich immer bei mir hatte, nicht mehr da war. Das war aber auch schon egal, ich wäre kaum in der Verfassung gewesen, um es zu benutzen.


    Ich weiß nicht, wie viele Minuten vergingen. Ich spürte, dass ich in einen tiefen Schlaf sank, der sich wie ein Abgrund unter mir öffnete. Wenn ich meine Augen schloss, dann würde ich sie nie wieder öffnen, das war mir klar, aber ich schaffte es nicht mehr, sie offen zu halten. Ich hatte aufgehört zu zittern. Ich hatte einen eigenartigen Zustand jenseits der Unterkühlung erreicht. Aber noch während ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor, ging die Tür auf und der Umriss eines Mannes erschien im flackernden Licht. Es war Mortlake. Er schaute verächtlich auf uns herunter. »Na, weilt ihr immer noch unter uns?«, sagte er. »Ein bisschen abgekühlt habt ihr euch, nehme ich an. Na, dann kommt mal mit, Gentlemen. Es ist alles schon für euch vorbereitet. Auf die Füße, sag ich! Da ist jemand, den ihr immer schon sehen wolltet.«


    Wir waren nicht in der Lage aufzustehen. Drei Männer kamen herein, zerrten uns hoch und behandelten uns auch sonst so, als wären wir Schlachtvieh. Es war merkwürdig, von ihren Fäusten gepackt zu werden, ohne dass ich irgendwas spürte. Andererseits war die Temperatur durch das Öffnen der Tür etwas angestiegen, und die Bewegung brachte den Blutkreislauf wieder in Gang. Ich stellte fest, dass ich mich aus eigener Kraft bewegen konnte. Ich sah, wie Jones auf die Beine kam und sich schwer auf seinen Gehstock stützte, um wenigstens etwas von seiner Würde zurückzugewinnen, ehe er in Richtung Tür gestoßen wurde. Keiner von uns sagte etwas zu Edgar Mortlake. Warum sollten wir unsere Worte verschwenden? Er hatte ja schon klargemacht, dass er sich an unserem Schmerz und unserer Demütigung weiden wollte. Er hatte uns vollständig in seiner Gewalt, und alles, was wir sagten, würde ihm bloß einen Vorwand liefern, uns noch mehr zu quälen. Mit Hilfe der Schläger, die uns vermutlich auch vom Friedhof hierhergebracht hatten, verließen wir den Kühlraum und gelangten in einen tunnelartigen Korridor, dessen Mauerwerk an eine Gruft erinnerte. Das Gehen fiel uns schwer, da unsere Füße völlig gefühllos waren, und wir stolperten mühsam voran, bis wir zu einer nach unten führenden Treppe kamen, die von Gaslampen halbwegs erhellt war. Wir mussten gestützt und getragen werden, sonst wären wir sicher gefallen. Aber die Luft war jetzt wärmer. Mein Atem erstarrte nicht mehr zu einer Dampfwolke. Ich spürte, wie die Beweglichkeit meiner Glieder zurückkehrte.


    Am Fuß der Treppe öffnete sich ein weiterer Korridor. Ich hatte das Gefühl, dass wir ziemlich tief unter der Erde waren. Die Luft schien schwer, und ein merkwürdiges Schweigen drückte auf meine Ohren. Ich konnte jetzt ohne Hilfe gehen, aber Jones kam nur mühsam voran und musste sich ständig auf seinen Stock stützen. Mortlake war irgendwo hinter uns, zweifellos voller Vorfreude auf das, was jetzt kommen würde. Wir bogen um eine Ecke und kamen zu einem plötzlichen Halt. Wir standen in einem erstaunlichen unterirdischen Gewölbe, von dessen Existenz die Menschen, die oben vorbeigingen, wahrscheinlich nichts ahnten.


    Es bestand aus Ziegelmauern und einer langgestreckten Doppelreihe von Kreuzgewölben. An der Decke liefen zwei Eisenschienen, von denen Fleischerhaken an Ketten herabhingen. Der Boden bestand aus einem abgeschliffenen Kopfsteinpflaster mit einem Netz von eingelassenen Gleisen, die in die Eingeweide der Erde zu führen schienen. Beleuchtet wurde das Ganze von Gaslaternen, die einen winterlich schimmernden Nebel erzeugten. Die Luft war modrig und feucht. Auf einem Arbeitstisch lagen Geräte bereit, die ich gar nicht erst ansehen mochte, und mitten im Raum standen zwei wackelige Stühle, einer für Jones und einer für mich. Außer den drei Männeren, die uns hergebracht hatten, warteten noch drei weitere. Sie sahen noch bedrohlicher aus als am Dead Man's Walk, denn jetzt waren wir ihre Gefangenen und gänzlich in ihrer Gewalt. Und am Ende würden wir wahrscheinlich tot sein.


    Keiner von ihnen sprach, und doch hörte ich das ferne Echo von Stimmen. Sie waren weit weg. Von irgendwo kam das Klirren von Stahl, der auf anderen Stahl prallte. Dieser unterirdische Komplex musste riesig sein, und wir befanden uns in einer abgelegenen Ecke davon. Ich überlegte, ob wir um Hilfe rufen sollten, wusste aber sofort, dass es sinnlos war. Selbst wenn uns jemand hätte retten wollen, hätte er gar nicht gewusst, wo die Schreie herkamen. Außerdem wäre ich wohl nicht dazu gekommen, mehr als einmal zu schreien, ehe die Männer mich niederschlugen.


    »Hinsetzen!«, befahl Mortlake, und es blieb uns nichts anderes, als zu gehorchen. Schon während wir uns setzten, hörte ich neue Geräusche: das Knallen einer Peitsche, das Knirschen von Rädern, das Klappern von Hufen. Ich wandte den Kopf. Den Anblick, der sich mir bot, werde ich nie vergessen: Eine glänzende schwarze Kutsche, gezogen von zwei schwarzen Rappen rumpelte auf uns zu. Auch der Kutscher war in einen schwarzen Umhang gehüllt. Das Gefährt kam aus der Finsternis wie aus einem Märchen der Brüder Grimm. Vor uns hielt sie an. Der Kutscher sprang ab, hielt den Schlag auf, und Clarence Devereux kam heraus.


    Was für ein dramatischer Auftritt für so einen kleinen Mann! Und alles für ein Publikum von zwei völlig erschöpften Gefangenen! Langsam und bedächtig kam er auf uns zu. Er trug einen Zylinder und einen Umhang, unter dem man eine bunte, seidene Weste sah. Seine Hände wurden durch winzige Handschuhe geschützt, die auch einem Kind gepasst hätten. Ein paar Fuß vor uns blieb er stehen. Er musterte uns unter schweren, hängenden Lidern. Sein Gesicht war so bleich wie ein Engerling. Es war klar, dass er sich nur hier, in dieser Kaverne, wohlfühlte. Für einen Mann mit seiner Agoraphobie war der Aufenthalt unter der Erde wahrscheinlich so etwas wie eine Wohltat.


    »Ist Ihnen kalt?«, fragte er. Seine Fistelstimme triefte von falscher Fürsorge. Er blinzelte zweimal. »Macht ihnen warm!«


    Ich spürte, wie meine Arme und Schultern gepackt wurden, und sah, dass Jones dasselbe passierte. Während Mortlake und Devereux zusahen, begannen die übrigen sechs Männer, systematisch mit den Fäusten auf uns einzuschlagen. Ich konnte es einfach nur hinnehmen. Jedes Mal, wenn mein Gesicht getroffen wurde, explodierten grelle Blitze vor meinen Augen. Als sie aufhörten, floss mir das Blut wie ein Wasserfall aus der Nase. Ich konnte es schmecken. Jones krümmte sich, ein Auge war zugeschwollen, seine Wange war aufgeplatzt. Er hatte keinen Ton von sich gegeben, während die Prügel ausgeteilt wurden, aber das hatte ich auch nicht.


    »So ist es schon besser«, murmelte Devereux, als die Männer zurücktraten und wir keuchend auf unseren Stühlen saßen. »Ich will Ihnen ganz klar sagen, dass mir das auch nicht gefällt. Ich verabscheue die Methoden, die wir anwenden mussten, um Sie hierherzubringen. Die Entführung eines kleinen Mädchens hätte ich normalerweise nicht vorgeschlagen, und wenn es Ihnen ein Trost ist, Inspektor Jones, kann ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Tochter inzwischen wieder zu Hause bei ihrer Mutter ist. Ich hätte sie natürlich noch ganz anders benutzen können. Wir hätten sie vor Ihren Augen foltern können, um Ergebnisse zu erzielen. Aber was immer Sie von mir denken– ich bin gar nicht so. Es tut mir leid, dass sie ihren Vater nie wieder sehen wird und dass ihre letzten Erinnerungen an Sie nicht unbedingt angenehm waren. Aber ich bin sicher, sie wird Sie alsbald vergessen. Kinder sind sehr robust. Ich glaube, wir können die Kleine aus unseren weiteren Überlegungen ausklammern.


    Ich versuche es übrigens normalerweise auch zu vermeiden, Polizisten und andere Gesetzeshüter zu töten. Macht viel zu viel Ärger. Pinkerton ist eine Sache, aber Scotland Yard ist eine ganz andere. Kann gut sein, dass ich die Geschichte irgendwann mal bereue. Aber Sie beide haben mir jetzt schon zu lange Schwierigkeiten gemacht. Was mich allerdings wirklich beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich nicht genau weiß, wie Sie es geschafft haben, so weit zu kommen, wie Sie gekommen sind. Das ist der Grund, weshalb Sie hier sind, und die Schmerzen, die Sie eben erlitten haben, sind wahrscheinlich nur ein Vorgeschmack von dem, was noch kommt. Ich sehe, dass Sie beide zittern. Ich nehme zu Ihren Gunsten mal an, dass es wegen der Kälte und Ihrer Erschöpfung und nicht wegen der Angst ist. Gebt Ihnen Wein!«


    Er gab den Befehl genauso gleichmütig, wie er die Anweisung erteilt hatte, uns zu verprügeln. Ein Becher Rotwein wurde mir in die Hand gedrückt. Auch Jones erhielt einen Becher. Er trank aber nichts davon, während ich das halbe Glas leerte, um den Blutgeschmack in meinem Mund wegzuspülen.


    »In wenigen Wochen sind Sie bis ins Herz meiner Organisation vorgestoßen und haben eine Spur der Verwüstung dabei hinterlassen. Mein Freund Scotchy Lavelle wurde gefoltert und ermordet. Unerklärlicherweise wurde auch sein ganzer Haushalt getötet. Scotchy war ein sehr vorsichtiger Mann. Er hatte viele Feinde in New York und wusste, wann man den Kopf einziehen muss. Er hatte ein stilles Haus in einer stillen Gegend gemietet, und ich frage mich wirklich: Wie haben Sie ihn bloß gefunden? Wer hat Ihnen gesagt, wo er wohnt? Er war bei Pinkerton's bekannt, das gebe ich zu. Ich bezweifle nicht, dass Sie, Mr Chase, ihn erkannt hätten. Aber Sie waren gerade erst achtundvierzig Stunden in England und sind schnurstracks nach Highgate zu ihm marschiert. Und ich weiß partout nicht, wie Sie das angestellt haben.«


    Ich dachte, jetzt würde Jones erklären, dass er dem Telegrafenjungen Perry vom Café Royal nach Highgate gefolgt war, aber er sagte nichts. Aber Devereux wollte eine Antwort, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sich unsere ohnehin schon üble Situation dramatisch verschlechtern könnte, wenn er keine erhielt. »Es war Pilgrim«, sagte ich.


    »Pilgrim?«


    »Er war ein Agent. Er hat für mich gearbeitet.«


    »Jonathan Pilgrim«, knurrte Mortlake. »Der Sekretär meines Bruders.«


    Devereux sah verblüfft aus. »Der war von Pinkerton's? Dass er ein Spitzel war, wussten wir. Wir haben gemerkt, dass er geredet hat, und wir haben ihn dafür bezahlen lassen. Aber ich dachte immer, er arbeitet für Professor Moriarty.«


    »Dann haben Sie sich geirrt«, sagte ich. »Er hat für mich gearbeitet.«


    »Er war doch Engländer.«


    »Er war Amerikaner.«


    »Und der hat Ihnen Scotchys Adresse gegeben? Das ist möglich, nehme ich an. Schade, dass wir ihn nicht danach gefragt haben. Ich hab Lavelle gleich gesagt, dass er zu hastig war, als er ihn umgelegt hat. Dennoch frage ich mich, ob Sie mich nicht zu täuschen versuchen, Mr Chase. Davor muss ich Sie dringend warnen. Es kann sein, dass Sie mich unterschätzen, weil Sie mich in einem sehr schwachen Augenblick erlebt haben. Aber wenn Sie mich anlügen, dann merke ich das– und das kommt Sie teuer zu stehen. Möchten Sie lieber noch etwas hinzufügen? Nein? Dann können wir fortfahren. Pilgrim hat Ihnen die Adresse verraten. Sie sind zum Bladeston House gegangen. Und in derselben Nacht wurden Scotchy und sein gesamter Haushalt im Schlaf getötet. Wie konnte das geschehen? Warum ist es geschehen?«


    »Das müssen Sie jemand anderen fragen.«


    »Wir werden sehen. Scotchy hat Ihnen nichts gesagt. Da bin ich mir sicher. Er hätte der Polizei garantiert nichts gesagt. Und ich bin mir auch sicher, dass er keine inkriminierenden Papiere, Briefe oder sonstigen Hinweise bei sich im Haus hatte. Er war, wie ich schon sagte, ein sehr vorsichtiger Mann. Und doch sind Sie schon am nächsten Tag in meinem Club aufgetaucht.«


    Darauf hätte es natürlich eine offensichtliche Antwort gegeben. Aber ich zog es vor, zu diesem Zeitpunkt nichts von Mortlakes peinlichem Auftritt in Bladeston House zu erzählen. »Jonathan Pilgrim hat mir von Ihrem Club aus geschrieben. Und die Polizei wusste auch, dass er dort ein Zimmer hatte.«


    »Woher sollten die das wissen? Wie hat die Polizei überhaupt Pilgrims Identität festgestellt? Halten Sie uns für Amateure, Mr Chase? Glauben Sie wirklich, wir hätten die Leiche in Hampstead Heath herumliegen lassen, ohne ihr zuvor gründlich die Taschen zu leeren? Es gab keine Verbindung von Pilgrim zu uns, und doch wusste die Polizei sofort, dass er im Club gewohnt hat, und schon das sagt mir, dass da etwas nicht stimmt.«


    »Vielleicht hätten Sie Inspektor Lestrade zu Ihrer kleinen Party hier einladen sollen. Er würde Ihnen bestimmt gern erzählen, wie er die Dinge sieht.«


    »Wir brauchen Lestrade nicht. Wir haben ja Sie.« Devereux dachte einen Augenblick nach, dann fuhr er fort. »Kaum vierundzwanzig Stunden später finden wir Sie in der Chancery Lane am Schauplatz eines Bankraubs, den wir wochenlang vorbereitet haben und der einige tausend Pfund einbringen sollte. Da wären nicht bloß ein paar Kerzenleuchter zu holen gewesen, sondern sämtliche Geheimnisse der besitzenden Klasse von London. Ich versuche, das mal aus Ihrer Perspektive zu sehen. Woher wussten Sie davon? Wer hat es Ihnen gesagt? War es John Clay? Das glaube ich nicht. Das hätte er sich nicht getraut. War es Scotchy? Völlig undenkbar! Wie sind Sie da hingekommen?«


    »Ihr Freund, Mr Lavelle, hatte eine Notiz in seinem Kalender hinterlassen.« Diesmal war es Jones, der geantwortet hatte. Er sprach mit blutigen, aufgeplatzten Lippen und gesplitterten Zähnen. Aber seinen Wein hatte er noch immer nicht angerührt.


    »Nein, das akzeptiere ich nicht, Inspektor Jones. So blöd wäre Scotchy bestimmt nicht gewesen.«


    »Und doch versichere ich Ihnen, dass es so war.«


    »Werden Sie mir das in einer halben Stunde auch noch versichern? Nun, wir werden ja sehen. Sie waren für das Scheitern dieses Unternehmens verantwortlich, und ich war fast schon bereit, das zu akzeptieren. Es war ja schließlich nur eins von vielen. Aber was ich absolut nicht akzeptieren kann und was unbedingt heute geklärt werden muss, ist Ihr Auftritt in der amerikanischen Botschaft. Wieso waren Sie bei diesem Empfang? Was hat Sie zu mir hingeführt? Schon um meiner künftigen Sicherheit willen muss ich das wissen. Verstehen Sie, was ich Ihnen zu sagen versuche, Inspektor Jones? Das ist die Frage, um die es geht. Das ist der Grund, weshalb ich mich so bemüht habe, Sie hierher einzuladen. Sie sind mir auf meinem eigenen Gelände, in meiner eigenen Wohnung, an meinem persönlichen Amtssitz entgegengetreten. Sie haben mein Gebrechen ausgenutzt, um mich zu demütigen. Ich sage nicht, dass ich Sie dafür bestrafen will. Aber ich muss– und dafür haben Sie sicher Verständnis– dafür sorgen, dass so etwas nie wieder vorkommt.«


    »Sie sind ein wenig zu überzeugt von sich, Ihren Fähigkeiten und Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Jones. »Sie zu finden war einfach. Die Spur, die von Meiringen über Highgate und Mayfair zur amerikanischen Botschaft führte, war nur allzu offensichtlich. Jeder hätte ihr folgen können.«


    »Und wenn Sie glauben, wir würden Ihnen unsere Methoden verraten, dann haben Sie sich geirrt«, fügte ich hinzu. »Warum sollten wir mit Ihnen reden, Devereux? Scheren Sie sich zum Teufel! Sie haben ja gesagt, dass Sie uns umbringen wollen. Warum bringen Sie's nicht einfach hinter sich?«


    Ein langes Schweigen entstand. Edgar Mortlake hatte uns schon die ganze Zeit mit glühendem Hass beobachtet, während die anderen Männer sich kaum dafür zu interessieren schienen, was da verhandelt wurde.


    »Na schön. Dann soll es so sein.« Devereux hatte mit dem Mittelfinger seines Handschuhs gespielt. Jetzt ließ er seine Hände heruntersinken. Er schien es fast zu bedauern, was er jetzt sagen musste.


    »Wissen Sie eigentlich, wo Sie sind? Sie befinden sich in Smithfield, unter dem größten Fleischmarkt der Welt. Diese Stadt ist ein hungriges Ungeheuer, das täglich mehr Fleisch verschlingt, als Sie sich vorstellen können. Von überall wird es hier hergebracht: Ochsen, Schweine, Lämmer, Kaninchen, Hühner, Fasane, Truthähne, Tauben und Gänse. Die Tiere werden lebend hier angeliefert. Viele Meilen sind sie gereist, oft sogar mit dem Schiff. Sie kommen aus Spanien und Holland, aus Amerika, Australien und Neuseeland. Wir sind hier tief unter den Markthallen, ganz am Rand. Niemand hört uns, und niemand wird uns hier stören. Aber gar nicht so weit von uns sind die Metzger mit ihren Kettenhandschuhen, ihren kurzen Ärmeln und langen Schürzen schon eingetroffen. Ihre Karren und Körbe warten darauf, dass sie gefüllt werden. Snow Hill ist gleich um die Ecke. Der Markt hat seinen eigenen unterirdischen Bahnhof, und bald kommt der erste Zug, direkt von den Deptford Docks. Der wird hier ausgeladen… jeden Tag fünfhundert Tonnen. All das Leben, das da hereinkommt, wird hier zerlegt: in Zungen und Schwänze, Nieren, Herzen, Keulen und Bruststücke, Rippchen, Hoden und endlose Fässer mit Därmen und Kuddeln.


    Warum erzähle ich Ihnen das? Ich habe ein persönliches Interesse daran, das ich Ihnen gern mitteile, ehe ich Sie Ihrem Schicksal überlasse. Meine Eltern stammen aus Europa, aber aufgewachsen bin ich in Chicago, und ich erinnere mich gut an die Schlachthöfe. Unser Haus war in der Madison Street, ganz in der Nähe vom Bull's Head Market and Stockyards. Ich sehe es heute noch vor mir: die dampfbetriebenen Kräne und Aufzüge, die Kühlwagen, die großen Herden, die mit weit aufgerissenen, angstvollen Augen durch die Tore getrieben wurden. Wie könnte ich das je vergessen? Die Schlachthöfe haben mein ganzes Leben durchdrungen. Der Geruch und der Dunst waren überall. In der Sommerhitze krochen Millionen Fliegen hervor und die örtlichen Flüsse waren rot vom Blut– die Schlachter waren nicht wählerisch, wenn sie die Abfälle loswerden wollten. Genug Fleisch, um eine Armee zu ernähren! Das können Sie wörtlich nehmen, denn der größte Teil des Fleisches wurde gleich an die Bürgerkriegstruppen geschickt.


    Es wird Sie wahrscheinlich nicht wundern, dass mir der Appetit auf Fleisch schon in Kindertagen verging. Von dem Augenblick an, als ich meine eigenen Entscheidungen treffen konnte, bin ich das geworden, was man einen Vegetarier nennt– ein Wort übrigens, das aus England stammt, wie Sie vielleicht wissen. Auch die Krankheit, an der ich leide, ist wohl auf meine Kindheit zurückzuführen. Nachts habe ich immer wieder von den eingepferchten Tieren geträumt, die auf den Tod in den Schlachthäusern warteten. Ich sah, wie ihre Augen mich durch das Gitter anstarrten. Ihre Angst übertrug sich auf mich. In meinem kindlichen Gemüt glaubte ich, dass die Tiere nur dann sicher wären, wenn sie eingepfercht und im Käfig waren, denn sobald sich das Gatter hob, wurden sie abgeschlachtet. Dementsprechend entwickelte ich eine große Furcht vor offenen Räumen und der Außenwelt. Als Kind habe ich mir immer die Decke über den Kopf gezogen, ehe ich einschlafen konnte. In gewisser Weise tue ich das noch heute.


    Ich möchte Sie beide bitten, einmal an die Grausamkeit und das Leid zu denken, die wir den Tieren zufügen, bloß weil wir unseren Appetit stillen wollen. Ich meine das ganz ernst, denn das hat mit Ihrer unmittelbaren Zukunft zu tun. Ich möchte Ihnen das gern einmal zeigen…« Er ging zu den beiden Tischen hinüber und zeigte auf die ausgestellten Gerätschaften. Ich wusste mir nicht zu helfen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Sägen, Messer, Haken, Stangen und Brandeisen jetzt doch zu betrachten, die dort bereitgelegt worden waren. »Tiere werden geschlagen, mal mit Knüppeln, mal mit der Peitsche. Sie werden kastriert. Mit glühenden Eisen werden Zeichen in ihre Haut gebrannt. Sie werden gehäutet. Sie werden in kochendes Wasser geworfen. Und glauben Sie bitte nicht, dass sie immer tot sind, wenn das geschieht. Sie werden geblendet. Sie werden gequält. Und am Schluss, kurz vor dem Ende, werden sie an den Füßen aufgehängt, ehe man ihnen die Kehlen durchschneidet.


    All das wird auch mit Ihnen geschehen, wenn Sie mir nicht wahrheitsgemäß antworten und mir sagen, was ich von Ihnen wissen will. Wie haben Sie mich gefunden? Woher wissen Sie so viel über meine Geschäfte? Für wen arbeiten Sie genau?« Er hob seine rechte Hand, um unseren Protest zu ersticken. »Sie, Inspektor Jones, sind bei Scotland Yard. Und Sie, Mr Chase, sind bei Pinkerton's. Ich habe mit beiden Organisationen schon früher zu tun gehabt und kenne ihre Methoden. Aber diese Methoden sind vollkommen anders als Ihre. Sie verstoßen gegen internationale Vereinbarungen, indem Sie die Immunität der amerikanischen Botschaft verletzen, und ich frage mich bereits, auf welcher Seite der Gesetze Sie eigentlich stehen. Sie befragen Scotchy Lavelle, und schon am nächsten Tag ist er tot. Ermordet von Unbekannten. Sie verhaften Leland Mortlake und wenige Minuten später steckt ein tödlicher Giftpfeil in seinem Hals.


    Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich Sie auf diese hochnotpeinliche Weise befrage, und Sie können mir glauben, dass ich es gern vermeiden würde. Ich bin schließlich Pragmatiker und setze mich den– nach Ihrem Tod vermutlich verdoppelten–Verfolgungen durch die Behörden in England und Amerika nur sehr ungern aus. Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss wissen, was vorgeht. Wenn Sie kooperieren und mir die Wahrheit sagen, kann ich Ihnen ein schnelles, schmerzloses Ende versprechen. Eine schmale, scharfe Klinge, die man einem Stier ins Rückenmark schiebt, tötet ihn augenblicklich. Das können wir für Sie auch tun. Es gibt keinen Grund für Gewalt. Sagen Sie mir, was ich wissen will, und es wird alles viel leichter für Sie.«


    Es entstand ein längeres Schweigen. In einiger Entfernung hörte ich, wie Eisen auf Eisen schlug, aber es hätte meilenweit weg von uns sein können, unter der Erde oder oben auf der Straße, es war ganz egal. Wir waren hier völlig allein, umgeben von sechs stämmigen Männern, die sich darauf vorbereiteten, uns Dinge anzutun, die undenkbar waren und unaussprechlich. Unsere Schreie würden uns gar nichts nutzen. Wenn uns zufällig jemand hörte, würde man lediglich denken, dass Tiere geschlachtet wurden.


    »Wir können Ihnen nicht sagen, was Sie wissen wollen«, erklärte Jones, »weil Ihre Fragen auf falschen Prämissen beruhen. Ich bin britischer Polizist. Chase hat die letzten zwanzig Jahre für die Pinkerton-Agentur gearbeitet. Wir sind einer– wenn auch merkwürdigen– Spur gefolgt, die uns in die Chancery Lane und zur amerikanischen Botschaft geführt hat. Es ist möglich, dass Sie Feinde haben, von denen Sie gar nichts wissen. Diese Feinde haben uns zu Ihnen geführt. Und Sie selbst sind sehr unvorsichtig gewesen. Hätten Sie nicht Kontakt mit Professor Moriarty aufgenommen, hätten wir unsere Ermittlungen gar nicht erst aufgenommen.«


    »Ich habe keinen Kontakt mit ihm aufgenommen.«


    »Ich habe den Brief doch mit eigenen Augen gelesen.«


    »Sie lügen.«


    »Warum sollte ich lügen? Sie haben mir meine Lage doch vollkommen klargemacht. Was hätte ich davon, wenn ich Sie zu täuschen versuche?«


    »Den Brief haben vielleicht Edgar oder Leland Mortlake geschrieben«, fügte ich ein. »Vielleicht war es auch Scotchy Lavelle. Aber er war mit Sicherheit einer von vielen Fehlern, die Sie begangen haben. Sie mögen hier zwar die Oberhand haben und können tun und lassen mit uns, was Sie wollen. Aber nach uns werden andere kommen. Ihre Zeit ist vorbei. Warum sehen Sie das nicht ein?«


    Devereux sah mich neugierig an, dann wandte er sich wieder Jones zu. »Sie versuchen, jemanden zu decken, Inspektor Jones. Ich weiß nicht, um wen es sich handelt und warum Sie bereit sind, für diese Leute zu leiden, aber ich sage Ihnen, dass ich es weiß. Was glauben Sie, warum ich so lange überlebt habe, ohne dass die Behörden oder meine Konkurrenten mir schaden konnten, die mich so gern stürzen möchten? Ich habe gute Instinkte. Und Sie versuchen, mich zu täuschen.«


    »Sie irren sich!«, rief ich und sprang von meinem Stuhl hoch.


    Ich hatte Mortlake und die anderen Männer überrascht. Sie waren eingelullt von der langen Rede von Devereux und von unserer scheinbaren Lethargie. Ehe mich jemand hindern konnte, hatte ich den kleinen Schuft gepackt: Die eine Hand hielt seine bunte Weste, die andere lag an seiner Kehle. Ich wünschte bloß, ich hätte die Messer erreichen können, die auf dem Tisch lagen! Trotzdem gelang es mir, ihn zu Boden zu werfen, und ich machte mich daran, ihn zu würgen, als mich viele Hände ergriffen und von ihm wegrissen. Ich spürte, wie ein Schlag mit dem Knüppel mich traf, verlor aber nicht das Bewusstsein, und im nächsten Augenblick erhielt ich einen Schlag ins Gesicht. Benommen und mit frischem Blut, das mir aus der Nase quoll, wurde ich wieder auf meinen Stuhl geschleudert.


    Clarence Devereux stand auf, und sein Gesicht war blass vor Wut. Ich wusste, dass er noch nie so gedemütigt worden war, jedenfalls nicht vor seinen eigenen Leuten. »Damit hat sich die Sache erledigt«, keuchte er. »Ich hatte gehofft, wir würden uns alle wie Gentlemen benehmen, aber die Verhandlungen sind jetzt beendet. Ich werde nicht hierbleiben, um zuzusehen, wie Sie zerlegt werden.« Er wandte sich ab. »Mortlake! Sie wissen, was Sie zu tun haben. Lassen Sie die beiden nicht sterben, ehe Sie nicht die Wahrheit gehört haben. Dann berichten Sie mir.«


    »Warten Sie!«, rief Jones.


    Aber Devereux ignorierte ihn. Er stieg zurück in die Kutsche. Der Kutscher zog hart an den Zügeln und ließ die Pferde wenden. Dann gab er ihnen die Peitsche, und das Gefährt verschwand in dem Tunnel, aus dem es gekommen war.


    Mortlake trat an den Tisch. Er ließ sich Zeit bei der Auswahl des richtigen Instruments, berührte mal dieses, mal jenes. Schließlich entschloss er sich zu etwas, das aussah wie ein Rasiermesser. Er klappte es auf und hielt eine eigenartige, gezackte Klinge ans Licht. Die sechs Männer vom Friedhof umringten uns.


    »Gut«, sagte Mortlake. »Fangen wir an.«
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          Die Rückkehr ans Licht

        

      

    


    Nach all den Schlägen war ich zu schwach, um mich zu wehren. Ich konnte nur dasitzen und zusehen, wie Mortlake das Rasiermesser hochhielt, als wolle er seine Schönheit bewundern. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. In diesem Augenblick musste ich mir gestehen, dass ich meine Fähigkeiten zu hoch eingeschätzt hatte und all meine Pläne und Anstrengungen zu einem blutigen Ende gekommen waren. Clarence Devereux hatte mich geschlagen. Es war nur ein schwacher Trost, dass er meine Finger für einen kurzen Moment an seiner Kehle gespürt hatte. Die Druckstellen würden wahrscheinlich vergessen sein, wenn er die Sicherheit der Botschaft wieder erreicht hatte. Ich dagegen würde dann schon in einem Abgrund von Schmerz liegen. Ich spürte, wie sich schwere Hände auf meine Schultern herabsenkten. Zwei von Mortlakes Männern standen neben mir, der eine mit einem Strick in der Hand. Der andere hatte meine Handgelenke gepackt, um mich festzubinden.


    Aber in diesem Augenblick mischte sich Inspektor Jones ein. »Warten Sie!«, sagte er, und ich war erstaunt, dass er ruhig schien. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Mortlake.«


    »Ach, glauben Sie?«


    »Ich werde Ihnen alles sagen, was Ihr Herr und Meister von Ihnen wissen will. Es gibt keinen Grund für diese abscheuliche Brutalität. Es ist uns mehr als klargemacht worden, dass wir an diesem Ort sterben werden. Was würde es uns also nützen zu schweigen? Ich werde Ihnen Schritt für Schritt beschreiben, was uns hierhergebracht hat, und mein Freund Chase wird jedes meiner Worte bestätigen. Ich fürchte allerdings, dass es keinen großen Wert für Sie hat. Das muss ich Ihnen vorweg sagen.« Jones hatte seinen Gehstock auf seine Knie gezogen, als ob er auf diese Weise eine Barriere zwischen sich und die Folterknechte legen könnte. »Wir haben keine Geheimnisse, und ganz gleichgültig, wie weit Sie sich vor Gottes Auge entwürdigen– Sie werden nichts entdecken, was Ihnen irgendwie nutzt.«


    Mortlake überlegte nur kurz. »Sie haben es immer noch nicht begriffen, Inspektor Jones«, sagte er. »Sie haben gewisse Informationen, und ich bin mir absolut sicher, dass Sie diese Informationen auch ausspucken werden. Aber darum geht es schon lange nicht mehr. Mein Bruder Leland ist in Ihrer Obhut gestorben, und selbst wenn Sie behaupten, der Mörder sei Ihnen unbekannt, mache ich Sie dafür verantwortlich. Sie werden dafür bezahlen. Ich glaube, ich fange damit an, dass ich Ihre Zunge entferne. Nur damit Sie wissen, wie gleichgültig es ist, was Sie sagen.«


    »In diesem Falle lassen Sie mir keine Wahl, fürchte ich.« Jones schwenkte seinen Stock herum, und die Spitze zeigte auf Mortlake. In diesem Augenblick sah ich, dass er den Rabenkopf abgeschraubt hatte. Er hielt den Stock mit der Linken, schob den Zeigefinger der Rechten in den entstandenen Hohlraum und machte eine eigenartige Drehbewegung. Es erfolgte eine mächtige Explosion, die in dem unterirdischen Raum krachend widerhallte. Ein großer roter Krater erschien in Mortlakes Oberkörper, während Blut und Knochensplitter aus seinem Rücken herausflogen. Das Geschoss hatte ihn fast in zwei Teile gerissen. Das Messer fiel ihm aus den Händen, die Arme flogen nach vorn, die Schultern waren gekrümmt. Ein Rauchwölkchen stieg von der Spitze des Gehstocks auf, der eigentlich ein geniales Gewehr war, wie ich jetzt erkannte. Mortlake stöhnte. Schwarzes Blut quoll ihm aus dem Mund. Er fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    Das Gewehr enthielt nur einen Schuss.


    »Jetzt!«, schrie Jones, und wie ein Mann sprangen wir von den Stühlen auf, während die sechs übrig gebliebenen Ganoven verwirrt um sich blickten. Mit verblüffender Behendigkeit– ich hätte nie gedacht, dass er so energisch sein könnte– schlug Jones dem Mann, der ihm am nächsten stand, den Gehstock, der als Schusswaffe jetzt nicht mehr tauglich war, ins Gesicht. Der Mann wich zurück, während ihm Blut aus der Nase spritzte. Ich wiederum packte den Strick, mit dem ich gefesselt werden sollte, und zog damit den Mann, der ihn hielt, zu mir heran. Dann stieß ich ihm den Ellbogen auf den Adamsapfel. Der Mann fasste sich an den Hals, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem gurgelnden Geräusch auf die Knie.


    Einen kurzen Augenblick dachte ich, wir hätten es geschafft und könnten gegen alle Wahrscheinlichkeit doch noch entkommen. Aber da war meine Fantasie mit mir durchgegangen. Es waren immer noch vier Schläger übrig, und zwei von ihnen hatten Revolver gezogen. Der Mann, den Jones ins Gesicht geschlagen hatte, war auch bewaffnet und es war deutlich zu sehen, dass er auf ein vernünftiges Gespräch keine Lust hatte. Sie hatten uns wieder umringt und konnten jeden Augenblick feuern. Wir hatten keine Chance, sie zu erreichen. Es hinderte sie nichts daran, uns einfach niederzuschießen.


    In diesem Augenblick ging das Licht aus.


    Die Gaslampen, die sich in langen Reihen in alle Tunnel streckten, flackerten noch einmal kurz, dann erloschen sie alle gleichzeitig, als hätte ein plötzlicher Windstoß sie ausgeblasen. Eben hatten wir noch in der Falle gesteckt und drohten zu sterben. Im nächsten Moment waren wir in tiefe, allumfassende Dunkelheit getaucht. Ich glaube, irgendwo in meinem Hinterkopf fragte ich mich, ob ich nicht tatsächlich schon tot war, denn so viel anders konnte das auch nicht sein. Aber ich lebte und atmete noch. Mein Herz jedenfalls schlug wie ein Hammer. Gleichzeitig war ich abgelöst von allem, was um mich herum war, konnte nicht einmal meine eigenen Hände sehen.


    »Chase!«


    Ich hörte Jones meinen Namen rufen und spürte, wie er mich zu Boden riss. Tatsache ist, dass er mir damit das Leben gerettet hat. Noch während ich mich fallen ließ, begann Mortlakes Bande zu feuern. Ich sah das Mündungsfeuer der Waffen und spürte den Luftzug der Kugeln, die über meinen Kopf und meine Schultern hinwegzischten und dann in die Wand schlugen. Wäre ich stehen geblieben, hätten sie mich zerfetzt. Schon jetzt hatte ich ein Riesenglück, dass mich keine Querschläger trafen.


    »Hier entlang!«, flüsterte Jones. Er hockte neben mir und zog mich am Ärmel hinter sich her, weg von den Männern, weg von den Folterinstrumenten, die auf dem Tisch lagen, tief hinein in das große Nichts, aus dem unsere Welt jetzt bestand. Eine zweite Salve krachte, aber diesmal hatte ich das Gefühl, dass die Kugeln schon etwas weiter weg durch die Luft zischten. Mit jedem Zentimeter, den wir uns entfernten, stiegen unsere Chancen, nicht mehr getroffen zu werden. Dann traf ich mit der Hand auf einen Widerstand. Es war die Wand des Korridors, durch den wir gekommen waren. Jones hatte sich aufgerichtet, und jetzt folgte ich seinem Beispiel. Die Hände presste ich fest an die Ziegelmauer. Ich war immer noch vollkommen blind. Aber wenn ich mich an die Mauer hielt, würde sie mich irgendwann wieder nach draußen führen.


    Das dachte ich jedenfalls. Aber noch ehe wir einen Schritt machen konnten, flammte plötzlich ein gelbes Licht auf und beleuchtete alles um uns herum. Voller Entsetzen drehte ich mich langsam um und sah Mortlake hingestreckt auf dem Boden. Neben ihm stand der Mann mit dem Bart und der gebrochenen Nase, der uns auf dem Friedhof als Erster angesprochen hatte. Er hielt eine Öllampe hoch, die er irgendwie zu entzünden gewusst hatte. Trotz all unserer Bemühungen hatten wir uns nur wenige Meter von der Gruppe entfernt. Nicht weit genug jedenfalls. Und jetzt boten wir die perfekte Zielscheibe.


    »Da sind sie!«, schrie der Mann. »Knallt sie ab!«


    Ich sah, wie die Revolver herumschwenkten, und wartete resigniert auf das Ende. Aber es waren nicht wir, die jetzt starben.


    Ein unsichtbarer Schlag traf den Mann in die Schläfe. Sein Schädel explodierte, und eine rote Fontäne spritzte auf seine Schulter. Verzerrte Schatten fielen über seine Kumpane, als er zur Seite taumelte. Sie hatten noch keine Chance gehabt, auf uns zu schießen, und als ihr Gefährte mit der Lampe in der Hand auf den Boden krachte, war es zu spät. Es war wieder dunkel.


    Der Mann war erschossen worden– aber von wem? Und warum? Diese Fragen ließen sich jetzt nicht beantworten. Wir waren immer noch in tödlicher Gefahr, sowohl im Licht wie in der Finsternis. Ehe wir nicht die Oberfläche und die Straße erreichten, waren wir nicht in Sicherheit.


    Wir machten uns die allgemeine Verwirrung zunutze– unsere Angreifer wussten immer noch nicht, was geschehen war– und begannen mühsam stolpernd zu flüchten. Ich spürte zwei widersprüchliche Regungen: Einerseits wollte ich so rasch wie möglich davonlaufen, andererseits hatte ich Angst, in der völligen Dunkelheit gegen die Wand zu rennen oder ein anderes Hindernis. Ich hörte Jones irgendwo in meiner Nähe, aber ich war mir nicht sicher, wie weit er von mir entfernt war. Stieg der Boden unter meinen Füßen jetzt an, oder bildete ich mir das nur ein? Das war der entscheidende Punkt. Je höher wir kamen, desto größer war unsere Chance, hinaus auf die Straße zu kommen.


    Und plötzlich sah ich, ungefähr fünfzig Meter entfernt, ein winziges Lichtpünktchen. Eine Kerze. Wie kam sie da hin? Wer hatte sie angezündet?


    Ich blieb stehen und rief nach Jones. »Da!«, sagte ich.


    Der helle Fleck war genau vor uns, offensichtlich ein Zeichen, das uns aus der Gefahr retten sollte. Ich hatte kein sicheres Gefühl für Entfernungen, wusste nicht einmal, wo ich stand. Ich war mir sicher, dass die Kerze absichtlich da hingestellt worden war, um uns zu helfen. Aber selbst wenn sie der Teufel dort hinterlassen hatte– was blieb uns denn übrig? Hinter uns hörten wir die Schritte unserer Verfolger, wir mussten weiterrennen. Ein weiterer Schuss war zu hören, und ich spürte den Ziegelstaub, der mir im Auge brannte, als die Kugel dicht vor uns von der Wand abprallte. Ich stieß einen Fluch aus. Und dann hörte ich noch etwas anderes. Es war noch weit entfernt, schien aber rasch näher zu kommen: Ein gewaltiges Dröhnen und keuchendes Stampfen, das schwere Knirschen und Quietschen von Eisen. Ein heißer Brandgeruch füllte die Luft.


    Ein unterirdischer Güterzug kam auf uns zu, der Schlachthof-Express, auf dem Weg nach Snow Hill, der Station, die Devereux in seiner langen Rede erwähnt hatte. Sehen konnte ich ihn noch nicht, aber das Dröhnen wurde lauter mit jeder Sekunde. Die Dunkelheit war wie ein schwarzer Vorhang vor meinen Augen, und ich wünschte mir dringend, ihn wegzureißen. Ich hatte plötzlich Sorge, wir könnten uns auf die Gleise verirrt haben und ich würde die Lokomotive erst sehen, wenn sie mich überfuhr. Obwohl ich den Zug noch immer nicht sehen konnte– ich spürte nur seine gewaltige Masse–, umfasste mich plötzlich ein mächtiger Lichtstrahl. Rings um mich herum wurde ein fantastischer Raum voller Säulen, Gewölbe und Wände erleuchtet, der nicht wie ein von Menschen geschaffener Fleischmarkt, sondern wie ein übernatürliches Königreich voller Geister und Monster aussah.


    Jones stand neben mir, und wir wussten beide, dass die Lichter des Zuges uns unseren Verfolgern gezeigt hatten. Aber wir standen nicht auf den Gleisen. Die Schienen lagen in einem Tunnel, der parallel zu unserem Durchgang verlief, getrennt durch eine Reihe von offenen Bögen, und als der Zug auf uns zukam, schienen seine Lichter zu blinken. Alle Bewegungen lösten sich in eine Serie von starren Bildern auf wie bei einem Stroboskop in Coney Island. Gleichzeitig quoll schwarzer Rauch aus dem Schornstein und weißer Dampf aus den Zylindern der Lokomotive, die beiden Wolken vermischten sich und umarmten sich wie ein gespenstisches Liebespaar. Der Zug war eine einzige Phantasmagorie. Je näher er kam, desto schrecklicher wirkte er. Wenn dies ein Feenreich war, dann war der Güterzug sicher der Drache.


    Ich drehte mich um. Ich konnte nicht anders. Vier von den Männern waren dicht hinter uns. Sie waren offenbar schneller gelaufen als wir, und jetzt wollten sie die plötzliche Gelegenheit– die helle Beleuchtung– nutzen, um uns zu erledigen. Der Zug würde in weniger als einer halben Minute vorbei sein. Nur während wir von seinem Licht angestrahlt wurden, konnten sie der Sache ein schnelles Ende bereiten. Ich sah sie vorwärtsstürzen, mal sichtbar, mal unsichtbar im raschen Wechsel von Hell und Dunkel, in dieser Welt von Schwarz und Weiß, in dem das Licht nur mit Unterbrechungen seinen Weg durch das Mauerwerk fand und uns der Rauch zu ersticken drohte.


    Jones schrie etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Aus den vier Männern wurden plötzlich nur drei. Der vierte wurde nach hinten gerissen, während eine Fontäne von Blut aus seiner Schulter aufstieg. Die Lokomotive war jetzt fast auf gleicher Höhe mit uns, und in diesem Augenblick trat eine Gestalt hinter einem gemauerten Pfeiler hervor. Es war der Junge, Perry, der mit blitzenden Augen und einem dämonischen Lächeln auf mich zurannte, in der Hand ein riesiges Schlachtermesser.


    Ich trat zur Seite. Aber er hatte es gar nicht auf mich abgesehen. Einer von Mortlakes Männern war an mich herangeschlichen und stand schon dicht hinter mir. Der Junge stieß ihm die Klinge in den Hals, zog sie wieder heraus und stach noch einmal zu. Das Blut spritzte ihm auf den Arm. Er war so nahe bei mir, dass ich sein schrilles Lachen hörte. Sein Mund war weit offen, und ich sah die strahlend weißen Zähne. Das Gebrüll der Lokomotive erschlug meine Ohren. Ich atmete keine Luft mehr, sondern nur beißende Kohle und heißen Dampf. Meine Kehle brannte wie Feuer.


    Dann plötzlich völlige Finsternis. Die Lokomotive war wieder im Tunnel verschwunden. Jetzt ratterten nur noch die dunklen Güterwagen an uns vorbei.


    »Chase!« Das war Jones, der mich rief. »Wo sind Sie?«


    »Hier!«


    »Wir müssen aus diesem Schlachthof heraus!«


    Die Kerze flackerte immer noch vor uns. Wir machten uns auf den Weg, ohne zu wissen, was hinter uns vorging. Ich glaubte, ein leises Ploppen zu hören, als eine Kugel ihr Ziel fand, aber es war keine Revolverkugel gewesen. Das Geschoss kam aus einem Luftgewehr. Auch der Junge war weiter aktiv. Ich hörte einen Schrei und ein schreckliches Gurgeln, als sein Messer durch weiches Fleisch fuhr.


    Jones und ich fassten uns an den Armen. Keuchend rannten wir vorwärts, während die Tränen aus unseren Augen strömten. Dass der Boden unter uns anstieg, war jetzt deutlich zu spüren. Mit jedem Schritt ging es steiler hinauf. Wir erreichten die Kerze und sahen, dass sie bewusst an eine Krümmung des Weges gestellt worden war. Als wir um die Ecke blickten, sahen wir über uns den vom Mondlicht erhellten Himmel. Eine eiserne Treppe führte zu einem Ausstieg. Mit letzter Kraft zogen wir uns hinauf und erreichten schließlich die Straße. Über den Dächern stand schon die blasse Dämmerung.


    Niemand war uns gefolgt. Wir hatten die Schrecken der Unterwelt endlich verlassen. Es war durchaus denkbar, dass die Leute von Devereux alle tot waren, aber selbst wenn sie jetzt aufgetaucht wären, hätten sie uns nichts mehr anhaben können, denn wir waren von hunderten Menschen umgeben: Metzgern und Lieferjungen, Inspektoren und Händlern, Schreibern, Käufern und Verkäufern, die stumm zur Arbeit trotteten. Wir entdeckten einen Polizisten und liefen rasch auf ihn zu.


    »Ich bin Detective Inspektor Athelney Jones von Scotland Yard. Ich bin das Opfer eines Mordanschlags geworden und brauche Ihre Hilfe. Rufen Sie sofort Verstärkung!«


    Der Himmel weiß, wie wir ausgesehen haben, erschöpft und verzweifelt, blutbespritzt und zerschlagen. Unsere Kleider waren zerrissen, unsere Gesichter waren rußig und schmutzig. Der Wachtmeister sah uns gutmütig an. »Na, na!«, sagte er. »Was ist denn los?«

    



    Als wir schließlich zurück in Camberwell waren, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Ich war mit Jones gefahren. Ich konnte einfach nicht ins Hotel zurückkehren, ehe ich nicht gesehen hatte, wie es Beatrice und Elspeth ergangen war. Wir saßen nebeneinander in der Droschke, die der Polizist schließlich für uns besorgt hatte, und als wir Denmark Hill erreichten, wandte sich Jones nach langem Schweigen doch zu mir um.


    »Sie haben ihn auch gesehen, nicht wahr?«


    »Sie meinen Perry, den Jungen, der uns zum Bladeston House geführt hat?«


    »Ja. Der ist da gewesen, nicht wahr?«


    »Das war er.«


    »Ich verstehe das nicht, Chase…«


    »Ich auch nicht, Jones. Erst versucht er, Sie im Scotland Yard umzubringen. Jetzt sieht es so aus, als ob er Sie retten wollte.«


    »Er und der andere, der bei ihm war. Aber wer sind diese Leute? Und wie haben sie uns gefunden?« Jones schloss die Augen, tief in Gedanken versunken. Er war völlig erschöpft und hätte sicher geschlafen, wäre die Unsicherheit nicht gewesen, was jetzt bevorstand. Wir hatten nur die fragwürdige Aussage von Devereux, dass Beatrice wieder glücklich zu Hause war, und es gab wenig Grund, ihm zu trauen.


    »Sie haben denen gar nichts von Perry gesagt«, fuhr Jones fort. »Als Devereux Sie gefragt hat, wie wir nach Highgate gekommen sind, haben Sie nicht erwähnt, dass wir dem Jungen vom Café Royal aus gefolgt sind.«


    »Warum sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Es schien mir besser, ihn im Dunkeln zu lassen«, erwiderte ich. »Mir war es viel wichtiger, dass er den Mord an Jonathan Pilgrim offen zugab. Das hat er getan. Wir wussten zwar immer, dass er dafür verantwortlich war, aber jetzt haben wir es mit eigenen Ohren gehört und können es vor Gericht bezeugen.«


    »Wenn wir es schaffen, ihn je vor den Richter zu bringen.«


    »Das werden wir, Jones. Nach letzter Nacht ist er nirgendwo mehr vor uns sicher.«


    Die Haustür brauchten wir nicht zu öffnen. Kaum hatte sie unsere Kutsche gesehen, als Elspeth mit einem Tuch um die Schultern und aufgelösten Haaren herausstürzte und ihrem Mann in die Arme fiel.


    »Wo ist Beatrice?«, fragte Jones.


    »Sie ist oben und schläft. Ich habe mich zu Tode um dich gesorgt.«


    »Ich bin ja da. Wir sind heil und in Sicherheit.«


    »Aber du bist verletzt. Dein armes Gesicht. Was ist passiert?«


    »Es ist nichts. Wir sind am Leben. Das ist alles, worauf es ankommt.«


    Zu dritt gingen wir ins Haus. Das Feuer im Kamin brannte, und aus der Küche kam der Geruch von Spiegeleiern und Speck. Aber noch bevor das Frühstück serviert wurde, war ich in meinem Sessel eingeschlafen.
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          Diplomatische Immunität

        

      

    


    Es erschien eigenartig, dass die ganze Geschichte– meine lange qualvolle Suche nach dem größten Kriminellen, den Amerika je hervorgebracht hat– damit enden sollte, dass wir drei Männer in einem Raum der Botschaft zu einer förmlichen Konferenz trafen. Wir kehrten in die Victoria Street 123 zurück, allerdings diesmal unter unserem eigenen Namen und mit Kenntnis des Chief Commissioners. Die Genehmigung für unseren Besuch kam von ganz oben. Sogar das Büro des Außenministers, Lord Salisbury, war mit der Sache befasst worden. Und so saßen wir schließlich vor dem Botschafter, seiner Exzellenz Robert T.Lincoln persönlich. Außerdem waren sein Councillor Henry White und Charles Isham, Lincolns Sekretär, anwesend. Isham war ein recht eigenwilliger Bursche, der diesmal eine malvenfarbige Samtjacke und eine weiche Krawatte trug. Er war der Mann gewesen, der uns am Abend der Party auf Verlangen von Edgar und Leland Mortlake festgesetzt hatte.


    Der Raum, in dem wir uns befanden, sollte offenbar eine Bibliothek sein. Zwei ganze Wände waren mit dickleibigen juristischen Sammelbänden gefüllt, die aber wohl niemals gelesen wurden. Die gegenüberliegenden Wände waren in einem anämischen Grau gestrichen und mit Porträts bedeckt, die frühere Botschafter darstellten. Die Ältesten trugen noch Stehkragen und Halsbinden. Die Fenster waren mit verzierten Fliegengittern bedeckt, so dass man nicht auf die Straße hinaussehen konnte. Ich fragte mich, ob das ein Hinweis darauf war, dass später auch Devereux kommen würde. Als wir eintrafen, war er nicht anwesend. Auch sein Name war bisher nicht erwähnt worden. Trotzdem waren wir fest überzeugt, dass er irgendwo im Gebäude war. Wo sonst hätte er hingehen sollen nach seinem Auftritt im Smithfield Market? Außerdem hatte Inspektor Jones das Gebäude von Polizisten in Zivil umstellen lassen. Jeder, der die Botschaft betreten wollte oder verließ, war von den Beamten diskret beobachtet worden.


    Robert Lincoln habe ich schon beschrieben. Groß und ungeschlacht wie er war, hatte ich ihn als Gastgeber doch sehr eindrucksvoll gefunden, weil er jedem der Gäste, die sich um ihn herumdrängten, ein gutes Wort gegeben, zugleich aber dafür gesorgt hatte, dass die Gespräche immer nur zu seinen Bedingungen stattfanden. Auch heute trat er nicht anders auf. Er saß auf einem hohen Stuhl neben einem antiken Tisch und beherrschte auch in dieser stilleren, diplomatischen Atmosphäre den Raum, obwohl er meist gar nichts sagte. Er dachte lange und sorgfältig nach, ehe er irgendwelche Erklärungen abgab, und seine Sätze waren kurz, aber zielführend.


    White war der geschmeidige Karrierediplomat, der die offiziellen Positionen vertreten musste. Er saß etwas abseits und hatte uns ständig im Auge. Er war es auch, der das Gespräch eröffnete: »Ich muss Sie schon fragen, Inspektor Jones, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie uns hier vor ein paar Tagen als Geschäftsmann verkleidet und mit einer Einladung aufgesucht haben, die gar nicht für Sie bestimmt war. Ist Ihnen das Unangemessene Ihres Verhaltens denn nicht bewusst gewesen?«


    »Das ist mir inzwischen mehr als klargemacht worden«, erwiderte Jones, »und ich kann Ihnen und dem Herrn Botschafter nur mein tief empfundenes Bedauern darüber ausdrücken. Trotzdem möchte ich sagen dürfen, dass ich mich in einer verzweifelten Lage befand. Ich verfolgte eine Bande von gefährlichen Kriminellen. Es war eine Menge Blut vergossen worden. Man hatte versucht, mich umzubringen mit einer Bombe… Bei dem Attentat waren mehrere meiner Kollegen ums Leben gekommen.«


    »Woher wussten Sie, wer dafür verantwortlich war?«, fragte Lincoln.


    »Das wussten wir nicht. Aber Chase und ich haben die Spur bis zu dieser Adresse verfolgt. Ein Droschkenkutscher hat die Verdächtigen unmittelbar nach dem Attentat vom Tatort zu dieser Adresse gebracht.«


    »Er kann sich geirrt haben.«


    »Das ist möglich, aber unwahrscheinlich. Mr Guthrie schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Sonst wäre ich bestimmt nicht in der beschriebenen Weise hierhergekommen.«


    »Der Besuch auf der Party war meine Idee«, sagte ich. Ich fühlte mich gar nicht wohl und wusste, dass ich einen kläglichen Anblick bot. Die üble Behandlung durch Mortlakes Schläger hatte mich ärger beschädigt, als ich gedacht hatte. Mein Gesicht war geschwollen, ein Auge war von einem Hämatom schwarz gefärbt, und meine Lippen waren geplatzt, so dass ich nur mühsam zu sprechen vermochte. Jones sah nur unwesentlich besser aus. Wir hatten uns zwar ordentlich angezogen, aber ich war mir trotzdem im Klaren darüber, dass wir aussahen, wie die Opfer eines Eisenbahnunglücks. »Ich war verantwortlich«, betonte ich noch einmal. »Ich habe Inspektor Jones überredet, hierherzukommen.«


    »Die Methoden der Agentur Pinkerton sind uns nur allzu bekannt«, murmelte Isham. »Unruhe stiften, Arbeiter gegeneinander aufhetzen, Streikende provozieren und Männer, die ihre berechtigten Forderungen vortragen, kriminalisieren oder verschwinden lassen…« Er war uns von vornherein äußerst kritisch begegnet.


    »Soweit ich erkennen kann, haben wir uns keiner solchen Taten schuldig gemacht«, sagte ich. »Und mit dem Eisenbahnerstreik in Chicago oder irgendwelchen anderen Arbeitskämpfen hatte ich nichts zu tun.«


    »Darum geht es jetzt nicht, Charlie«, sagte Lincoln zu Isham.


    »Wir haben ungesetzlich gehandelt«, sagte Jones. »Das gebe ich zu. Aber wie sich gezeigt hat, war unser Verhalten zwar falsch, aber nicht ungerechtfertigt. Der unter dem Namen Clarence Devereux bekannte Verbrecher hatte sich tatsächlich in diesen Mauern versteckt, wo er sich allerdings Coleman De Vriess nannte. Ob das sein richtiger Name ist, muss noch geklärt werden. In jedem Falle haben wir ihn hier gefunden. Was wiederum dazu geführt hat, dass er sich in einer Weise an uns gerächt hat, die ich in all meinen Jahren als Polizist noch bei keinem Verbrecher erlebt habe.«


    »Er hat Ihre Tochter entführt.«


    »Ja, Sir. Seine Männer haben meine sechs Jahre alte Tochter entführt und gedroht, sie zu ermorden, wenn wir uns nicht in seine Gewalt begeben.«


    »Ich habe zwei Töchter«, sagte Lincoln und fügte leise hinzu: »Und ich habe erst vor kurzem meinen Sohn verloren. Ich kann Ihren Kummer und Ihre Sorge verstehen.«


    »Letzte Nacht hat Clarence Devereux uns in den Katakomben unter dem Schlachthof in Smithfield mit Folter und Tod gedroht. Wir sind den Schlägen und Misshandlungen seiner Bande nur durch eine wunderbare Flucht entkommen, deren Einzelheiten wir uns selbst kaum erklären können. Aber das ist ein anderes Thema. Im Augenblick kann ich Ihnen nur mitteilen, Sir, dass der Mann, der seinen Schlägern befohlen hat, uns zu misshandeln, und sich zu zahlreichen anderen Verbrechen in diesem Land und in den Vereinigten Staaten bekannt hat, derselbe ist, den Sie als Ihren Dritten Sekretär kennen. Ich ersuche Sie deshalb, uns zu gestatten, dass wir ihn befragen und gegebenenfalls vor Gericht bringen.«


    Danach entstand eine längere Pause. Alle warteten darauf, dass Lincoln jetzt etwas sagte, aber der nickte nur seinem Councillor zu, der nachdenklich seinen Bart strich und schließlich folgende Erklärung abgab: »Ich bedauere, dass wir dazu nicht so direkt und eindeutig Stellung nehmen können, wie Sie das erhoffen, Inspektor Jones. Ihre persönlichen Aussagen und die Frage, ob man ihnen glauben schenken kann, können wir zunächst wohl getrost außer Acht lassen…«


    »Moment mal…!«, rief ich empört. Aber Jones hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.


    »Ich will gar nicht behaupten, dass ich Ihre Worte anzweifle, auch wenn Ihre Methoden, insbesondere das unberechtigte Eindringen in unsere Botschaft, doch sehr zu wünschen übrig lassen. Und die Verletzungen, die Sie und Ihr Verbündeter, Mr Chase, erlitten haben, sind ja gar nicht zu übersehen. Nein, darum geht es nicht. Der entscheidende Punkt in dieser Geschichte ist das Prinzip der Exterritorialität von Gesandtschaften. Ein Botschafter ist der Vertreter des Landes, das ihn entsandt hat, und seine Residenz ist daher…«


    »Quasi extra territoris«, warf Isham ein.


    »…wie die Lateiner sagen. Vor fast einem Jahrhundert hat Thomas McKean, der Chief Justice von Pennsylvania, bestimmt, dass die Person eines im Ausland eingesetzten Gesandten sakrosankt und unverletzlich ist und jeder Angriff auf ihn ein Angriff auf den Staat selbst darstellt. Das gilt aber nicht nur für den Gesandten persönlich, sondern auch für diejenigen, die in seinem Dienst stehen. Wie könnte es auch anders sein? Wenn man den Untergebenen eines Botschafters die diplomatische Immunität verweigern würde, müsste das ja unweigerlich zu allen möglichen Problemen führen und letztlich die Immunität des Botschafters selbst untergraben.«


    »Ich bitte um Vergebung, Sir. Der Botschafter ist doch sicher berechtigt, auf diese Immunität zu verzichten, wenn es ihm angemessen und richtig erscheint.«


    White verschränkte die Arme. »Das ist in den außenpolitischen Prinzipien der Vereinigten Staaten nicht vorgesehen. Unsere Haltung in dieser Frage ist eindeutig: Die Botschaft der Vereinigten Staaten untersteht nicht der Gerichtsbarkeit des Landes, in dem sie sich befindet. Sie ist eine Insel, gewissermaßen. Dieses Gebäude und das dazugehörige Grundstück sind für Ermittlungsverfahren nicht zugänglich. Mr De Vriess kann sich– genauso wie Mr Isham oder ich– weigern, sich an zivil- oder strafrechtlichen Ermittlungen als Zeuge oder Beschuldigter in irgendeiner Form zu beteiligen. Und selbst wenn er dazu bereit wäre, müsste er zunächst die Genehmigung des Botschafters einholen.«


    »Sie wollen also sagen, dass eine strafrechtliche Verfolgung seiner Taten von unserer Seite nicht möglich ist?«


    »Ja, genau das will ich sagen.«


    »Aber Sie stimmen doch sicher mit mir überein, dass sowohl das Naturrecht als auch allgemeine menschliche Prinzipien verlangen, dass Verbrechen bestraft werden?«, sagte Jones.


    »Sie haben uns keine Beweise für dergleichen vorgelegt«, mischte sich Isham ein. »Mr Chase ist verletzt worden. Sie haben den zeitweiligen Verlust Ihrer Tochter ertragen müssen. Aber nichts von dem, was Sie sagen, passt zum Charakter von Mr De Vriess, wie wir ihn kennen.«


    »Und wenn ich die Wahrheit sage? Wenn Coleman De Vriess die von Ihnen dargestellten Prinzipien benutzt, um hinter Ihrem Rücken Tod und Verderben über London und seine Bewohner zu bringen? Wollen Sie, meine Herren, einen solchen Verbrecher beschützen?«


    »Es sind nicht wir, die ihn beschützen!«


    »Auf jeden Fall wird er einer Untersuchung entzogen. Sein Komplize Edgar Mortlake hat hier in Ihrem Festsaal mit seinem Bruder Cocktails geschlürft. Und vor zwei Tagen habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie er einem Mann, der ihn geärgert hatte, die Kehle durchschnitt. Mortlake war es auch, der meine Tochter entführt hat. Sein Bruder Leland war sein kaltblütiger Komplize. Er war verantwortlich für die Ermordung von Jonathan Pilgrim, einem Agenten von Pinkerton. Würden Sie sich auch für diese beiden Herren so einsetzen? Als mein Kollege Chase aus Amerika kam, hat er dicke Akten mitgebracht, die zeigen, welche üblen Verbrechen diese Bande in Amerika begangen hat. Ich habe diese Akten gelesen, ich kann Sie Ihnen gern zeigen. Raub, Mord, Erpressung, Diebstahl… Clarence Devereux ist der wichtigste Architekt dieses Elends. Derselbe Clarence Devereux, der uns erst letzte Nacht mit Mord und Folter gedroht hat, der uns abschlachten wollte wie Vieh. Ich weiß, dass Sie ehrenwerte Männer sind. Ich weigere mich zu glauben, dass Sie sich dem Gesetz in den Weg stellen und dieses giftige Reptil in Ihrer Mitte behalten wollen.«


    »Die Beweise!«, rief Isham. »Es ist schön und gut, wenn Sie vom Gesetz reden. Ich habe Jura studiert. Probatio vincit praesumptionem. Den Grundsatz werden Sie kennen, nicht wahr? Was haben Sie dazu zu sagen?«


    »Sie reden lateinisch, Sir. Ich rede von einer Tochter, die mir aus den Armen gerissen wurde.«


    »Können wir ihn nicht wenigstens befragen, wenn wir ihn schon nicht vor Gericht bringen können?«, fragte ich. »Wir sollten doch das Recht haben, ihn bei Scotland Yard zu verhören. Natürlich mit jedem Rechtsbeistand, den Sie ihm zu gewähren bereit sind. Wir werden Ihnen die Wahrheit unserer Beschuldigungen beweisen, und wenn er nicht hier vor Gericht gebracht werden kann, können wir dafür sorgen, dass er den amerikanischen Behörden übergeben und in Amerika vor Gericht gestellt werden kann. Inspektor Jones hat recht. Dieser Mann sollte Ihnen ein Gräuel sein. Ziehen Sie unsere Worte ernsthaft in Zweifel? Sie sehen doch, wie man uns zugerichtet hat. Was glauben Sie, woher die Verletzungen stammen?«


    Charles Isham schüttelte störrisch den Kopf, aber Henry White warf dem Botschafter einen fragenden Blick zu. Lincoln kam zu einer Entscheidung. »Wo ist Mr De Vriess?«, fragte er.


    »Er wartet gleich nebenan.«


    »Dann bitten Sie ihn doch vielleicht mal, herüberzukommen.«


    Es war ein gewisser Fortschritt. Isham, der Sekretär des Botschafters, stand auf und öffnete die Doppeltür zum Nebenzimmer. Es kam zu einem kurzen, gemurmelten Wortwechsel, und eine Sekunde später trat Clarence Devereux in den Raum. Ich kann kaum beschreiben, welche Schauer mich packten, als ich ihn jetzt wiedersah, obwohl es klar war, dass er uns nichts würde tun können. In der Tat war er auch ganz demütig und gab sich so bescheiden wie bei unserer ersten Begegnung am Abend der Party. Er tat so, als wäre er überrascht von der illustren Gesellschaft, und blinzelte nervös zum Botschafter und seinen Beratern hin. Jones und mich schien er gar nicht zu kennen, sondern sah uns an wie zwei vollkommen Fremde. Er trug dieselbe seidene Weste wie in der vergangenen Nacht, aber sonst hätte er eine vollkommen andere Person sein können.


    »Herr Botschafter?«, fragte er, während Isham die Tür schloss.


    »Bitte setzen Sie sich, Mr De Vriess.«


    Es wurde ein weiterer Sessel herbeigezogen und Devereux setzte sich– mit deutlichem Abstand zu uns.


    »Darf ich fragen, warum ich gerufen wurde, Sir?« Dann warf er uns einen zweiten Blick zu. »Ich kenne diese Gentlemen! Sie waren doch bei unserem Empfang für das angloamerikanische Unternehmertum. Einer unserer Gäste hat gemerkt, dass sie Hochstapler waren, und ich musste sie hinausbefördern. Warum sind sie hier?«


    »Sie haben einige sehr schwerwiegende Vorwürfe gegen Sie erhoben«, erläuterte White.


    »Vorwürfe? Gegen mich?«


    »Darf ich fragen, wo Sie letzte Nacht waren, Mr De Vriess?«


    »Ich war hier, Mr White. Wo hätte ich sonst sein sollen? Sie wissen, dass ich das Haus nur in Notfällen und auch dann nur nach sorgfältiger Vorbereitung verlassen kann.«


    »Die Herren behaupten, Sie hätten im Smithfield Market mit ihnen gesprochen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, das ist eine Lüge, Sir. Ich behaupte auch nicht, dass sie sich für das rächen wollen, was hier vor einer Woche passiert ist. Es wäre sehr unpassend, so etwas in Gegenwart von seiner Exzellenz zu behaupten. Ich sage nur, es ist ein schrecklicher Irrtum. Offensichtlich eine Verwechslung. Sie haben mich mit jemand verwechselt.«


    »Kennen Sie den Namen Clarence Devereux?«


    »Clarence Devereux? Clarence Devereux?« Plötzlich strahlte der kleine Mann. »CD! Das erklärt es. Dieselben Anfangsbuchstaben! Ist das der Grund für das Missverständnis? Nein, den Namen Devereux hab ich nie gehört.«


    Lincoln wandte sich zu Jones um und lud ihn ein, seinerseits etwas zu sagen.


    »Sie bestreiten also, dass Sie uns letzte Nacht gefangen gehalten haben? Dass Ihre Männer uns misshandelt haben und mit Sicherheit umgebracht hätten, wenn es uns nicht gelungen wäre zu fliehen? Haben Sie uns nicht von Ihrer Kindheit in Chicago erzählt? Haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie kein Fleisch essen? Haben Sie uns nicht von Ihrer Agoraphobie erzählt…?«


    »Ich bin in Chicago geboren, das stimmt. Aber der Rest ist reine Fantasie. Herr Botschafter, ich versichere Ihnen…!«


    »Wenn Sie nicht dort waren, dann machen Sie doch mal Ihren Kragen auf!«, rief ich. »Erklären Sie die Würgemale an Ihrem Hals! Sie stammen von meinen eigenen Händen und ich bin stolz darauf. Erzählen Sie doch mal, wie das gewesen ist?«


    »Sie haben mich angegriffen, das stimmt«, erwiderte Devereux. »Sie haben mich am Hals gepackt. Aber das war nicht irgendwo auf dem Fleischmarkt. Das war hier in der Botschaft. Sie haben sich hier eingeschlichen, und als ich Sie hinauswerfen musste, haben Sie zur Gewalt gegriffen.«


    »Vielleicht ist das ja der Grund für all diese Anschuldigungen«, mischte sich Isham ein. Er war so eifrig in seiner Verteidigung von Devereux, dass ich mich zu fragen begann, ob er nicht bestochen oder erpresst worden war. »Es besteht offensichtlich eine Feindschaft zwischen diesen drei Herren. Ich will die Motive unserer Gäste nicht in Frage stellen, aber es scheint mir sehr wahrscheinlich, dass eine Verwechslung vorliegt. Und ich möchte nicht unerwähnt lassen, Herr Botschafter, dass Mr De Vriess sich in den letzten sechs oder sieben Jahren sowohl in Washington als auch hier als guter und loyaler Beamter unserer Regierung erwiesen hat. Seiner Behinderung sind wir uns natürlich alle bewusst. Aber sollte uns nicht gerade dieser Hinweis zu denken geben? Ist es wirklich glaubwürdig, dass ein Mann mit einem solchen Leiden der Anführer einer internationalen kriminellen Verschwörung sein soll? Können Sie sich das vorstellen?«


    Lincoln saß in düsterem Schweigen auf seinem harten Stuhl, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Meine Herren«, sagte er zu uns, »zu meinem größten Bedauern muss ich sagen, dass Sie mich nicht überzeugt haben. Ich will Ihre Worte nicht anzweifeln, denn Sie sind beide ehrenwerte Männer, da bin ich mir sicher. Aber Mr Isham hat recht. Ohne konkreten Beweis kann ich Ihrem Ersuchen nicht stattgeben. Ich kann Ihnen versprechen, dass wir der Sache nachgehen werden, aber all das kann nur im Rahmen unserer Dienstvorschriften und auf dem Gelände der Botschaft geschehen.«


    Das Gespräch war beendet. Aber plötzlich sprang Jones auf, und ich erkannte sofort die Energie und Entschlossenheit, die mir inzwischen schon so vertraut war. »Sie wollen einen Beweis?«, fragte er. »Vielleicht kann ich Ihnen den liefern.« Er zog aus seiner Tasche ein Blatt Papier mit abgerissener Kante und einer kurzen Nachricht in Blockbuchstaben und legte es vor Lincoln auf den Tisch.


    WIR HABEN IHRE TOHTER…, las ich.


    »Das war das Erpresserschreiben, mit dem ich und Mr Chase gezwungen wurden, auf einen Friedhof mit dem Namen Dead Man's Walk zu gehen, wo Devereux' Bande über uns herfiel«, erklärte Jones.


    »Und was soll das beweisen?«, fragte Isham.


    »Das Blatt stammt aus einem Buch. Es wurde herausgerissen aus einem Buch. Und schon als ich diese Nachricht das erste Mal sah, wusste ich, dass es aus einer Bibliothek so wie dieser hier stammt.« Jones wandte sich den Regalen zu. »Die Sonne scheint in einem eigenartigen Winkel in diese Fenster herein. Sie trifft nur sehr wenige von Ihren Büchern, aber es ist mir aufgefallen, dass einige doch dem Sonnenlicht ausgesetzt und vergilbt sind. Das trifft auch für den oberen Rand dieses Blattes zu.« Ohne um Erlaubnis zu bitten, ging Jones zu den Regalen hinüber und untersuchte sie. »Diese Bücher sind seit längerem nicht gelesen worden…«, sagte er. »Sie stehen alle in Reih und Glied… Wie mit dem Lineal ausgerichtet… Bis auf… dieses hier, das… kürzlich herausgezogen und nicht ganz korrekt wieder hingestellt worden ist!« Er zog den fraglichen Band heraus und trug ihn zum Tisch. »Lassen Sie sehen…« Er schlug das Buch auf.


    Das Vorsatzblatt war herausgerissen. Die abgerissene Kante war deutlich zu sehen, und es war offensichtlich– ja, sogar unwiderleglich–, dass sie genau zu dem Blatt Papier passte, auf das der Entführer seine Nachricht geschrieben hatte.


    Das aufgeschlagene Buch löste ein tiefes Schweigen aus, und ich musste daran denken, dass viele große Gerichtsprozesse einen weitaus weniger dramatischen Wendepunkt hatten. Obwohl Lincoln und seine Berater sich nichts anmerken ließen, starrten sie doch das Papier und das Buch an, als wären alle Geheimnisse des Lebens darin enthalten, und selbst Devereux schien merklich zu schrumpfen, als ihm klar wurde, dass er das Spiel wohl doch noch verloren hatte.


    »Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass dieses Blatt aus unserer Bibliothek stammt«, sagte Lincoln schließlich. »Können Sie das erklären, Mr De Vriess?«


    »Nein. Kann ich nicht. Das ist ein Trick!«


    Lincoln runzelte die Stirn. »Dann scheint es mir fast, als müssten Sie doch noch einige weitere Fragen beantworten«, sagte er.


    »Jeder hätte dieses Buch da rausnehmen können. Diese Männer hätten es sogar selbst gewesen sein können, als sie hier waren.«


    »Sie waren aber nicht in der Bibliothek«, murmelte Isham, der damit zum ersten Mal ein Argument vorbrachte, das nicht gegen uns sprach.


    Devereux war jetzt offensichtlich verzweifelt. »Herr Botschafter, Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass ich diplomatische Immunität genieße und der Strafverfolgung in England nicht ausgesetzt bin.«


    »Das trifft zu und so soll es auch sein. Dennoch kann ich mir das hier nicht ansehen und dabei untätig bleiben. Es ist nicht zu leugnen, dass schwerwiegende Dinge geschehen sind, und zwei Gesetzeshüter haben Sie als Verdächtigen identifiziert. Und jetzt liegt auch ein konkreter Beweis vor…«


    Ein weiteres langes Schweigen wurde schließlich vom Councillor unterbrochen. »Es gibt durchaus Präzedenzfälle dafür, dass Angehörige des diplomatischen Dienstes von der Polizei befragt worden sind«, sagte White.


    Ich war sehr überrascht, mit welcher Geschwindigkeit die Herren jetzt plötzlich die Position wechselten– aber sie waren natürlich politische Köpfe.


    »Wenn man Anklage gegen Sie erhebt, ist es nur sinnvoll, wenn Sie kooperieren, Mr De Vriess«, sagte White. »Wie sollen wir sonst Ihren guten Ruf wiederherstellen?«


    »Auch außerhalb der Botschaft genießen Sie natürlich immer noch ihren Schutz«, fügte Isham hinzu. »Wir können ja freies Geleit für Sie vereinbaren. Ius transitus innoxii. Das wird unseren Freunden von Scotland Yard erlauben, Sie zu befragen, während Sie nach wie vor von Strafverfolgung durch die britische Gerichtsbarkeit freigestellt sind.«


    »Und dann?«


    »Dann werden Sie hier wieder abgeliefert. Falls es Ihnen nicht gelungen sein sollte, sich befriedigend zu erklären, wird der Herr Botschafter über die weitere Vorgehensweise entscheiden.«


    »Aber ich kann nicht hinaus. Sie wissen doch, dass ich mich nicht im Freien aufhalten kann.«


    »Ich habe eine geschlossene Kutsche für Sie«, sagte Jones. »Wir nennen sie ›Black Maria‹ in diesem Land. Sie hat keine Fenster und nur eine Tür, die fest geschlossen sein wird, das kann ich versichern. Sie wird Sie direkt zum Scotland Yard bringen.«


    »Nein! Ich gehe nicht!« Devereux wandte sich Lincoln zu, und zum ersten Mal sah ich Angst in seinen Augen. »Das ist ein Trick, Sir. Diese Männer wollen mich gar nicht befragen. Sie wollen mich umbringen. Sie sind nicht das, was sie scheinen.« Die Worte schienen immer schneller herauszusprudeln. »Erst waren sie bei Lavelle. Sie haben ihn besucht, und am nächsten Morgen lag er ermordet in seinem Haus, zusammen mit seinem ganzen Haushalt! Dann Leland Mortlake. Ein angesehener Geschäftsmann! Ihre Exzellenz werden sich an ihn erinnern. Er war kaum verhaftet worden, als er mit einem Giftpfeil ermordet wurde. Und jetzt wollen sie mich holen. Wenn Sie mich zwingen, mit diesen Männern zu gehen, werde ich niemals in Scotland Yard ankommen, und wenn doch, dann werde ich dort sterben. Die bringen mich um, noch ehe ich in dieser Schwarzen Maria bin! Ich habe mich für gar nichts zu rechtfertigen. Ich bin unschuldig. Ich bin ein kranker Mann. Das wissen Sie. Ich werde alle Fragen beantworten, die Sie mir stellen. Ich werde mein ganzes Leben vor Ihnen offenlegen. Aber ich schwöre Ihnen: Wenn Sie mich mit diesen Männern hier rausschicken, schicken Sie mich in den Tod. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu!«


    Er klang so jämmerlich und ängstlich, dass ich es beinahe selbst geglaubt hätte, wenn mir nicht klar gewesen wäre, dass er nur Theater spielte. Ich fragte mich schon, ob sich Lincoln nicht seiner erbarmen würde, aber der Botschafter schlug nur die Augen nieder und schwieg.


    »Wir haben nicht die Absicht, ihm etwas zu Leide zu tun«, sagte Jones. »Darauf kann ich Ihnen mein Wort geben. Wir wollen nur mit ihm reden. Es gibt viele, viele Fragen, die noch unbeantwortet sind. Sobald uns ein volles Geständnis vorliegt, werden wir ihn entsprechend den internationalen Vereinbarungen über Botschaftsangehörige zu Ihnen zurückbringen. Lord Salisbury selbst hat dem zugestimmt. Es ist uns gleichgültig, ob dieser Mann in England oder in den Vereinigten Staaten vor Gericht gestellt wird. Unser einziges Bestreben geht dahin, dass er die Konsequenzen für das tragen muss, was er getan hat.«


    »Dann sind wir uns also einig«, sagte Lincoln. Er stand auf und wirkte plötzlich sehr müde. »Henry– ich möchte, dass Sie einen Beobachter zum Scotland Yard schicken. Er soll während der gesamten Befragung anwesend sein. Die Befragung darf nicht beginnen, ehe er nicht vor Ort ist. Außerdem wünsche ich, dass Mr De Vriess noch vor Anbruch der Dunkelheit wieder hier in der Botschaft ist.«


    »Es könnte sein, dass wir mehr als einen Tag brauchen, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Inspektor Jones. Falls es nötig ist, kann er morgen erneut zu Ihnen kommen. Aber er wird auch nicht eine Nacht hinter Gittern zubringen.«


    »Sehr wohl, Sir…«


    Ohne ein weiteres Wort und ohne Devereux auch nur einen Blick zuzuwerfen, verließ der Botschafter den Raum.


    »Ich gehe einfach nicht! Ich tu's nicht!« Devereux packte die Lehnen des Stuhls wie ein kleines Kind. Tränen standen in seinen Augen, und die nächsten Minuten waren so eigenartig und würdelos, wie ich es noch nie erlebt habe. Es mussten noch mehr Beamte gerufen werden, die Devereux mit Gewalt wegtrugen. Während White und Isham voller Entsetzen zusahen, wurde der winselnde Wicht die Treppe hinuntergezerrt. Sobald er die offene Tür sah, begann er laut zu schreien. Noch vor einigen Stunden hatte dieser Mann uns, umgeben von seinen Komplizen, mitgeteilt, dass er uns zum Tod durch Folter verurteilt habe. Es war kaum vorstellbar, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte.


    Es wurde eine Decke geholt und ihm über den Kopf geworfen, so dass wir ihn zur Tür hinausbringen konnten, wo die Black Maria bereitstand. White war mit uns gekommen. »Sie dürfen nicht mit der Befragung beginnen, ehe unser Vertreter erscheint.«


    »Jawohl.«


    »Sie werden ihn so behandeln, wie es dem Dritten Sekretär der amerikanischen Botschaft zusteht.«


    »Sie haben mein Wort darauf.«


    »Wir sehen uns heute Abend. Ich hoffe sehr, dass sich diese Angelegenheit dann erledigt hat.«


    »Wir tun, was wir können.«


    Jones hatte sorgfältige Sicherheitsvorkehrungen für den Abtransport von Devereux aus der Botschaft getroffen. Fünf handverlesene Konstabler hatte er mitgebracht. Niemand sonst wurde auch nur in die Nähe gelassen. Es sollte nicht noch einmal Gelegenheit geben, einen Gefangenen durch einen Schuss aus der Menge zu töten. Auch dem geheimnisvollen Scharfschützen, der uns im Smithfield Market gerettet hatte, sollte kein Ziel geboten werden. Devereux selbst konnte nichts sehen und konnte sich deshalb nicht wehren. Aber wir sorgten dafür, dass er von einem menschlichen Schutzschild aus Polizisten umgeben war, bis er in der Black Maria saß, die unmittelbar neben dem Tor stand. Das Fahrzeug– in Wirklichkeit war es dunkelblau– war ein solider Kasten auf vier Rädern, der gründlich inspiziert und durchsucht worden war, ehe er losgeschickt wurde. Sobald sich Devereux erst einmal dort drin befand, war er sicher. Davon war Jones überzeugt. Die Türen des Wagens standen schon offen, und mit größtmöglicher Fürsorge wurde Devereux darin verstaut.


    Im Inneren war es dunkel. Zwei Bänke standen sich gegenüber. Für einen gewöhnlichen Kriminellen war das vermutlich ein Schreckensfahrzeug, aber wegen seiner Phobie– und das war das Kuriose daran– fand Devereux die Kutsche wahrscheinlich sogar behaglich. Wir verschlossen und verriegelten die Türen. Einer der Konstabler stellte sich auf das Trittbrett am hinteren Ende des Fahrzeugs und würde auch während der ganzen Fahrt dort verbleiben. So weit war alles nach Plan gegangen.


    Zwei Polizisten, von denen einer der Fahrer war, setzten sich auf den Kutschbock. Zwei Pferde zogen die Black Maria. Jones und ich dagegen stiegen in einen schnellen, offenen Zweispänner. Jones selbst nahm die Zügel. Die beiden restlichen Polizisten würden als Eskorte zu Fuß vor uns hergehen und sicherstellen, dass der Weg frei war. Wir würden nur langsam vorwärtskommen, aber der Weg betrug ja auch nur ein paar hundert Meter. Die Polizeibeamten in Zivil, die bisher die Botschaft beobachtet hatten, würden jetzt als Streckenposten die Straßenkreuzungen überwachen, die wir passierten. Als wir schließlich losfuhren, hatte ich das Gefühl, dass wir einem Leichenzug glichen. Es standen zwar keine Trauergäste Spalier, aber unser Abmarsch war trotzdem sehr feierlich.


    Die Botschaft verschwand hinter uns. Henry White stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie wir losfuhren. Seine Haltung war würdig und ernst. Schließlich wandte er sich ab und kehrte ins Gebäude zurück.


    »Wir haben es geschafft!«, sagte ich mit einer Befriedigung, die ich nicht länger verbergen konnte. »Der blutigste Schwerverbrecher, der dieses Land jemals heimgesucht hat, befindet sich in unserem Gewahrsam– und das alles dank Ihrem Genie! Das mit dem Buch war wirklich brillant! Endlich ist alles vorbei.«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Mein lieber Athelney. Können Sie sich nicht mal für eine Sekunde entspannen? Wir haben gewonnen! Sie haben gewonnen! Sehen Sie, jetzt sind wir schon ein gutes Stück von der Botschaft weg!«


    »Und doch! Ich frage mich…«


    »Was? Sie haben immer noch Zweifel? Sogar jetzt?«


    »Es sind mehr als Zweifel. Es funktioniert nicht. Nichts passt zusammen. Es sei denn…«


    Er unterbrach sich. Der Fahrer der Black Maria zog an den Zügeln. Ein Obst- und Gemüseverkäufer, fast noch ein Junge, hatte seinen Karren aus einer Seitenstraße geschoben und versperrte uns jetzt den Weg. Eins der Räder war offenbar in einer Wagenspur steckengeblieben. Einer der vorausgehenden Polizisten machte sich daran, dem Obstverkäufer zu helfen, damit der Weg frei wurde.


    Der Junge sah hoch. Es war Perry, diesmal in einen zerlumpten Kittel gehüllt. Eben waren seine Hände noch leer gewesen, aber jetzt hob er sie. Das Seziermesser blitzte in der Sonne. Wortlos fuhr er damit durch die Luft. Der Polizist stürzte– in einer jähen Kaskade von Blut. Im selben Augenblick fiel ein Schuss– es klang wie ein zerreißendes Stück Papier– und der Beamte, der die Zügel der Black Maria hielt, kippte vom Bock auf die Straße. Ein zweiter Schuss, und sein Kollege folgte. Eins der Pferde scheute und stieß in das andere. Eine Frau kam aus einem Laden und fing an zu kreischen. Eine schnelle Kutsche, die uns entgegenkam, schleuderte aufs Trottoir und hätte sie fast überfahren.


    Athelney Jones hatte einen Revolver gezogen. Er musste in seiner Tasche gewesen sein, und Jones musste ihn– vermutlich gegen alle Regeln– schon in der Botschaft mitgeführt haben. Er brachte ihn in Anschlag und zielte auf das Kind.


    Daraufhin zog ich meine eigene Waffe. Jones sah mich an, und ich glaube, ich sah Schock, Entsetzen, aber letztlich doch auch Ergebung in seinen Augen. »Tut mir leid«, sagte ich und schoss ihm ins Gesicht.
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          Des Pudels Kern

        

      

    


    Wie es scheint, liebe Leserin, lieber Leser, habe ich Sie betrogen, und vielleicht sind Sie mir auch gar nicht so lieb und teuer, aber ich habe mir alle Mühe gegeben, jedweden Betrug auf ein Minimum zu reduzieren. Genauer gesagt: Ich habe eigentlich gar nicht gelogen. Auf jeden Fall habe ich nicht Sie angelogen. Es ist vielleicht eine Frage der Interpretation, aber bei mir besteht ein gewaltiger Unterschied darin, ob ich sage: »Ich bin Frederick Chase« oder ob ich sage: »Ich will Ihnen sagen, dass ich Frederick Chase bin.« Das habe ich, soweit ich mich entsinne, ganz zu Anfang in diesen Bericht getippt– und das trifft auch zu: Das wollte ich Ihnen sagen. Habe ich behauptet, die Leiche unter der Kirche in Meiringen war die Leiche von James Moriarty? Nein. Ich habe nur gesagt, dass dieser Name auf dem Schildchen stand, das am Handgelenk des Toten hing. Insofern sollte es Ihnen, werte Leserin, werter Leser, inzwischen auch klar sein, dass ich, der Erzähler dieser Geschichte, Professor James Moriarty selbst bin. Frederick Chase hingegen existiert nur in meiner Fantasie… und vielleicht auch in Ihrer. Eigentlich sollten Sie darüber nicht überrascht sein. Steht der Name Moriarty nicht deutlich genug auf dem Umschlag?


    Ich bin– obwohl es meiner Natur zutiefst widerspricht– die ganze Zeit über fair geblieben. Ich habe Ihnen keine Regung meines Herzens geschildert, die ich nicht wirklich empfunden hätte. Sogar von meinen Alpträumen habe ich Ihnen erzählt. (Hätte Frederick Chase geträumt, im Reichenbachfall zu ertrinken? Glaub ich nicht.) Ich habe meine Gedanken und Ansichten so dargestellt, wie sie waren. Ich habe Athelney Jones tatsächlich von Herzen gemocht, und als ich feststellen musste, dass er verheiratet war– hab ich da nicht versucht, ihn von dem Fall abzubringen? Ich habe ihn für einen Mann mit großen Fähigkeiten gehalten, obwohl seine Intelligenz natürlich begrenzt war. Seine Versuche, sich zu verkleiden, waren zum Beispiel absolut lächerlich. Als er sich bei unserem Ausflug nach Blackwall Basin als Pirat oder Fischer oder Matrose oder was immer vorstellte, hab ich ihn natürlich sofort erkannt und musste sehr an mich halten, um nicht laut zu lachen. Alle Äußerungen von meiner oder anderer Seite habe ich sorgfältig protokolliert. Dass ich gelegentlich etwas verschweigen musste, wird man mir nachsehen, aber ich habe nichts hinzugefügt, was nicht zur Sache gehörte. Ein allzu kompliziertes Spiel, mögen Sie denken, aber ich fand das Beschreiben der Wahrheit auch so schon mühsam genug. Wenn ich an all diese Stunden denke, in denen ich auf dieser widerspenstigen Maschine herumgehackt habe, die sich ständig weigert, das zu tun, was ich will, und sich jetzt schon als ungeeignet erweist, mehr als die 79‌456 Wörter zu schreiben, die bisher auf dem Papier stehen (das ist so ein Tick von mir, dass ich ständig die Wörter zähle, die ich schreibe und lese). Ich glaube nicht, dass diese Art von Schreibgeräten noch eine Zukunft hat. Mehrere Tasten lassen sich nur mit Gewalt bewegen, und der Buchstabe »e« ist inzwischen so abgenutzt, dass man ihn kaum lesen kann. Wahrscheinlich wird irgendjemand den ganzen Bericht noch einmal abschreiben müssen. Mein alter Widersacher Sherlock Holmes hat schon verdammtes Glück mit seinem Watson gehabt, der seine Abenteuer getreulich protokollierte. Diesen Luxus konnte ich mir aus offensichtlichen Gründen nicht leisten. Ich weiß, dass diese Chronik zu meinen Lebzeiten nicht veröffentlicht werden kann, und danach wahrscheinlich auch nicht. Das liegt nun mal im Wesen meines Berufs.


    Muss ich mich wirklich erklären? Nun ja, wir sind weit zusammen gereist, liebe Leserin, lieber Leser, da sollten wir vielleicht zu einem gewissen Einvernehmen kommen, ehe unsere Wege sich trennen. Ich bin schrecklich müde. Ich finde, ich habe genug geschrieben, aber ich fürchte, es ist nötig, noch einmal zum Anfang zurückzukehren– oder besser: noch vor den Anfang– um den richtigen Blick auf das alles zu finden. Die Sache erinnert mich an die Gestalttheorie, wie sie Christian von Ehrenfels in seinem faszinierenden Buch ›Über Gestaltqualitäten‹ beschrieben hat– ich habe es übrigens gelesen, als ich im Zug nach Meiringen saß. Er sagt, die Beziehung zwischen Auge und Gehirn sei etwas anders, als wir uns das vorstellen. Es gibt da so ein Vexierbild:
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    Man denkt, man sieht einen Kelch, aber wenn man genauer hinschaut, sieht man zwei Gesichter im Profil, die sich ansehen. Mein Bericht ist eine ähnliche Übung– wenn auch sicher nicht ganz so simpel.


    Warum war ich in Meiringen? Warum war es nötig, meinen Tod vorzutäuschen? Warum habe ich mich bemüht, Inspektor Athelney Jones kennenzulernen? Sein Reisegefährte und Freund zu werden? Nun, lassen Sie mich das elektrische Licht einschalten und noch einen Brandy einschenken. So. Jetzt bin ich fertig.

    



    Der Napoleon des Verbrechens! So hat Sherlock Holmes mich als Erster genannt, und ich muss zugeben, dass ich unbescheiden genug war, um mich über diese Bezeichnung zu freuen. Nur wusste ich leider nicht, dass gegen Ende des Jahres 1890 mein Exil auf Elba beginnen sollte. Die wenigen mageren Einzelheiten, die über mich im Umlauf sind, treffen größtenteils zu, und ich habe nicht die Absicht, viel mehr über mich zu erzählen. Ich war tatsächlich einer von drei Söhnen einer ehrenwerten Familie aus der Stadt Ballinasloe im County Galway. Mein Vater war Rechtsanwalt, aber als ich elf oder zwölf Jahre alt war, schloss er sich der Irish Republican Brotherhood an, und weil er wusste, dass ihn das in Gefahr bringen konnte, beschloss er, dass ich und meine Brüder unsere Ausbildung in England abschließen sollten. So kam ich an die Hall's Academy in Waddington, wo ich mich im Feld der Astronomie und Mathematik auszeichnete. Von dort ging ich ans Queen's College in Cork, wo ich bei dem großen George Boole studierte. Unter seiner Anleitung veröffentlichte ich im Alter von einundzwanzig Jahren eine Abhandlung über den Binomischen Lehrsatz, der, wie ich mit einem gewissen Stolz sagen darf, in ganz Europa Aufsehen machte. Man bot mir daraufhin den Lehrstuhl für Mathematik an einer berühmten Universität an, die leider ungenannt bleiben muss, weil sie bald darauf zum Schauplatz eines großen Skandals wurde, der in meinem Leben eine radikale Veränderung auslöste. Ich habe nicht die Absicht, die Einzelheiten dieses Skandals auszubreiten, gebe aber zu, dass ich auf diese Episode nicht stolz bin. Obwohl mein älterer Bruder mir beistand, haben meine Eltern danach kein Wort mehr mit mir gewechselt.


    »Der Mann hatte ererbte Neigungen der diabolischsten Art. Ein Hang zum Verbrechen lag ihm im Blut«, hat Holmes– oder Watson– von mir behauptet, und meine Eltern hätten sich furchtbar geschämt, wenn sie das gelesen hätten. Sie waren, wie ich schon sagte, hochanständige Leute, und in meinem langen Stammbaum gibt es nicht den mindesten Hinweis auf irgendein Fehlverhalten. Der geneigte Leser mag es unwahrscheinlich finden, dass ein gewöhnlicher Mathematiklehrer mit voller Absicht beschließt, eine Laufbahn als Krimineller einzuschlagen, aber ich versichere Ihnen: Eben dies war der Fall. Ich arbeitete damals als privater Tutor in Woolwich, und obwohl es zutrifft, dass einige meiner Schüler Kadetten der nahe gelegenen Royal Military Academy waren, bin ich durchaus nicht der »Nachhilfelehrer der Army« gewesen, wie manche Leute behaupten. Einer meiner Schüler, ein tüchtiger Bursche namens Roger Pilgrim, hatte sich unglücklicherweise mit einer Bande von jungen Strolchen eingelassen und Spielschulden gemacht. Eines Abends kam er in großer Verzweiflung zu mir. Es war nicht die Polizei, die er fürchtete, nein, seine eigene Clique setzte ihn unter Druck. Es ging nur um ein paar Shilling, die er ihnen angeblich schuldete, aber Pilgrim fürchtete, dass sie ihm buchstäblich alle Gliedmaßen abschneiden würden, wenn er nicht zahlte. Ich versprach, wenn auch zögernd, mich für ihn zu verwenden.


    Bei dieser Gelegenheit machte ich dann die Entdeckung, die mein Leben zum zweiten Mal einschneidend verändern sollte– dass nämlich die kriminelle Unterschicht, die Diebe, Einbrecher, Trickbetrüger und Fälscher, die London heimsuchten wie eine Seuche, alle gnadenlos dumm waren. Ich dachte, ich müsste vor ihnen Angst haben. Aber wie sich zeigte, hätte ich vor einer Hammelherde auf der Weide mehr Angst haben müssen. Ich erkannte sofort, dass ihr größter Mangel in der fehlenden Organisation lag und dass ich als Mathematiker wie geschaffen für diese Aufgabe war. Wenn es mir gelang, ihre kriminellen Aktivitäten ähnlich zu systematisieren wie die binomischen Koeffizienten, würde ich eine Macht schaffen, mit der ich die ganze Welt herausfordern konnte. Natürlich war es zunächst die intellektuelle Herausforderung, was mich faszinierte, aber ich gestehe, dass mich schon in dieser frühen Phase auch der materielle Aspekt nicht ganz kalt ließ. Ich hatte es satt, von der Hand in den Mund zu leben.


    Ich brauchte genau drei Jahre, um die Organisation in den Zustand zu bringen, der mir angemessen erschien. Sie war von Anfang an profitabel, aber es gelang mir, sowohl den Umsatz als auch den Gewinn regelmäßig zu steigern und die Risiken zu verringern. Vielleicht werde ich diesen Vorgang einmal wissenschaftlich beschreiben, aber es ist nicht allzu wahrscheinlich. Abgesehen von allen moralischen und praktischen Erwägungen lege ich Wert auf die Feststellung, dass Eitelkeit und Eigenlob nicht zu meinen Charaktereigenschaften gehören. Zurückhaltung und Unauffälligkeit bis hin zur völligen Anonymität sind stets mein Motto gewesen– denn, um es ganz praktisch zu sagen: Wie sollte die Polizei jemand suchen (geschweige denn fangen!), von dem sie gar nicht wusste, dass er überhaupt existierte? Lassen Sie mich nur so viel sagen, dass Roger Pilgrim bei mir blieb und die nötige physische Unterstützung bot, die gelegentlich nötig war, obwohl wir nur äußerst selten mal zur Gewalt greifen mussten… Die plumpen Methoden eines Clarence Devereux und seiner Schlägerbande waren uns vollkommen fremd. Pilgrim und ich wurden gute Freunde, ich war Trauzeuge bei seiner Hochzeit, und ich erinnere mich noch gut an den Tag, als seine Frau das erste Kind auf die Welt brachte, seinen Sohn Jonathan. Und so nähern wir uns dem Beginn der Geschichte.

    



    Als das Jahr 1890 zu Ende ging, war ich längst außerordentlich wohlhabend und absolut zuversichtlich, dass meine Karriere noch viele weitere Höhepunkte bereithielt. Es gab in ganz London keinen Verbrecher, der nicht für mich arbeitete. Es hatte– unvermeidlicherweise– bei meinem Aufstieg ein wenig Blutvergießen gegeben, aber mittlerweile hatte sich alles wieder beruhigt und diese Dinge lagen weit hinter mir. Selbst die bösartigsten und schwachköpfigsten Kriminellen hatten mittlerweile begriffen, dass sie unter meinem Schutz besser arbeiten konnten. Ja, ich erhielt einen angemessenen Anteil von ihren Erträgen, aber wenn sie mal Pech hatten, stand ich ihnen immer zur Seite, zahlte Kautionen und beschaffte ihnen die besten Anwälte. Auch als Vermittler war ich sehr nützlich. Ein Panzerknacker brauchte schnell einen Hehler? Ein Hochstapler brauchte eine gefälschte Empfehlung? Ich brachte die Spezialisten zusammen und öffnete Türen– in mehr als einem Sinne.


    Natürlich war da Sherlock Holmes. Der beste beratende Detektiv der Welt musste irgendwann meine Aufmerksamkeit wecken, aber ich habe mir seinetwegen kurioserweise nie Sorgen gemacht. Hatte ich irgendetwas mit dem absurden Musgrave-Ritual zu tun? Oder dem ähnlich unglaubwürdigen Zeichen der Vier? Was interessierte mich die Ehe von Lord St Simon oder dieser banale Skandal in Böhmen? Ich weiß, dass Watson Sie glauben machen wollte, dass wir große Widersacher gewesen sind. Nun ja, das hat vielleicht den Verkauf seiner Stories befördert. Aber Fakt ist, dass wir auf völlig verschiedenen Gebieten tätig waren, und hätte es nicht dieses eine ärgerliche Ereignis gegeben, wären wir uns vielleicht nie begegnet.


    Dieses Ereignis war die Ankunft von Clarence Devereux und seinem Gefolge– Edgar und Leland Mortlake sowie Scotchy Lavelle. Alles, was ich Athelney Jones über diese Leute gesagt habe, traf vollkommen zu. Es waren üble Verbrecher, die in Amerika einen fabelhaften Erfolg gehabt hatten. Unzutreffend war allerdings meine Behauptung, die Devereux-Bande wolle mit meiner Organisation zusammenarbeiten. Das Gegenteil war der Fall: Sie waren nach England gekommen, um mich zu beseitigen. Sie wollten mein kriminelles Imperium übernehmen, und in den Monaten nach ihrer Ankunft agierten sie mit einer Geschwindigkeit und Brutalität, die mich überraschten. Mit den übelsten Methoden machten sie aus meinen treuen Anhängern feige Verräter, die sich gegen mich wandten. Jeder, der protestierte, wurde getötet– und zwar so blutig wie möglich, um die anderen einzuschüchtern. Sie benutzten auch Polizeispitzel, um Scotland Yard– und Sherlock Holmes– mit Informationen über mich und unsere Sache zu füttern, so dass ich mich bald in einem Dreifrontenkrieg wiederfand (und das ist etwas völlig anderes als ein »Dreipfeifenproblem«!). Von wegen »Ganovenehre«! Vielleicht war ich einfach zu überheblich (oder vertrauensselig) geworden. Auf jeden Fall war ich unvorbereitet. Aber eins kann ich zu meiner Verteidigung sagen: Das waren keine Gentlemen. Das waren Amerikaner. Sportlichkeit und Anstand waren ihnen ganz unbekannt, und während ich mich doch immer an gewisse Regeln zu halten versuchte, waren ihnen diese Dinge vollkommen gleichgültig.


    Nun, ich habe ja schon gesagt, dass Verbrecher grundsätzlich dumm sind. Ich hätte vielleicht hinzufügen sollen, dass sie auch eigennützig und opportunistisch sind. Meine Geschäftspartner merkten schnell, woher der Wind wehte, und passten sich an. Einer nach dem anderen verließen mich meine engsten Berater. Ich kann sie deshalb nicht verurteilen. An ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan. Auf jeden Fall war ich im April unglaublicherweise ein Flüchtling. Mein einziger Vorteil war der, dass Devereux keine Ahnung hatte, wie ich aussah, und nicht wusste, wo er mich suchen sollte. Er hätte mich umstandslos umbringen lassen, wenn es anders gewesen wäre.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur noch drei enge Verbündete. Alle drei sind in dieser Geschichte schon aufgetreten. Beginnen wir mit Peregrine, Percy oder Perry, dem vielleicht Bemerkenswertesten der drei. Obwohl es kaum zu glauben ist, hatte er sein Leben als jüngster Sohn des Herzogs von Lomond begonnen und hätte wohl Anspruch auf ein höchst komfortables, wenn nicht gar verhätscheltes Leben gehabt, wäre da nicht dieser heftige Widerwille gegen die Privatschule in Edinburgh gewesen, auf die er im zarten Alter von sieben Jahren geschickt worden war. Der Laden wurde von Jesuiten geführt, die ihre Zöglinge zu gleichen Teilen mit Bibel und Birkenruten traktierten. Schon nach einer Woche nahm Perry Reißaus und kam in den Süden nach London. Seine verzweifelten Eltern ließen ihn im ganzen Königreich suchen und versprachen hohe Belohnungen für sachdienliche Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Aber wenn ein Junge wie Perry nicht gefunden werden will, dann wird er auch nicht gefunden. Er verschwand hochvergnügt in der Großstadt, schlief mit tausenden anderer Kinder unter Toreinfahrten und Brücken und kratzte ebenso wie diese seinen Lebensunterhalt auf jede erdenkliche Weise zusammen. Eine Zeitlang– und darin könnte man fast so etwas wie Ironie sehen– war er sogar Mitglied der Baker Street Irregulars, der Bande von Straßenjungen, die sich Sherlock Holmes hielt. Aber die Bezahlung war lächerlich, und außerdem hatte Perry rasch begriffen, dass ihm das Verbrechen mehr lag. Ich mag ihn unendlich, aber ich kann nicht bestreiten, dass es in seinem Wesen etwas zutiefst Verstörendes gibt, was vielleicht auf die intensive Inzucht in der Familie Lomond zurückgeführt werden muss. Als ich ihn kennenlernte, war er gerade elf Jahre alt und hatte meines Wissens schon mindestens zweimal getötet. Nachdem ich ihn in meine Dienste genommen hatte, tötete er– das ließ sich gar nicht verhindern– sogar noch etwas häufiger, und ich muss, wenn auch mit einem gewissen Bedauern, hinzufügen, dass sein bizarrer Blutdurst mir gelegentlich sogar nützlich gewesen ist. Perry fiel nie jemand auf. Er schien lediglich ein blondes, etwas dickliches Kind zu sein, und seine Freude an Verkleidungen und Schauspielerei erlaubte es ihm, sich in jeder Situation und auf jedem Schauplatz frei zu bewegen. Bei mir fand er seine Berufung. Ich will nicht etwa behaupten, dass ich ein zweiter Vater für ihn wurde– das wäre viel zu gefährlich gewesen, denn Perry hatte eine entschiedene Abneigung gegen Vaterfiguren und andere Autoritäten und hätte sie nur allzu gerne ermordet. Trotzdem standen wir uns sehr nahe– auf unsere Art, sozusagen.


    Über Colonel Sebastian Moran brauche ich nicht viel zu schreiben. Hier kann man auf das zurückgreifen, was Dr.Watson veröffentlicht hat. Als Zögling von Eton und Oxford, als Soldat, Spieler, Großwildjäger und vor allem als Scharfschütze war Moran viele Jahre lang mein Erster Offizier. Wir waren nie Freunde. Das hätte nicht zu ihm gepasst. Er war äußerst ruppig, hatte keine Manieren, dafür aber immer wieder fürchterliche, kaum beherrschbare Wutanfälle. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er überhaupt so lange bei mir geblieben ist, und das hat er wohl nur getan, weil ich ihn sehr gut bezahlte. An Devereux hätte er sich schon deshalb nicht angeschlossen, weil er einen starken Widerwillen gegen Amerikaner– und viele andere Ausländer– hatte. Das zeichnete ihn von Anfang an aus. Wenn ich Sie daran erinnere, dass seine Lieblingswaffe ein schallgedämpftes Luftgewehr war, das der deutsche Ingenieur Leopold von Herder gebaut hatte, werden Sie sich wahrscheinlich denken können, welche Rolle er in dieser Geschichte gespielt hat.


    Damit komme ich zu Jonathan Pilgrim, dem Sohn meines früheren Schülers Roger Pilgrim. Sein Vater und ich waren schließlich getrennte Wege gegangen. Er war vorzeitig aus der Armee ausgeschieden und hatte sich in Brighton niedergelassen. Während seiner Zeit bei mir war er ein reicher Mann geworden. Seine Frau hatte sich immer große Sorgen um ihn gemacht, deshalb war ich kaum überrascht, wenn auch ein wenig traurig, als er um seine Entlassung aus meinem Dienst bat. Im Leben eines Meisterverbrechers gibt es leider nur wenig Freunde, zu wenige Menschen, denen man vertrauen kann, und er war beides gewesen. Allerdings korrespondierten wir gelegentlich, und sechzehn Jahre später schickte er mir seinen Sohn, der genauso rebellisch war wie vor Zeiten sein Vater. Was sich seine Mutter dabei gedacht hat, dass er ausgerechnet zu mir in die Lehre geschickt wurde, werde ich nie erfahren, aber Roger hatte wohl erkannt, dass sein Sohn sich auf jeden Fall dem Verbrechen zuwenden würde, und war zu dem Schluss gekommen, dass er bei mir mehr lernen konnte als irgendwo sonst. Ich war die bessere Alternative. Jonathan war ein außergewöhnlich gutaussehender Junge mit einer unwiderstehlichen Frische und Offenheit. Man musste ihn einfach mögen, und bis heute bedauere ich, dass ich ihm in meiner Verzweiflung erlaubte, den inneren Kreis von Devereux zu infiltrieren. Alles, was Sie in dieser Geschichte gelesen haben, alles, was ich getan habe, begann mit seiner Ermordung.


    Nie hat ein Mensch sich einsamer und verlassener gefühlt als ich– an dem Tag, als ich Jonathans Leiche in Highgate fand, wo wir uns treffen wollten, damit er mir seine neuesten Erkenntnisse über meine Feinde mitteilen konnte. Die Art seines Todes, die Art, wie er gefesselt und dann exekutiert worden war, stieß mich ab. Als ich neben ihm kniete und die Tränen mir aus den Augen stürzten, wusste ich, dass Clarence Devereux mich besiegt hatte und dies der Tiefpunkt meiner Karriere war. Ich war erledigt. Ich musste aus dem Land fliehen. Ich konnte mich genauso gut umbringen. Aber vor allem konnte ich das alles nicht länger aushalten.


    Ich gab mich diesen törichten Gefühlen fast fünf Sekunden lang hin. Dann traten eine gewaltige Wut und das Bedürfnis, Rache zu nehmen, an ihre Stelle. Und das war genau der Moment, in dem ein Plan in meinem Kopf entstand, der so kühn und überraschend war, dass ich mir sofort sicher war, dass er gelingen musste. Bitte bedenken Sie meine Situation: Ich hatte Colonel Moran und ich hatte den Jungen, aber abgesehen davon gab es niemanden, den ich um Hilfe bitten konnte, und wir drei standen einer gewaltigen Übermacht gegenüber. Alle meine früheren Mitarbeiter und Partner waren umgedreht worden. Ich wusste nicht, wie und wo ich Clarence Devereux finden sollte, denn er hatte sich öffentlich genauso wenig gezeigt, wie ich mich gezeigt hatte. Dank Jonathan Pilgrim wusste ich von den Mortlakes und ihrem Club, dem »Bostonian«. Andererseits war klar, dass keiner aus der Bande ihren Führer verraten würde. Pilgrim hatte mich auch auf Scotchy Lavelle hingewiesen, der ganz in der Nähe der Stelle wohnte, wo ich die Leiche entdeckt hatte. Aber Lavelle war ein außerordentlich vorsichtiger Mann. Sein Haus war wie eine Festung. Ihn zu töten war vielleicht möglich, aber ich musste ihn lebend in meine Gewalt bringen, um die Informationen aus ihm herauszuholen, die ich brauchte, um den Rest der Bande zu erledigen.


    Wie wäre es, dachte ich mir, wenn ich Scotland Yard und all seine Möglichkeiten für meine Sache einsetzen könnte? Konnte ich vielleicht die Polizei nutzen, um meine Feinde zu vernichten? Von vornherein war mir klar, dass ich quasi aus dem Inneren des Apparats heraus arbeiten musste, um ihn wirklich für meine Zwecke zu nutzen.


    Die größten mathematischen Erkenntnisse– Cantors Diagonalargument zum Beispiel oder die Theorie der gewöhnlichen Punkte– waren immer blitzartige Eingebungen. So war es auch mit dieser Idee. Ich würde auf spektakuläre und unwiderlegliche Weise sterben müssen, um in anderer Gestalt wiederkehren und unerkannt meinen Rachefeldzug beginnen zu können. Ich würde Scotland Yard meine Arbeit tun lassen und mich gleichzeitig innerhalb oder in nächster Nähe des Apparats verbergen und jede Gelegenheit nutzen, um meinem Ziel näher zu kommen.


    Natürlich konnte ich nicht behaupten, selbst Polizeibeamter zu sein. Es wäre zu einfach gewesen, meine Unterlagen zu überprüfen. Aber wenn ich nun von weit her kam? Fast augenblicklich dachte ich an die Pinkerton-Agentur in New York. Es war vollkommen überzeugend, dass sie Devereux und seinen Spießgesellen jemanden hinterhergeschickt hatten. Gleichzeitig würde die bekanntermaßen schlechte Zusammenarbeit zwischen beiden Organisationen mir in die Hände spielen. Wenn ich die richtigen Akten mitführte, würde niemand in Frage stellen, dass ich ein berechtigtes Interesse an den Verbrechern hatte.


    Als Erstes versteckte ich bestimmte Hinweise– darunter die Adresse des »Bostonian Clubs«– in Jonathan Pilgrims Taschen. Die sollte die Polizei dort finden und ihre Schlüsse daraus ziehen. Dann bereitete ich meinen Tod vor.


    Ich fand es außerordentlich amüsant, Sherlock Holmes in meinen Todesplan einzubeziehen, denn wer konnte mir besser helfen, meine Abschiedsvorstellung zu geben? Holmes wusste wahrscheinlich gar nicht, dass ihn Clarence Devereux auf meine Spur gebracht hatte. Dreimal– im Januar, Februar und März– hatte er meinen Weg gekreuzt und (wie ich wusste) umfangreiche Aufzeichnungen über meine Geschäfte begonnen, die er früher oder später der Polizei übergeben wollte. Ende April besuchte ich ihn in seinen Räumlichkeiten in der Baker Street. Meine größte Sorge war, dass er in Erfahrung gebracht haben könnte, wie verzweifelt meine Lage inzwischen war und wie wenig Macht ich konkret noch besaß, aber zum Glück war das nicht der Fall. Er schätzte mich als gefährlichen, rachsüchtigen Feind ein, der entschlossen war, ihn zu beseitigen. Und das war genau der Eindruck, den ich bei ihm hinterlassen wollte.


    Ich sollte erwähnen, dass ich einige grundlegende Vorkehrungen ergriffen hatte, bevor ich das Risiko einging, Sherlock Holmes persönlich zu treffen, und ich war überrascht, dass er mich nicht durchschaute, obwohl er wusste, wie wichtig mir meine Anonymität war. Eine Perücke, etwas weiße Schminke, hochgezogene Schultern und Schuhe, die mich größer machten– Holmes war nicht der einzige Meister der Verkleidung. Es hat mich sehr amüsiert, dass die Beschreibung, die er Watson gab– »ungewöhnlich groß und dünn mit bleicher Gesichtsfarbe«–, völlig unzutreffend war. Ich konnte nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden, und es war mir immer daran gelegen, auf alle Eventualiäten vorbereitet zu sein.


    Unseren Gedankenaustausch brauche ich hier nicht zu wiederholen, Dr.Watson hat das alles, auf seine Art, schon beschrieben. Bestätigen kann ich allerdings, dass Sherlock Holmes am Ende unserer kleinen Unterredung um sein Leben zitterte. Diese Wirkung verstärkte ich dann mit ein paar kleineren Attentaten und Angriffen, die Holmes natürlich alle nur einschüchtern, aber nicht töten sollten.


    Sherlock Holmes reagierte genau so, wie ich es gehofft hatte: Er schickte Inspektor Patterson eine Liste meiner früheren Partner und Mitarbeiter, ohne zu ahnen, dass sie mittlerweile alle für Devereux arbeiteten. Dann flüchtete er auf den Kontinent. Ich folgte ihm, zusammen mit Perry und Colonel Moran, um den ersten Höhepunkt meines Plans in die Tat umzusetzen. Dies geschah in Meiringen, an den Reichenbachfällen.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er diesen schauderhaften Ort aufsuchen würde. Das passte zu seinem Wesen. Kein Tourist, auch wenn er vor Todesangst schlottert, kann darauf verzichten, in die rauschenden Wasser zu starren. Ich sorgte dafür, dass ich vor ihm da war, ging den schmalen Pfad hinunter und wusste sofort, dass ich den perfekten Schauplatz gefunden hatte. Es würde gefährlich werden, daran konnte kein Zweifel bestehen. Nur ein Mathematiker konnte den scheinbar selbstmörderischen Sturz in den Wasserfall überleben, davon war ich überzeugt. Wer sonst konnte den richtigen Winkel, die Strömungsverhältnisse, die Geschwindigkeit beim Fallen und die Wahrscheinlichkeit berechnen, dass man nicht beim Aufprall zerschmettert wurde oder ertrank?


    Am nächsten Tag, als Holmes und Watson sich im Englischen Hof auf den Weg machten, waren wir schon an Ort und Stelle. Colonel Moran befand sich hoch über den Fällen in einem Versteck– eine notwendige Sicherung, falls etwas schiefging. Perry, der seine Rolle vielleicht ein bisschen zu ernst nahm, spielte den Schweizerjungen. Ich selbst wartete ganz in der Nähe am Abhang. Holmes und Watson bestaunten den Wasserfall, Perry überreichte den angeblich vom Hotelbesitzer geschriebenen Brief, der Watson zurück in den Englischen Hof rief. Holmes blieb allein zurück. Jetzt trat ich aus meinem Versteck hervor, und der Rest, sagt man, ist Geschichte.


    Es gab einen Wortwechsel. Wir bereiteten uns auf das Ende vor. Glauben Sie bitte nicht, dass ich besonders zuversichtlich war, was meine Erfolgsaussichten anging. Das Wasser schoss wütend herunter, überall waren scharfkantige Felsen. Hätte es irgendeine Alternative gegeben, hätte ich gerne danach gegriffen. Aber ich musste glaubwürdig tot sein, und im Hinblick darauf gestattete ich Holmes natürlich nur allzu gern, den berühmten Abschiedsbrief zu schreiben, der Watson vermutlich zu Tränen gerührt hat. Ich war ein bisschen überrascht, dass Holmes das Bedürfnis verspürte, das, was kommen würde, so genau darzulegen, aber ich wusste natürlich nicht, dass auch er– genau wie ich– die Absicht verfolgte, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, eine Situation, die mir im Nachhinein leicht bizarr und nicht ganz unironisch erscheint. Andererseits konnte ich seine gewissermaßen antizipatorische Zeugenaussage natürlich gut brauchen, und ich sah geduldig zu, wie er den Abschiedsbrief unter sein silbernes Zigarettenetui neben den Bergstock legte.


    Dann stellten wir uns neben dem Wasserfall auf und packten uns an den Armen wie zwei Ringer im London Athletic. Das war der für mich bei weitem unangenehmste Teil der Veranstaltung, denn ich habe körperlichen Kontakt nie gemocht und Sherlock Holmes roch etwas streng. Ich war eigentlich ganz dankbar, als er seine bartitsu-Künste ins Spiel brachte und mich über die Kante stieß.


    Es hätte mich beinahe umgebracht. Eine eigenartige und schreckliche Erfahrung, wenn man so aus dem Himmel fällt und dabei von Wasser umgeben ist, so dass man kaum atmen kann. Ich war vollkommen blind. Das Dröhnen des Wassers war in meinen Ohren. Obwohl ich genau ausgerechnet hatte, wie viele Sekunden es dauern würde, bis ich unten war, schien ich eine Ewigkeit unterwegs zu sein. Ich ahnte die Felsen, die auf mich zustürzten, und habe sie mit einem Fuß auch berührt, aber wohl nur sehr leicht, sonst hätte ich mir das Bein gebrochen. Am Ende stürzte ich in das eiskalte Becken unter dem Wasserfall, alle Luft wurde mir aus der Lunge geschlagen, und ich wurde mehrfach in der Wasserwalze herumgewirbelt, ehe ich kurz wieder auftauchte– eine Art Wiedergeburt, Leben nach dem Tod sozusagen. Irgendwo in meinem Inneren wusste ich, dass ich überlebt hatte, aber ich musste mich tot stellen, für den Fall, dass Holmes mich beobachtete. Ich hatte Colonel Moran beauftragt, ihn abzulenken, indem er kleine Felsen auf ihn hinunterwarf, und während Holmes Deckung suchte, schwamm ich ans Ufer, kroch erschöpft und zitternd heraus und versteckte mich im Gebüsch.


    Es ist fast schon ein bisschen albern, dass Holmes und ich denselben Zwischenfall benutzt haben, um aus der Welt zu verschwinden. Meine Gründe dafür habe ich dargelegt, aber seine…? Nun, eine wirklich befriedigende Antwort darauf gibt es nicht. Es ist aber offensichtlich, dass er irgendwelche Absichten damit verfolgte. Volle drei Jahre lang hat er sich versteckt, eine Periode, die später »der große Hiatus« oder »der große Bruch« genannt wurde, und ich habe ständig gefürchtet, dass er wieder auftauchen könnte. Ich hatte zeitweilig sogar den Verdacht, dass er das Zimmer neben meinem im Hexam's bewohnte und dass es sein Husten war, was ich jede Nacht hörte. Wo ist er in diesen drei Jahren gewesen, und was hat er dort getan? Ich weiß es nicht, und eigentlich ist es mir auch egal. Das Entscheidende war, dass er mir nicht in die Quere kam, und ich war sehr erleichtert, dass ich ihn nicht wiedersah.


    Was ich hingegen brauchte, war eine Leiche, die meine Stelle einnehmen würde, der letzte Beweis für mein Ableben. Natürlich hatte ich sie schon vorbereitet. Am frühen Morgen war ich auf einen Einheimischen gestoßen, der aus der Ortschaft Rosenlaui herunterkam. Ich hatte ihn für einen Hirten oder Tagelöhner gehalten, aber es zeigte sich, dass es Franz Hirzel war, der Koch des Englischen Hofs. Er ähnelte mir so ungefähr, was die Statur und das Alter anging, und ich habe ihn mit größtem Bedauern ermordet. Ich habe es nie besonders genossen, jemandem das Leben zu nehmen, vor allem dann nicht, wenn es sich um unbeteiligte Dritte handelte, und das traf auf Hirzel zweifellos zu. Aber meine Lage war zu prekär, als dass ich mir Rücksichten hätte leisten können. Perry und ich hatten ihm einen alten Gehrock und andere Kleidung von mir angezogen und eine silberne Uhr in die Tasche gesteckt. Mit eigener Hand hatte ich den Brief mit der verschlüsselten Botschaft ins Futter des Gehrocks genäht, den Text hatte ich mir schon in London ausgedacht. Jetzt warf ich Hirzel ins muntere Wasser des Reichenbachs und eilte davon.


    Wenn Athelney Jones darüber nachgedacht hätte, wäre ihm vielleicht aufgefallen, wie unwahrscheinlich es war, dass ein Clarence Devereux ein förmliches Schreiben verfassen würde, um Professor James Moriarty zu einem Gespräch einzuladen. Eine mündliche Verabredung wäre sehr viel sicherer gewesen. Und warum der spezielle Code? Jones hätte sich auch fragen können, warum Moriarty die Botschaft in den Gehrock eingenäht und bis in die Schweiz mitgeschleppt hatte. Das alles war höchst unwahrscheinlich, aber es war der optimale Köder für einen Mann wie Athelney Jones, der so besessen von Sherlock Holmes war.


    Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass Inspektor Jones der lang erwartete Glücksfall war, der mein Schicksal noch einmal wenden konnte. Ein Geschenk der Vorsehung! Scotland Yard hätte mir niemanden schicken können, der besser für meine Pläne geeignet war. Jones war als Kriminalist so scharfsinnig und so brillant, und als Mensch so töricht, naiv und vertrauensselig, wie ich es nur wünschen konnte. Als mir seine Frau von seiner Leidenschaft für Sherlock Holmes erzählte, wusste ich natürlich längst, was mit ihm los war, und hätte fast Gewissensbisse gekriegt. Aber angesichts unserer Gegner konnte ich es mir gar nicht leisten, auf ihn zu verzichten. Bis zuletzt ließ er sich hervorragend formen und steuern. Das war sein Unglück. Er war genauso eine Puppe in meinen Händen wie der Spielzeugpolizist, den er für seine Tochter gekauft hatte.


    Nehmen Sie unsere erste Begegnung auf der Polizeiwache in Meiringen. Er griff jeden Hinweis auf, den ich für den Vertreter von Scotland Yard bereitgelegt hatte, den ich zu meinem Begräbnis erwarten durfte. Die Pinkerton-Taschenuhr (die wir bei einem Pfandleiher in Shoreditch gekauft hatten), den vorgetäuschten amerikanischen Akzent, die Weste, die Zeitung aus Liverpool und die Aufkleber der Schifffahrtslinien auf meinem Koffer, er hat alles gesehen und so gedeutet, wie ich es mir wünschte. Was den Rest anging, so hat er sich einfach vertan. Ich hatte mich nicht während der Atlantiküberquerung beim Rasieren geschnitten, sondern im schlechten Licht in einem Pariser Hotel. Die Kleider, die ich trug, stammten von einem Altwarenhändler, so dass der Zigarettengeruch und der abgewetzte Ärmel zwar zu meiner Rolle passten, aber mit mir nicht das Geringste zu tun hatten. Trotzdem zeigte ich mich natürlich beeindruckt. Damit er mir meine Rolle glaubte, musste ich seine detektivischen Fähigkeiten angemessen belobigen.


    Ich erzählte ihm, dass es einen Brief geben müsse, und brachte ihn schließlich so weit, dass er ihn tatsächlich bei der Leiche des Hotelkochs entdeckte. Einen Auszug aus der ›Studie in Scharlach‹ zu nehmen, war vielleicht ein bisschen zu theatralisch, aber man will ja auch seinen Spaß haben, und außerdem dachte ich, dass es von allen Unstimmigkeiten ablenken würde, die ich bereits genannt habe. Von der Geschwindigkeit, mit der Jones die Botschaft entschlüsselte, war ich beeindruckt. Es war mir viel lieber, dass ich ihm nicht helfen musste. Andererseits hatte ich das Entschlüsseln der Nachricht natürlich ganz bewusst dadurch erleichtet, dass ich das völlig überflüssige Wort MORIARTY in den Text einfügte, was die Sache viel einfacher machte.


    Und damit wären wir schon beim Café Royal. Ich hatte eine breite Spur gelegt, um Jones auf alles hinzuweisen, was ich schon wusste. Dazu gehörten der Brief, das vermeintliche Treffen im Café Royal und natürlich auch Bladeston House. Ich musste nur die nötigen Verbindungen herstellen. Perry trat als Telegrafenjunge auf und tat so, als wäre er ein Bote von Clarence Devereux. Wir führten eine kleine Szene auf, die wir vorher geübt hatten (was nicht heißt, dass ich keine Angst hatte, als er mir das Messer an die Kehle gesetzt hat). Dann rannte er weg, aber nicht so schnell, dass Jones ihm nicht folgen konnte. Die blaue Jacke war natürlich kein Zufall, sie sollte dafür sorgen, dass Perry nicht in der Menge verloren ging. Aus demselben Grund setzte er sich nicht ins Innere, als er mit dem Omnibus nach Highgate hinauffuhr, sondern aufs Dach. Bladeston House hat er gar nicht betreten. Er bog um die Ecke, streifte die Jacke ab und versteckte sich im Gebüsch. Als er ihn aus den Augen verlor, nahm Jones unweigerlich an, dass Perry durchs Gartentor in die Villa geschlüpft war. Was hätte er sonst annehmen sollen?


    Scotchy Lavelle hätte mich natürlich niemals ins Haus gelassen, aber als ich in Begleitung eines Inspektors von Scotland Yard kam, blieb ihm nichts anderes übrig. Wir kamen am Butler vorbei, wir trafen Lavelle, und obwohl man glauben konnte, Jones und ich verfolgten dasselbe Ziel, waren unsere Absichten völlig entgegengesetzt. Jones erkundigte sich nach Verbrechen der jüngsten Vergangenheit. Ich dagegen bereitete ein Verbrechen vor, das in allernächster Zukunft passieren würde. Denn dadurch, dass ich in Bladeston House eingedrungen war, konnte ich mir in aller Ruhe die Sicherungssysteme ansehen, die es beschützten. »Wollen Sie herumschnüffeln?«, hatte Lavelle gefragt. Und genau das wollte ich. Ich war derjenige, der darauf bestand, in die Küche zu gehen und bis an das Gartentor vorzudringen. Ich musste die Schlösser sehen. Auch dabei kam mir mein mathematisches Auge zu Hilfe. Ich merkte mir genau, wo die Haspe und das zweite Schloss waren, damit ich wusste, wo ich den Bohrer ansetzen musste. Auch hier bin ich fair mit Ihnen gewesen, geschätzte Leserinnen und Leser, ich habe durchaus vermerkt, dass ich der Erste war, der in die Küche zurückkehrte und dass ich eine Sekunde allein war. Dass ich die Gelegenheit nutzte, um ein starkes Opiat in den Curry zu schütten, habe ich allerdings nicht erwähnt. Aber jetzt war alles für meinen nächsten Schritt vorbereitet.


    Kurz nach elf Uhr nachts kehrte ich mit Perry zurück, der solche Abenteuer sehr liebte. Wir knackten das Schloss und das Gartentor, dann kletterte Perry hinauf in den ersten Stock. Da hatte Jones völlig recht. Wir waren so leise wie möglich, und wir waren uns ziemlich sicher, dass niemand aufwachen würde. Perry ließ mich durch die Küchentür herein– wo er den Schlüssel finden würde, hatte ich ihm gesagt. Dann machten wir uns an die Arbeit.


    Ich bin nicht stolz darauf, was in dieser Nacht geschah. Ich bin kein Ungeheuer, aber die Verhältnisse hatten mich gezwungen, ungeheuerliche Dinge zu tun. Als Erstes brachten wir Clayton, den Küchenjungen, die Köchin und die amerikanische Mätresse zum Schweigen. Warum mussten Sie sterben? Nun, wenn sie am nächsten Tag hätten befragt werden können, wäre womöglich klar geworden, dass der Telegrafenjunge das Haus nie betreten hatte. Dann wäre mein Plan aufgeflogen, und das konnte ich nicht riskieren. Außerdem hätten wir Lavelle nicht in Ruhe befragen können. Drei der Morde beging Perry, und ich fürchte, er hat es genossen. Henrietta habe ich selbst erstickt, sie ist hochgeschreckt und hat sich erstaunlich lange gewehrt (wahrscheinlich mochte sie keinen Curry), aber Lavelle war so benommen, dass er nicht davon aufgewacht ist. Ich habe ihn die Treppe hinuntergeschleift und an den Stuhl gebunden, aber am Ende musste ich ihm Wasser über den Kopf schütten, um ihn zu wecken. Dann habe ich ihm große Schmerzen zugefügt. Das war eine unappetitliche Sache, aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wo sich Clarence Devereux aufhielt. Und was er plante, wusste ich auch nicht.


    Eins muss man ihm lassen: Lavelle war sehr tapfer und leistete Widerstand, aber niemand kann es lange ertragen, wenn seine zertrümmerte Kniescheibe mit der Hand gequetscht und gezerrt wird. So habe ich unter anderem von dem geplanten Raub in der Chancery Lane erfahren. Dass sich Devereux in der amerikanischen Botschaft versteckte, hat Scotchy mir auch nur aus Trotz gesagt, um mir zu zeigen, dass ich an seinen Herrn nicht herankommen würde. Ich konnte nicht in die Botschaft einbrechen, und Devereux kam nie heraus. Devereux mit seiner Agoraphobie war eine echte Schnecke in ihrem diplomatisch gesicherten Häuschen. Wie sollte ich ihn da herauskriegen?


    Um Perry eine Freude zu machen, erlaubte ich ihm, Lavelle den Hals aufzuschneiden. Aber ehe wir gingen, schrieb ich noch die Notiz in Lavelles Kalender, die Jones am nächsten Tag finden sollte: HORNER 13. Nur für den Fall, dass der Hinweis nicht offensichtlich genug war, legte ich in die Schublade noch eine Stange Rasierseife, die ich aus dem Bad geholt hatte. Ich hoffte, das würde genügen, um Jones an Friseurgeschäfte denken zu lassen. Die Einladung zu der Botschaftsparty holte ich aus dem Sekretär und legte sie dahin, wo Jones sie auf jeden Fall sehen würde.


    Die schrecklichen Morde in Bladeston House waren ein regelrechter Stromstoß für Scotland Yard. Sie begannen zu zucken. Mit der ganzen dynamischen Zielstrebigkeit, die ich an der britischen Polizei schätze, beschlossen sie, eine Konferenz zu veranstalten und darüber zu reden. Trotzdem freute es mich natürlich sehr, als mir Jones sagte, dass ich als Gast daran teilnehmen dürfe.


    Eine meiner größten Befürchtungen war, dass Jones oder einer seiner Kollegen beschließen könnten, Kontakt mit der Pinkerton-Agentur in New York aufzunehmen, wodurch ich augenblicklich entlarvt worden wäre. Das war der Grund, weshalb ich nach den Telegrafenverbindungen fragte. Es hätte zwar Tage gedauert, bis eine Nachricht abgeschickt worden wäre, und womöglich noch einmal ebenso lange, bis die Antwort zurückkam, aber trotzdem machte mich die Möglichkeit unruhig und zeigte mir, dass meine Zeit nicht unbegrenzt war. Als Inspektor Lestrade erklärte, er wolle persönlich Kontakt mit der Agentur aufnehmen, wusste ich, dass ich sofort handeln musste. Noch ehe ich das Gebäude verließ, war mir klar, was ich tun würde.


    Natürlich war ich es, der den Angriff auf Scotland Yard am nächsten Tag organisierte. Alles, was ich danach sagte, sollte Jones glauben machen, dass er das eigentliche Opfer der Explosion hätte sein sollen, aber in Wirklichkeit ging es mir um den Telegrafenraum (dass dieser sich neben dem Jones'schen Büro befand, war nur ein glücklicher Zufall). Ich wollte sicher sein, dass Lestrade nicht so bald lästige Anfragen an Pinkerton's richten konnte. Perry trug die Bombe ins Gebäude, während Colonel Moran in der Kutsche auf ihn wartete. Kurz vor der Explosion musste ich dann mit meiner kleinen Scharade die Aufmerksamkeit des Inspektors auf das Gefährt lenken. Es war ja wichtig, dass Jones mit eigenen Augen sah, dass sie in einem Brougham gekommen waren. Und Moran hatte natürlich Anweisung, eine Droschke zu nehmen, die Scotland Yard finden würde, wenn sie danach suchten. Perry und Moran hatten dem Kutscher gesagt, er solle sie zur amerikanischen Botschaft bringen, aber genau wie bei Bladeston House gingen sie gar nicht wirklich hinein. Es genügte, dass sie direkt davor abgesetzt worden waren.


    Ich war sehr überrascht, dass sich Jones so leicht überreden ließ, die diplomatische Immunität zu verletzen, und seine Karriere riskierte, indem er uneingeladen die Botschaftsparty besuchte, aber zu diesem Zeitpunkt waren wir schon so befreundet und er war wegen der vielen Opfer bei Scotland Yard so empört, dass er wohl alles getan hätte, um Devereux aufzuspüren, den er für verantwortlich hielt. Er ist es dann auch gewesen, der Coleman De Vriess entlarvt hat. Ich war sehr beeindruckt und habe das auch angemessen zum Ausdruck gebracht, obwohl ich es selbst längst geahnt hatte, dass der Dritte Sekretär unser Mann sein könnte.


    Von diesem Punkt an hat Jones die Ermittlungen selbst in die Hand genommen, und ich musste nicht viel mehr tun, als ihm zu folgen und den Watson für ihn zu spielen. Wir hatten den Bostonian Club zusammen besucht, und es war interesssant für mich gewesen, Leland Mortlake auf diese Art kennenzulernen. Aber der eigentliche Vorteil der Razzia bestand für mich darin, Scotland Yard einen weiteren Hinweis geben zu können. Die Detektive waren aus irgendeinem Grund nicht in der Lage gewesen, herauszukriegen, was HORNER 13 bedeutete. Selbst der Rasierschaum hatte ihnen nicht weitergeholfen. (Es war wirklich nicht weiter erstaunlich, dass ihnen Holmes immer wieder die Schau stahl!) Ich musste also, während ich so tat, als durchsuchten wir Pilgrims Zimmer, erst noch das Reklamekärtchen für Horners Haarwasser mit der genauen Adresse in einer Zeitschrift verstecken, um sie auf die richtige Spur zu bringen. Jones fand die Karte, und das Spiel, wie er gesagt hätte, konnte endlich beginnen.


    Sein Umgang mit der Chancery-Lane-Affäre war, das muss ich sagen, absolut meisterlich und des großen Detektivs würdig. Auch an der Falle, die er der Bande am Blackwall Basin gestellt hat, habe ich nichts auszusetzen. Wenn bloß Devereux selbst gekommen wäre, um die Beute zu begutachten, die John Clay bei der Safe Deposit Company angeblich gemacht hatte! Wie viel einfacher und weniger blutig wäre dann alles zu Ende gegangen. Aber so war es nicht, und sogar Edgar Mortlake schlüpfte uns noch durch die Finger.


    Devereux war immer noch außer Reichweite, und es war klar, dass ich ihm noch weitere Niederlagen beibringen musste, ehe er kapitulieren würde. Die Verhaftung von Leland Mortlake verschaffte mir genau diese Gelegenheit. Es war ein bisschen traurig, aber nicht überraschend, dass sich Jones wie ein Hecht auf die Vorstellung stürzte, dass ein Blasrohr benutzt worden war, als der Giftpfeil in Lelands Hals entdeckt wurde. Er war ja Zeuge eines ähnlichen Todesfalles gewesen, den Watson im ›Zeichen der Vier‹ dargestellt hat. In Wirklichkeit hatte ich den Pfeil die ganze Zeit bei mir und stieß ihn meinem Opfer bloß unauffällig ins Fleisch, als ich es beim Verlassen des Clubs von dem übereifrigen Kellner wegschob. Die Spitze war mit Äther und Strychnin getränkt, so dass Leland nichts spürte. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn er richtig gelitten hätte. Er war schließlich der Mann gewesen, dessen widerliche Gegenwart Jonathan Pilgrim wochenlang hatte ertragen müssen. Lelands Tod sollte eine Provokation sein. Und das funktionierte.


    Selbst ich konnte nicht ahnen, dass Devereux die Tochter von Jones entführen lassen würde. Ich hätte mich nie zu einer solchen Gemeinheit herabgelassen. Aber, wie ich schon sagte: Devereux hatte nun mal keinen Anstand. Was sollte ich tun, als Jones mit der schrecklichen Nachricht zu mir ins Hotel kam? Ich wusste natürlich sofort, dass es mich in größte Gefahr bringen würde, wenn ich ihn begleitete, aber zugleich war klar, dass das Spiel seinem Höhepunkt zustrebte. Ich musste dabei sein. Aber wieder kam mir das Glück zu Hilfe. Perry war zufällig gerade in meinem Hotelzimmer. Wir hatten einiges zu besprechen gehabt, als Jones eintraf. Ich entschuldigte mich kurz bei Jones, informierte Perry über die neuesten Entwicklungen und vereinbarte Maßnahmen zu meinem Schutz.


    Als wir in jener Nacht in Camberwell das Haus von Jones verließen, warteten Perry und Colonel Moran schon vor der Tür in einem Hansom. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich die Entführer laut herausforderte, als wir auf die Straße traten? In Wirklichkeit waren meine Worte natürlich für Moran bestimmt. Ich wollte ihn wissen lassen, wo wir hingingen, damit er rechtzeitig vor uns da war. Als wir schließlich zum Dead Man's Walk kamen, war er schon in Position. Er sah, wie wir bewusstlos geschlagen wurden, und folgte uns mit Perry zum Fleischmarkt nach Smithfield. Es war eine knappe Sache, aber als es darauf ankam, gelang es den beiden gerade noch rechtzeitig, uns in den unterirdischen Gängen zu finden.


    Bei dieser nächtlichen Begegnung mit Devereux kam ich einer Entlarvung übrigens noch am nächsten. Er hatte erraten, dass Jonathan Pilgrim für mich gearbeitet hatte, und schien zu wissen, dass er kein Pinkerton-Agent und kein Amerikaner war. Er stritt ab, die verschlüsselte Botschaft geschrieben zu haben, mit der alles anfing, und wenn ich ihn nicht unterbrochen hätte, wäre die Wahrheit womöglich ans Licht gekommen. Also warf ich mich auf ihn, um die Unterhaltung an dieser Stelle zu stoppen, auch wenn ich in Form der Prügel, die ich bezog, dafür anschließend teuer bezahlen musste.

    



    Meine Erzählung nähert sich ihrem Ende. Noch ein Schluck Brandy, dann haben wir es geschafft. Also– wo war ich doch gleich?


    All meine Bemühungen waren darauf gerichtet, Clarence Devereux aus der amerikanischen Botschaft herauszuholen, und als wir zu unseren Verhandlungen mit Robert Lincoln eintrafen, waren sowohl Colonel Moran als auch Perry schon an Ort und Stelle. Der eine befand sich auf dem Dach eines nahe gelegenen Hauses, der andere war auf der Straße, als Gemüsehändler verkleidet.Die beiden sind die ganze Zeit hindurch wirklich außerordentlich tüchtig gewesen. Es ist wahr: Moran interessiert sich nur für das Geld, das ich zahle, und Perry ist ein minderjähriger Sadist, aber bessere Freunde und Helfer hätte ich mir nicht wünschen können.


    Und Jones! Ich glaube, so gegen Ende hat er wohl geahnt– vielleicht nicht, wer ich war, aber zumindest wohl, wer ich nicht war. Dass etwas nicht stimmte, war ihm die ganze Zeit klar. Sein Problem bestand darin, dass er nicht dahinterkam, was es war. Seine Frau hatte recht: Er war nicht so schlau, wie er dachte, und das war sein Verderben. Sie war die Klügere von beiden, denn sie hatte mir vom ersten Augenblick an misstraut und ihre Bedenken am Ende sogar laut geäußert. Ich habe großes Mitleid mit ihr und ihrer Tochter, aber es gab leider keine Alternative: Jones musste sterben. Ich habe letztlich abgedrückt, aber ich wünschte heute noch, dass es ein anderes Ende genommen hätte.


    Er war ein guter Mensch. Und obwohl ich gezwungen war, ihn zu töten, wird er immer ein Freund für mich bleiben.
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          Ein neuer Anfang

        

      

    


    Ich zog meine Waffe. Jones sah mich an, und ich glaube, ich sah Schock, Entsetzen und letztlich Ergebung in seinen Augen. »Tut mir leid«, sagte ich und schoss ihm ins Gesicht. Er war sofort tot.Seine Leiche sackte zur Seite, während sein Gehstock zu Boden fiel und ein letztes Mal auf dem Pflaster klapperte. Es musste alles sehr schnell gehen, denn ich wusste ja, dass viele Polizisten im Einsatz waren. Ich stieg von unserer Kutsche herunter und ging die paar Schritte zur Black Maria, die mitten auf der Straße zum Halten gekommen war. Sowohl der Fahrer als auch sein Begleiter waren tot. Der Konstabler, der hinten auf dem Trittbrett gestanden hatte, klammerte sich immer noch an die Tür, als ob es seine Pflicht wäre, sie geschlossen zu halten. Ich schoss ihm in den Rücken und sah zu, wie er auf die Straße fiel. Im gleichen Augenblick feuerte Moran zum dritten Mal, und der Polizist, der Perry mit seinem Karren geholfen hatte, drehte sich um die eigene Achse und starb. Perry zog einen Flunsch. Jetzt hatte er einen weniger, den er selbst hätte umbringen können.


    Ich stieg auf den Bock, wobei ich die beiden Toten ein bisschen wegschubsen musste. Am Rande meiner Wahrnehmung bemerkte ich schreiende, mit den Armen fuchtelnde Passanten, aber natürlich wagte keiner, sich der Szene zu nähern. Es wäre ja auch verrückt gewesen, und ich hatte mit dieser Reaktion auch gerechnet. Perry kam angerannt und wischte sein Messer an seinem Kittel ab. Er kletterte gleich nach mir auf den Bock und setzte sich neben mich.


    »Darf ich fahren?«, fragte er.


    »Später«, sagte ich.


    Ich gab den Pferden die Peitsche. Sie waren schon wieder vollkommen ruhig, aber das wunderte mich auch nicht weiter. Die Polizei hatte sie wohl darauf abgerichtet, angesichts lauter Proteste und feindlicher Menschenmengen kaltes Blut zu bewahren. Ich zog am Zügel und zwang sie, den Wagen zu wenden.


    Das war ein weiterer Fehler, den Jones gemacht hatte: Er hatte seine Streckenposten auf dem Weg nach Scotland Yard aufgestellt, aber da wollte ich nun am allerwenigsten hin. Wir hatten gerade gewendet, als Colonel Moran mit leicht gerötetem Gesicht aus einem Haus trat– das Von-Herder-Luftgewehr in der Golftasche, die er auf der Schulter trug. Wie verabredet, sprang er auf das hintere Trittbrett der Black Maria, und unsere kleine Reisegesellschaft war somit komplett.


    Noch einmal ließ ich die Peitsche knallen. Schon ratterten wir am Victoria-Bahnhof vorbei und nach Chelsea hinein. Auch hier gab es viele Passanten. Sie hatten gemerkt, dass weiter oben auf der Straße etwas passiert war, aber sie wussten natürlich nicht, was es war. Niemand stellte sich uns in den Weg. Wir rumpelten über ein Schlagloch, und ich hörte Moran laut fluchen. Irgendwo in meinem Hinterkopf fragte ich mich, ob er wohl noch da sein würde, wenn wir unseren Bestimmungsort erreichten, und ich fand die Vorstellung irgendwie drollig, dass er womöglich in einem billigen Vorort vom Wagen geschleudert wurde. Gleichzeitig fragte ich mich, was wohl unser Passagier dachte. Die Schüsse hatte er sicher gehört, dass die Kutsche gewendet hatte, war ihm wohl auch nicht entgangen. Es konnte durchaus sein, dass er inzwischen erraten hatte, was vorging, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


    Wir fuhren durch Chelsea und Fulham, das die Bewohner (und die Immobilienmakler) allerdings lieber West Kensington nennen. Als wir zum Krankenhaus kamen, übergab ich die Zügel an Perry, der mit einem glücklichen Lächeln die Pferde lenkte. Wir fuhren jetzt sehr viel langsamer. Es würde noch Stunden dauern, bis der aufgescheuchte Hühnerhaufen in Scotland Yard eine geordnete Fahndung in Gang brachte, und es gab keinen Grund, durch unser Tempo Aufmerksamkeit zu erregen. Ich rief nach Colonel Moran und erhielt ein trockenes Grunzen als Antwort. Wie es schien, war er immer noch bei uns.


    Wir brauchten fast eine Stunde, bis wir zum Richmond Park kamen, in den wir durch das Bishop's Gate einfuhren, das ich schon deshalb gewählt hatte, weil es eigentlich nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Ich brauchte viel Platz, und der Park schien für meine Zwecke am besten geeignet. Wir fuhren auf diegrößte Wiese, die wir finden konnten. Sie schien mir ganz ideal: Man hatte einen herrlichen Blick auf die Umgebung: Die Themse war zwar hinter einer kleinen Anhöhe verborgen, aber das Dörfchen Richmond war schön zu sehen und dahinter die ganze Stadt bis hin zur St. Paul's Cathedral. Es war ein herrlicher Tag, die Frühlingssonne ließ nichts zu wünschen übrig, und nurein paar ganz kleine Wölkchen trieben über den Himmel. Schließlich hielten wir an. Colonel Moran stieg ab und kam steifbeinig zu uns herum. Er streckte die Arme und fragte ärgerlich: »Mussten Sie unbedingt so weit fahren?«


    Ich überhörte das, ging nach hinten und machte die Tür auf. Clarence Devereux wusste, was auf ihn zukam. Sobald das grelle Sonnenlicht ins Innere des Wagens fiel, duckte er sich, verkroch sich in eine Ecke und bedeckte die Augen mit beiden Armen. Ich sprach nicht mit ihm. Ich kletterte hinein und zog ihn heraus. Ich war mir ziemlich sicher, dass er keine Waffe bei sich hatte. Und sobald er draußen war, würde er hilflos sein wie ein Fisch auf dem Trockenen. Schließlich gab ich Perry ein Zeichen. Er führte die Pferde zu einem Waldstück, wo ich schon am Vortag eine zweite Kutsche als Fluchtfahrzeug für uns versteckt hatte. Perrys Aufgabe bestand darin, die Polizeipferde vor unsere eigene Kutsche zu spannen. Zur Südküste hatten wir noch eine lange Reise vor uns.


    Da stand ich also, und mein ärgster Feind wälzte sich zu meinen Füßen im Staub. Ich wusste, dass er die leichte Brise auf seinem Gesicht spürte, dass er die Vögel singen hörte und dass er eine gewisse Vorstellung davon hatte, wo er sich befand, auch wenn er sich beharrlich weigerte, seine Augen zu öffnen. Ich hatte immer noch den Revolver, mit dem ich Athelney Jones erschossen hatte. Perry war ebenfalls bewaffnet. Es war sehr unwahrscheinlich, dass wir gestört werden würden, denn Richmond Park ist nun mal riesig– zweitausenddreihundertsechzig Morgen, um es genau zu sagen. Außerdem hatte ich eine abgelegene Ecke gewählt und wollte auch gar nicht lange hier bleiben.


    Moran stand neben mir und musterte unseren Gefangenen mit seiner üblichen Mischung aus Grausamkeit und Verachtung. Mit seiner kahlen Stirn und dem gewaltigen Schnauzbart sah Moran leider sehr wie der Bösewicht aus der Pantomime aus, aber dessen war er sich glücklicherweise wohl nicht bewusst– oder vielleicht war es ihm auch egal. Mir fiel plötzlich auf, dass er zwar von Anfang an kein besonders angenehmer Komplize gewesen war, aber wie es schien, wurde es immer schlimmer mit ihm. Er wurde mit zunehmendem Alter auch immer jähzorniger.


    »Und? Was jetzt, Herr Professor? Ich nehme an, Sie sind sehr zufrieden mit sich.«


    »Ja, es hat sich alles ungefähr so entwickelt, wie ich es mir vorgestellt habe«, musste ich zugeben. »Es gab einen kurzen Augenblick, wo ich fürchtete, der Botschafter würde uns seinen Dritten Sekretär doch nicht herausgeben. Warum müssen diese Leute immer so bürokratisch sein? Glücklicherweise konnte der verstorbene Inspektor Jones ihn mit einer letzten Demonstration seines Genies überzeugen. Dafür werde ich ihm für immer dankbar sein.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie diesen hässlichen kleinen Mann hier beseitigen werden?«


    »Aber nein! Glauben Sie, ich hätte mir so viel Mühe gegeben, wenn ich ihn bloß hätte umbringen wollen? Ganz im Gegenteil. Ich brauche ihn lebend. Ich habe ihn immer nur lebend gewollt. Sonst wäre meine Aufgabe viel leichter gewesen.«


    »Aber wieso?«


    »Es wird eine ganze Weile dauern, bis ich wieder in England arbeiten kann, Colonel. Erstens muss ich unsere Organisation wieder aufbauen, und das kann lange dauern. Aber selbst wenn wir das geschafft haben, gibt es noch ein Problem…«


    »Sherlock Holmes?«


    »Nein. Er scheint die Bühne fürs Erste verlassen zu haben. Aber so überraschend es mir erscheint: Ich muss lernen, mich vor der Polizei zu verstecken.«


    »Die wissen jetzt, wer Sie sind.«


    »Genau. Sie werden nicht lange brauchen, um dahinterzukommen, was heute passiert ist– sogar Lestrade kann die Puzzleteile wahrscheinlich zusammensetzen. Und die Inspektoren haben mich alle gesehen…«


    »Sie haben mitten unter ihnen gesessen, und die haben Ihr Gesicht gesehen. Dann haben Sie einen von denen getötet. Die werden jeden Kieselstein umdrehen, um Sie zu finden.«


    »Und genau deshalb muss ich das Land verlassen. In drei Tagen wird die ›Vandalia‹ aus Le Havre auslaufen und nach New York segeln. Perry und ich werden an Bord sein, und Mr Devereux wird uns begleiten.«


    »Und dann?«


    Ich sah zu Devereux hinunter. »Machen Sie endlich die Augen auf!«, sagte ich.


    »Nein!« Er war ein Meisterverbrecher, das größte Übel, das aus Amerika gekommen war. Er hatte mich beinahe ausgelöscht. Aber jetzt wimmerte er wie ein Kind. Er hatte die Hände vor das Gesicht gepresst, schaukelte hin und her und jammerte leise.


    »Machen Sie die Augen auf!«, wiederholte ich. »Wenn Sie weiterleben wollen, tun Sie jetzt, was ich sage.« Ganz langsam folgte Devereux meinem Befehl, starrte aber nur auf das Gras vor seiner Nase– um den Kopf zu heben, hatte er zu viel Angst. »Sehen Sie mich an!«


    Es kostete ihn eine gewaltige Kraftanstrengung, aber er gehorchte und ich hatte das Gefühl, dass er mir auch weiter gehorchen würde, für den ganzen Rest seines Lebens. Er weinte. Die Tränen liefen ihm aus beiden Augen. Seine Haut war schneeweiß. Ich hatte Untersuchungen über Agoraphobie gelesen, eine Krankheit, die erst seit kurzem bekannt war, und ich war fasziniert, ihre Symptome so aus der Nähe studieren zu können. Hätte ich Devereux meinen Revolver gegeben– ich bin nicht sicher, ob er ihn hätte benutzen können. Er war vor Angst wie gelähmt.


    Jetzt erschien Perry hinter den Bäumen. Er zog einen riesigen Überseekoffer hinter sich her. Das war die Behausung, in der Devereux seine Reise antreten würde. »Soll ich ihn einpacken?«, fragte er.


    »Noch nicht, Perry.« Ich wandte mich wieder meinem Gefangenen zu. »Warum mussten Sie in dieses Land kommen?«, fragte ich. »Sie waren doch in Amerika reich und erfolgreich. Weder die öffentlichen noch die privaten Gesetzeshüter konnten Ihnen dort etwas anhaben. Sie hatten Ihre Welt und ich hatte meine. Was hat Sie auf die Idee gebracht, es könnte irgendwem nützen, wenn Sie einen Zusammenstoß zwischen beiden herbeiführen?«


    Devereux versuchte zu sprechen, konnte aber keine Silbe herausbringen.


    »Und was ist das Ergebnis gewesen? So viel Blutvergießen, so viele Schmerzen. Sie haben den Tod meiner engsten Freunde verursacht.« Dabei dachte ich ebenso an Jonathan Pilgrim wie an Athelney Jones. »Und was das Schlimmste ist: Sie haben mich gezwungen, mich auf Ihr Niveau zu begeben und Methoden zu benutzen, die ich verabscheue. Deshalb empfinde ich nichts als Ekel vor Ihnen, und eines Tages werden Sie sterben. Aber nicht heute.«


    »Was wollen Sie?«


    »Sie haben meine Organisation übernehmen wollen. Jetzt werde ich Ihre übernehmen. Mir bleibt gar keine andere Wahl, und daran sind Sie schuld. Denn Ihretwegen bin ich hier erledigt. Ich muss die Namen aller Ihrer Komplizen erfahren. Ich muss wissen, mit wem Sie in Amerika zusammenarbeiten– von den kleinen Ganoven auf der Straße bis zu den Hintermännern und Bossen. Sie werden mir alles sagen, was Sie über korrupte Politiker, Rechtsanwälte, Richter, Journalisten und Polizisten wissen. Einschließlich der faulen Stellen bei Pinkerton's. England ist mir bis auf weiteres versperrt, aber in Amerika sind meine Möglichkeiten unbegrenzt. In der Neuen Welt kann ich neue Erfolge haben. Wir haben eine lange Reise vor uns. An ihrem Ende werden Sie mir alles gesagt haben, was ich dafür brauche.«


    »Sie sind… ein Teufel!«


    »Nein. Ich war ein Krimineller. Das ist etwas ganz anderes… dachte ich jedenfalls, bis ich Sie kennenlernte.«


    »Jetzt?«, fragte Perry.


    Ich nickte. »Ja, Perry. Mir ist schon ganz übel von seinem Anblick.«


    Perry fiel begeistert über Devereux her, fesselte und knebelte ihn, stopfte ihn in den Überseekoffer und klappte den Deckel zu. Ich verhandelte unterdessen mit Moran.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie mit uns kommen, Colonel«, sagte ich. »Ich weiß, dass Sie das Land nicht besonders schätzen, in das wir uns begeben wollen, aber ich brauche Ihre Dienste auch dort.«


    »Werden Sie zahlen?«


    »Natürlich.«


    »Im Ausland verdoppeln sich meine Gebühren.«


    »Das sind Ihre Dienste auch wert.«


    Moran nickte. »Ich komme in ein, zwei Monaten. Davor fahre ich noch nach Indien. In den Mangrovenwäldern der Sundarbans soll es um diese Jahreszeit viele Tiger geben. Sie hinterlassen mir eine Nachricht an der üblichen Stelle? Ich erwarte sie vorzufinden, wenn ich zurückkomme.«


    »Hervorragend.«


    Wir schüttelten uns die Hand. Dann hoben wir den inzwischen gut gesicherten Überseekoffer in die Fluchtkutsche. Perry und ich stiegen auf den Bock, und dann ging es den Abhang hinunter zur Themse. Die Zügel hielt Perry.


    Die Sonne schien. Ich konnte die Wiesen riechen, und in diesem Augenblick dachte ich weder an Verbrechen noch an die vielen Erfolge, die mich in New York erwarteten. Nein. Aus irgendeinem Grund hatte sich mein Geist etwas ganz anderem zugewandt. Ich dachte an die verschiedenen Lösungsmöglichkeiten der Korteweg-de-Vries-Gleichung nach, ein mathematisches Problem, das ich schon lange hatte untersuchen wollen, ohne jemals Zeit dafür gefunden zu haben.


    Wir rumpelten durch das Gras und kamen schließlich auf eine Straße. Perry war glücklich, weil er fahren durfte, unser Gast hockte hinter uns in seiner Kiste. Und dann sah ich den Fluss, ein kristallklares blaues Band zwischen den grünen Wiesen und Feldern. Mit den verschiedenen Variablen– x, t und ø– im Kopf fuhr ich darauf zu.
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